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Js habe meinen gefaͤlligen Leſern, die das che: 
miſche Archiv mit ihrem Beyfall zu beguͤnſti⸗ 
gen fortfahren, auſſer meinem verbindlichſten Dan⸗ 
ke, nicht viel zu fagen, Ich zeige hiedurch nur an, 
daß die Auszüge aus den Denkſchriften der koͤnigl. 
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die von der koͤniglichen Geſellſchaft zu London 
zum Jahr 1732 fortgeruͤckt find. Mir iſt von 
mehreren Leſern des chemiſchen Archivs der Wunſch 


geaͤuſert, daß, da dieſes Werk ſo mannigfaltige 


Materien enthaͤlt, welche der Natur dieſer Schrift 
nach, nicht unter allgemeine Aufſchriften gebracht 
werden konnten, daß es, ſage ich, ſehr die Brauch⸗ 
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barkeit jenes Werks vermehren wuͤrde, wenn ein 
Sachregiſter beygefuͤgt wuͤrde. Die Richtigkeit 
dieſer Bemerkung liegt am Tage; ſie zu benutzen, 
wird mir daher zur Pflicht. — Ich habe mich des— 
halb entſchloſſen, bey dem dritten Theile des neuen 
chemiſchen Archivs, ein Regiſter beyzufuͤgen, das 
nicht nur die drey Baͤnde des neuen, ſondern auch 
die zwey Baͤnde des vorhergehenden chemiſchen 
Archivs unter ſich begreift: um auch dadurch mein 
bereitwilliges Beſtreben, auf jede Art meinen Freun— 
den zu gefallen, an den Tag zu legen | 


Helmſtaͤdt, den 2 1ten des 
Herbſtmonats 1784. 
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han ungen der königlichen Akademie der 5 
Wiſſenſchaften zu Paris. | 


Jahr 17 85 *) 


Kids Mittel die ſchaͤdlichen Duͤnſte e 


welche ſich von metalliſchen Aufloͤſungen erhe⸗ 8 


ben ; von Geoffroy dem aͤltern. ee S. 3 3 ) 


N 


Mon. nimmt gewoͤhnlich die Vorſicht in Acht, 

2 0 Operationen bey denen dergleichen ſchaͤdliche 
Ausduͤnſtungen vorkommen, unter freyem Himmel 
oder unter einem Schornſtein zu verrichten; oft ſteht 
dieſes aber nicht in unſerer Gewalt, und kleine unbe⸗ 
kraͤchtliche Umſtaͤnde koͤnnen dieſe Vorſicht unwirkſam 
machen Olivenoͤl und andre fette ausgepreßte Oele 
ſchienen mir ſehr geſchickt die Ausduͤnſtungen zuruͤck 


zu halten, ohne der Operation zu ſchaden, da dieſe 


die ſauren feinen Salze, welche bey dieſen Arten der 
Aufloͤſung aufſteigen, in ſich ſchlucken. 
| Die erſte Gelegenheit zu dieſen Gedanken gab 
eine Beobachtung, welche Zuckerſiedern ganz bekannt 
iſt. Haben dieſe eine betrachtliche Menge Zucker im 
Reſſef welches ee drohet; ſo ſtillen fie die; 
A 2 \ 
0 Hiſt. de I' Acad, Roy. des Scienges. A. 2 5 zan 
s 1723. np, 
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ſes ſogleich mit etwas wenigem hinzugegoſſenem Oel 


oder aͤhnlicher Fettigkeit. Eben die Vorſicht braucht 


man beym Kochen des Honigs. Einige ziehen nur 
einen Kreis mit Seife um den Keſſel, und das Honig 


erhebt ſich nie uͤber dieſen Kreis. — Hierdurch kam 


ich auf den Gedanken, ob nicht auf ahnliche Art fette 
Oele auch das Aufbrauſen, bey der Aufloͤſung metal— 
liſcher Subſtanzen in aͤzenden Geiſtern, mildern 
koͤnnten. Ich verſuchte es und fand, daß das Oel 
nicht allein dieſes Aufbrauſen maͤßigte; ſondern auch 
den groͤßten Theil der ſich gewoͤhnlich erhebenden faus 
ren und metalliſchen freſſenden Duͤnſte zuruͤckhielte: 


es ſchien mir ſogar, als wenn ſie einen Theil des 


ſauren Geiſtes, welcher gewoͤhnlich bey der Auflö- 
ſung verfluͤchtiget wird, wieder zuruͤcktrieben, und 


dadurch die Stärfe des wachen ſehr 8 * 


foͤrderten. 


Das Verfahren iſt dies: 10 bringe die 1 
loͤſende Subſtanz in einen Kolben, befeuchte fie mit 


etwas Waſſer oder Weingeiſt, gieſſe nun das Oel 


hinzu und bringe endlich auch das Aufloͤſungsmittel 
hinein. Dieſes iſt jederzeit ſchwerer, als das Oel, 
und ſenkt ſich alſo herunter; das aufzuloͤſende iſt aber 
durch Befeuchtung mit etwas Waſſer oder Weingeiſt 
gegen das Oel geſchuͤzt, welches ſonſt die Materie 
fettig machen und die Wuͤrkung des Auflöfungsmit: 
tels auf daſſelbe dadurch verhindern koͤnnte. Bey 
Subſtanzen, welche ſich nicht ſo geſchwind aufloͤſen, 
kann man um des Befeuchtens uͤberhoben zu ſeyn, 
zuerſt das aufloͤſende Mittel und nachher erſt das Oel 
zugieſſen. Die erforderliche Menge des Oels be— 
ſtimmt ſich nach der Menge der Materien und der 
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der koͤnigl. Akad. der ane. leu hae 5 a 
Heftigkeit, mit weicher ſie Gufbrönſen Der groͤßte 


Theil der Luftblaſen, welche waͤhrend der Aufloͤſung 
mit Heftigkeit emporſteigen, verliert ſich im Oele, 
ohne bis an die Oberfläche zu kommen; und nut we⸗ 
nige on einen geringen Dunft, wenn fie ohne zu 


zerfpringen, ganz durch das Oel durchgehn. Von Zeit 


zu Zeit ſieht man Tropfen des Aufloͤſungsmittels ſich 


durch eine Menge Blaſen in dem Oele erheben; ſo⸗ 
gleich aber auch wieder zuruͤckfallen, wenn fie von 
einem Theile der Luftblaſen, welche ſie erhielten, ver⸗ 


laſſen ſind. Bey der gewöhnlichen Aufloͤſung hinge- 
gen häufen ſich dieſe Luftblaſen auf der Oberfläche un 


ein aufs andere, machen einen Schaum und treten 
oft über die Ränder des Gefaͤſſes. 

| Die Urſache diefer Erſcheinung ſcheint mir feicht 
begreiflich zu ſeyn. So wie das Aufloͤſungsmittel 


die kleinen Theile des Metalls trennt; fo giebt es eis 


ner Menge Luft, welche in die Zwiſchenraͤume des 


Metalls eingeſchloſſen waren, die Freyheit: dieſe 


Luft nimmt ihre gewoͤhnliche Geſtalt und Umfang 
wieder an, wird merklich, und durch die Hitze, welche 
durch die Auflöfung entſteht, nur noch mehr ausge⸗ 
dehnt. Sie verbindet ſich nicht ſogleich mit der ge⸗ 
meinen Luft; ſondern wegen einiger Zaͤhigkeit der 
Fluͤßigkeit, wird ſie von dieſer mit einer duͤnnen Haut 


umgeben, in welcher ſie ſo lange bleibt, bis eine 


-  äuffere Urſache diefe Hulle zerbrochen hal. Durch 
das zähere Oel koͤnnen dieſe Blaſen nicht unverlezt 
durchdringen; die mehrſten zerplatzen alſo ſchon un⸗ 


ter demſelben, und dringen ja auch einige bey ſehr | 
heftigem Aufbrauſen durch; ſo werden ſie doch durch 
keine 1105 darauf folgende unterhalten; und AN: 
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alſo, da die Luft in ihnen durch das kaͤltere Oel nun 
wieder mehr verdichtet wird, und die ſie umgebende 
Feuchtigkeit abdampft, bald zerplatzen. Mit den 
Blaſen oder Schaume ſteigt ein dicker Dampf von 
der Auflöfung auf, welcher aus den ſauren Theilen 
des Aufloͤſungsmittels beſteht, die durch die Feuer— 
materie und die feine Luft aus den Zwiſchen aͤumen 
der Metalle verduͤnnt und ſo zum Aufſteigen ge— 
ſchickt gemacht ſind. Dieſer Dampf ſezt nur im Oele 
ſeine ſauren Theile ab; die Feuertheile und die fei— 
nere Luft zerſtreuen ſich aber in die Athmohaͤre. 


Bey den Aufloͤſungen mit Salpetergeiſt bleibt, 
nach geendiater Operation und Erkalten der Mate— 
rien, das Oel feſt wie Fett oder Talg; andere Saͤu— 
ren geben dem Oele dieſe Conſiſtenz nicht. — In 
dieſem Stuͤck unterſcheiden ſich fette ausgepreßte Oele 
beträchtlich von deſtillirten. Mit dieſen brauſet Sal— 
petergeiſt heftig oft bis zum Entzuͤnden auf, und 
macht mit ignen einen harzigten Körper; mit 
jenen brauſet er aber gar nicht, und macht mit den⸗ 
ſelben eine fette oder talgigte Subſtanz. Aus der 
Figur der Theile und dem groͤſſern Antheil von Feu— 
ermaterie in den deftillieten Oelen durch das Feuer, 
laßt ſich dieſe Verſchiedenheit erklaͤren. Verfeinert 
man die ausgepreßten Oele durch Deſtillation; ſo 
kommen ſie jenen ſehr nahe, brauſen nun auch hef— 
tig mit den Saͤuren, und machen auch mit denſelben 
den ſehr brennbaren reſinödſen Koͤrper. So habe ich 
Olioenoͤl durch wiederholtes Abziehen über Kalk oder 
Ziegelſteinen dahin gebracht, daß es mit Saͤuren hef— 
tig aufbrauſete und ein Herz bildete. — Daher kann 
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man weſentliche Oele bey unferer Operation nicht 


| gebrauchen. | 


Das bey der Aufföſung aus den fetten Oelen 


erhaltne talgartige Weſen iſt ſehr ſauer; man kann 


ihm aber durch wiederholtes Abwaſchen im warmen 
Waſſer viel von ſeiner Saͤure benehmen, ohne etwas 
an ſeiner Conſiſtenz zu aͤndern. Die talgigte Maſſe 
ſcheint von den metalliſchen Theilen der Aufloͤſung 


nichts anzunehmen. Bey einer Aufloͤſung des Kus 
pfers in Salpeterfäure blieb fie weiß, da ſie doch, RR 
wenn fie Kupfertheile in betraͤchtlicher Menge aufge- 
nommen haͤtte, eine blaue oder grüne Farbe anneh⸗ 


men muͤßte. Ich will aber nicht behaupten, daß ſie 
von allen metalliſchen Beſtandtheilen, vorzuͤglich bey 
Auflöfung von Halbmetallen ganz frey ſey. Bey der 


Auflöſung des Eiſens behält das Oel einen Theil der 


ſchweflichten Duͤnſte bey ſich, welche ſich bey dieſer 


Aufloͤſung fo Häufig. entbinden. Bey der Aufloͤſung 


des Wismuths bemerkt man einige bituminoͤſe Thei⸗ 


le, welche nach der Aufloͤſung zuruͤckbleiben und von 


den Saͤuren nicht angegriffen werden; auch von die⸗ 


ſer bituminoͤſen Subſtanz bemerkt man etwas in dem 


erſtarrten Oele. Bey der Aufloͤſung des Queckſilbers 
gehn einige Theile dieſes ſehr fluͤchtigen Minerals 


mit in die Hoͤhe; auch von dieſen bemerkt man einige 


Spuren in dem Talge, wodurch es in Hautkrankhei⸗ 
ten ſehr zuträglich wird. — Ich habe nie bemerkt, 
daß das Oel einige Veraͤnderungen in der Aufloͤſung 


hervorbrachte, als daß dadurch das Aufloͤſungsmittel 
mehr Metall auflöfete, Bey der Aufloͤſung des Sil⸗ 
bers in Scheidewaſſer bildeten ſich gleich beym Erkal⸗ 


ten, wie bey der gemöhnlichen Aufloſung, Krpſtale, 
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wenn man nicht mehr Scheidewaſſer zugoß als zur 
Aufloͤſung noͤthig war. — Man kann das Oel meh 
reremale zu dieſem Zweck gebrauchen, wenn man es 
jedes mal vorher auswaͤſcht, und es vor der Operg⸗ 
tion ſchmilzt. | 1 

Will man alle den unangenehmen Geruch ec» 
meiden, welcher bey ſolchen Aufloͤſungen entſteht; 
fo kann man über das Oel noch etwas Weingeiſt 
gieſſen. Die wenigen ſauren Duͤnſte, welche noch 
durch das Oel dringen, verbinden ſich alsdann mit 
dem Weingeiſte, werden verſuͤßt, und verbreiten ei⸗ 
nen angenehmen Geruch. In der Auflöfung-beingt 
dieſes keine Veränderung hervor. 

Ich verſuchte, ſtatt des Oels, blos etwas Wein⸗ 
geiſt vorſichtig über die Aufloͤſung zu gieſſen; fo daß 
er ſich mit der Saͤure nicht vermiſchte. Er vermin⸗ 
derte das Aufbrauſen auſſerordentlich, und ſtatt der 
rothen, dicken und unangenehmen Duͤnſte des Sal⸗ 
petergeiſtes, erhoben ſich nur feine, weiſſe, unange⸗ 
nehm reitzende Dämpfe. Die Blaſen, weiche ſich 
bey dieſer Aufloͤſung erheben, ſind ſehr klein, und 
ſteigen nicht uͤber die Oberflaͤche der Fluͤßigkeit Man 
koͤnnte ſich alſo auch dieſes Mittels, um die unange- 
nehmen Daͤmpfe zu verhuͤten, bedienen, wenn der 
Weingeiſt ſich nicht bald mit dem Aufloͤſungsmittel 
verbaͤnde, und dadurch einige freylich unbetraͤchtliche 
Folgen in der Aufloſung hervorbrachte. | 


Verſchiedene Beobachtungen über die Natur des 
Gypſes, von Juſſieu. (lem. S. 82.) 


| Der Gyyps uͤberhaupt iſt ein weicher zerreib— 
licher Stein, der ſich durch geringes Feuer caleiniren 
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laßt, und calciniet mit dem Waſſer einen Teig wacht 
welcher ſich bald völlig erhaͤrtet, und nachher nicht, 


wieder caleinirt werden kann. — Wir kennen drey 


Arten von Gyps; die erſte Art findet ſich in großen 
Blocken, wie andere Bruchſteine; und unterſcheidet 


ſich von dieſen blos durch die Weiche und durch die 
Leichtigkeit, mit welcher ſie ſich zu Gypskalk brennen 
laͤßt. Man nennt ſie eigentlich Gypsſtein. (Pierre 


a Platre.) — Die zweyte Art beſteht aus Theilen, 


die in duͤnnen Lagen wie Talk oder Selenit uͤberein⸗ 


ander liegen; ſie iſt durchſichtig, wie dieſe; und un⸗ 
terſcheidet ſich blos von ihnen durch die Leichtigkeit, 


mit welcher ſie caleinirt wird. Ihre Durchſichtigkeit 
hat ihr im lateiniſchen den Namen lapis ſpecularis 


(Pierre de mirair ) verſchaft. Um Paris findet man 


fie in zwey verſchiedenen Geſtalten, wie dieſes de la 


Hire beſchrieben hat. Die dritte Art (Strahlgyps) 


nahe wie Spiesglas, oder mit ſenkrecht geſtreiften 


und ſilberfaͤrbigen Fibern wie Federalaun. Die 
Säure, Aufloͤslichkeit in Waſſer und der ſtiptiſche 


Geſchmack unterſcheidet lezteren von ihr. Man hat 


findet ſich mit nadelförmig geordneten Theilen, bey⸗ 


ſich bisher wenig bemuͤht, den Gyps zu unterſuchen, a 


entweder weil er zu bekannt war, oder weil man 


ihn, wie den Kalk, fuͤr undurchdringlich hielt. Einige 


Beobachtungen uͤber Kryſtalliſationen, welche ich in 


den Kupfergruben bey St. Bel im Lionniſchen, und in 


den Gruben von Almafaron im Königreich Murcia 


angeftellt habe, ſetzen mich in den Stand, einigen 


nähern Aufſchluß davon zu geben. 
1) Man findet, ſo wie andre Beſtandtheile, alſo auch 
gypsartige in verſchiedenen Subſtanzen zerſtreut. 
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2) Dieſe Gypstheile haben beſtaͤndig eine be⸗ 
ſtimmte Figur, welche ſie immer beybehalten; 
die Körper mögen durch Calcination, Tritura— 
tion oder ſelbſt durch Zumiſchung von andern 
Koͤrpern veraͤndert werden. 

3) Die Figur dieſer Gypstheile iſt fo beſtaͤndig, 
daß, wann ſie in einem Koͤrper das Ueberge— 
wicht haben, ſich die andern Beſtandtheile, ſo— 
liniſche oder metalliſche nach ihnen bilden. 

4) Selbſt wenn man ſie gar nicht in der Miſchung 
vermuthet, oder ſie ganz zerſtoͤrt glaubt, neh: 
men ſie oft durch Huͤlfe der Natur oder der 
Kunſt, ihre gewoͤhnliche Geſtalt wieder an, 
und werden fo ſichtbar. 


Die erſte Veranlaſſung zu dieſen Bemerkungen 
gab mir der Stein, welcher zu St. Bel die Kupfer⸗ 
gaͤnge bedeckt und von der Seite einſchließt. Er be⸗ 
ſteht aus mehreren Lagen, die auf der Oberflaͤche 
eine Silberfarbe haben, im Bruche aber grau ſind. 
Die Farbe, die Menge der kleinen glaͤnzenden Theile, 
und die große ſpecifiſche Schwere dieſes Steins, hat 
die Vermuthung verurſacht, daß auch in ihm me— 
talliſche Theile vorhanden ſeyn muͤſſen; man wirft 
ihn alſo nicht weg, ſondern ſezt ihn beym Caleiniren 
der Kupfererze denſelben zu. 

Ohne Zweifel muß dieſes ſtarke Feuer die Theile 
des Steins ganz durchdringen und den Gyps zu Kalk 
brennen. Nach der Calcination wirft man die Stei⸗ 
ne, welche beynahe ſo roth wie Coleothar geworden 
ſind, in ein Becken mit Waſſer, welches die Kupfer⸗ 
theile, den Gyps und den Schwefel daraus auflöſet; 


— 
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aus dieſen Becken leitet man das Waſſer in groſſe 


Kuͤbel, in welche man altes Eiſen geworfen hat, 


welches ſich in denſelben in Kupfer zu verwandeln 


ſcheint. Bey dieſer Verwandlung ſteigt ein dicken 
Rauch, wie eine weiſſe Wolke von dem Baßin auf, 


welcher ſich über einen Fuß uͤber den Rand des Bek⸗ 
kens verbreitet, und alsdenn niederfaͤllt. Hierauf 


bemerkt man auf dem Rande des Baßins, und auf 


der umherliegenden Erde, ein Menge kleiner, weiſ⸗ 
ſer, glatter, einen halben Zoll langer und eine Linie 


breiter, unſchmackhafter Kryſtallen, welche alle eine 
yaralfelepipedifebe Geſtalt hatten, unſchmackhaft und 
ſich alle gleich ſind. Nach und nach ſammlen ſich 


dieſe Kryſtalle in ſolcher Menge an, daß fie eine fteins 
artige Maſſe, wie rohen Weiaſtein, bilden, welche 
durch ihre Kryſtallengeſtalt, Unauftoͤslichkeit im Waſ⸗ 
fer, und Caleination im Feuer zeigt, daß es wahrer 
Gyps iſt. S onderbav iſt es, daß, wider die ſonſtige 

Natur des Gypſes, nicht allein die Kryſtallen, ſon⸗ 


dern auch der veſte Stein, auf welchem ſie aufſitzen, 


ſich voͤllig wieder calcıniren und zu Gypskalk brennen 


kaffen jr ob fie gleich vorher ein heftiges Verkalkungs⸗ 1 5 


feuer ausgeſtanden haben. Die rothe Farbe, welche 


man bemerkt, kann man dem Colcothar zuſchreiben, 
welcher ſich bey dem Umruͤhren in der 8 Ge⸗ 
gend der Kuͤbel umher verbreitet. 


Dieſe Cakdeckung hat Gelegenheit e die 


Erſcheinung etwas naher zu unterſuchen, welche man 


bey der Bereitung des Vitriolgeiſtes aus dem Vitriol 
und bey der Bereitung des Glauberſalzes bemerkt. 


Der Colcothar, welchen man durch die Calcination 
der Steine zu St. Bel hervorbringt, hat viel Ach 
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lichkeit mit dem gewohnlichen Vitriole, aus dem 


man den Vitriolgeiſt bereitet. Der Colcothar von 


St. Bel loͤſet ſich in einer verhaͤltnißmaͤßigen Menge 
Waſſer in eine blaue, ſtiptiſche und aͤtzende Fluͤßigkeit 
auf, aus welcher ſich, auſſer den Kupfertheilen, 
welche ſich davon ſcheiden, eine gypsartige Maſſe ers 
hebt, welche ſich auf den Raͤndern des Baßins in 
parallelepipediſche Kryſtallen anſezt. Aber, bey der 


Verfertigung des Glauberſalzes, welches Bouldue 


und Geoffroy genauer beſchreiben, ſetzet ſich ebenfalls 
bey der Abduͤnſtung der Salzmaſſe auf der Oberfläche 
ein weiſſer filberfärbiger Rahm, in Schuppen, wie 
Schaum ab, welcher getrocknet unſchmackhaft und 
unguflöslich iſt, und ſich calciniren läßt; folglich 
dem Gupſe völlig ahnlich iſt, welchen man auf den 
Rindern der Baßins zu St. Bel ſammlet. Die ein— 


zige Verſchiedenheit iſt, daß jener in Schuppengeſtalt 


erſcheint; dahingegen der von St. Bel in wahre Kry⸗ 
ſtallen anſchießt. Dieſe Schuppengeſtalt iſt aber 
mit der Geſtalt voͤllig gleich, welche man an dem 
Gppfe bemerkt, der auf der Oberflaͤche der Steinen 
von St. Bel, ehe fie caleinirt find, aufliegt. — Ob— 
gleich Bouldue und Geoffroy den Vitriol von St. 


Bel nicht verſucht haben; fo iſt es doch wahrſchein- 
lich, daß er eben dieſe Erſcheinungen bey der Berei⸗ 


tung des Vitriolgeiſtes und des Glauberſalzes geben 
wuͤrde. In den Alaunwerken zu Almaſaron bemerkte 
ich in den Gruben Auswitterungen, wie Wolle; ſo 
wie man ſie oft an den Mauren antrift. Naͤhere 


Unterſuchungen zeigten mir, daß fie ein wahrer Fe- 


deralaun waren. Ein Theil derſelben veraͤnderte ſich in 
einenrothen Colcothar, der ſeinen ſtiptiſchen Geſchmack 
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behielt; ein anderer Theil blieb aber weiß, und ver⸗ 


aͤnderte ſich in ein weiſſes Pulver, wie gebraanter 
Gyps. Eine Vergleichung mit den Stei inen, welche 
ich oben auf dem Berge fand, ließ auch vermuthen, 


daß dieſes ein wiedererzeugter Gyps ſey, welcher 
dem alaunigten Theile die faſrigte Geſtalt gegeben g 
hatte; dann wirklich a der Theil des 


| u. aus Gyps. 90 


| Ponfikalifche Beobachtungen uber die geringe Nuz⸗ 
barkeit und die Fehler der gewöhnlichen chemi⸗ 
ſchen Zerlegung der Pflanzen und Sa 5 von 


Lemery. Olem. S. 227.) 


Mir duͤnkt es ſehr verkehrt, daß wir durch das 
Feuer organiſche Koͤrper zerlegen, und dadurch ihre 
Grundbeſtandtheile zu erkennen ſuchen, da fie doch 
in den verſchiedenen Miſchungen und Veränderungen, 
die ſie durch die Organiſation leiden, ganz andere 
Eigenſchaften erhalten, völlig andere Körper werden. 
Das Feuer entſtellt und veraͤndert die Miſchungen 
der Pflanzen ſo ſehr, daß zwey Pflanzen, wovon die 
eine ſehr heilſam, die audre giftig iſt, durch die Un⸗ 
terſuchung gleiche Subſtanzen, und oft in gleicher 


Menge geben; ſo verſchieden ſie auch vorher ſeyn 
mußten; ſo daß, wenn man auf keine andre Art ihre 
Eigenſchaften kennte, man nach dieſer Unterſuchung 


) Der Verſaſſer macht nachher noch microſcopiſche Ver⸗ 


gleichungen mit dem Gypſe von Montmartre: und ſucht 


dadurch ſeine etwas dunkel vorgetragene Meinungen zu 


beſtaͤtigen; ich laſſe dieſe aber weg, weil fie noch eine) 
betraͤchtlichen Theil der Abhandlung anfuͤllen, und für 
den Arie nicht fehr unterhaltend ſeyn moͤgten. 
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verleitet werden Fönnte, fie fire gleichartig zu halten. 
Alle die vielen muͤhſamen Unterſuchungen, die man 
in dieſem Betracht angeſtellt hat, haben fuͤr uns kei— 
nen weitern Nutzen gehabt, als uns zu uͤberzeugen, 
daß ſie unnuͤtz ſind; theoretiſche Schluͤſſe gegen den 
Nutzen ſolcher Unterſuchungen wuͤrden dieſes nicht ſo 
ſicher gethan haben, da wan immer ſehr viel Ver— 
trauen auf ſolche Arbeiten ſetzte. Jetzo darf man 
nur die Menge der Verſuche mit einander vergleichen, 
um die Wahrheit ungezweifelt einzuſehn. Manche 
nuͤzliche Thatſachen find noch beyläufig entdeckt; und 
dieſe koͤnnen allenfalls uns für die Zeit entſchaͤdi— 
gen, welche auf dieſe unnüße Unterſuchungen anges 
wandt ift. 

Um von den Veränderungen richtig zu urthei— 
len, welche das Feuer in den verſchiedenen Theilen 
der Miſchung, welche durch die gewoͤhnliche Analyſe 
unterſucht werden ſoll, hervorbringt, muß man je— 
den dieſer Theile in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande be— 
trachten, und dieſen mit dem vergleichen, in welchen 
er durch das Feuer verſezt wird. Zwey Subſtanzen 
verdienen in dem Pflanzen- und Thierreiche beſonders 
unſere Aufmerkſamkeit in dieſem Betracht; der ſali— 
niſche und der fette Beſtandtheil. Um aber die Nas 
tur der Miſchungen, in welchen ſie vorkommen, zu 
beſtimmen, 13 es aͤuſſerſt wichtig, ſie unveraͤndert 
und wie fie find, aus denſelben auszuziehn: denn ihre 
Wuͤrkung auf unſere Saͤfte haͤngt nicht von einzeln 
Beſtandtheilen derſelben ab; ſondern von ihrer gan— 
zen Verbindung unter einander, aus welcher oft ein 
Körper entſteht, der völlia andere Eigenſchaften hat, 
als die Theile, aus welchen er zuſammengeſezt iſt. 
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Man kann alſo ih genug Sorgfalt anwenden, dieſe 
Maſſen in ihrem natuͤrlichen Zuſtande unveraͤndert 


zu kennen; und erſt dieſe von den uͤbrigen Beſtand? 
theilen getrennte Maſſen, wird man mit Nutzen einer 
chemiſchen Analyſe unterwerfen, wenn man tiefer in 
die Natur der Körper dringen will. 8 


Der ſaliniſche Beſtandtheil iſt in den Pflanzen 5 


Ha Thieren groͤßtentheils in der Geſtalt eines coneres 
ten Salzes, davon es mehrere Arten giebt. 


Bey meinen Unterſuchungen, welche ich uͤber f 


die Beſtandtheile der Thiere und Pflanzen 1717 in 


Betracht des Salpeters anſtellte, bemerkte ich, daß 
dieſe Materien eine beträchtliche Menge Salmiak 


enthielten. In animaliſchen Subſtanzen fand ich, daß 
dieſer Salmiak groͤßtentheils nitroͤſer Art war; ſo 
daß man durch eine Folge von Operationen die Sal⸗ 


peterſäure voͤllig von den fetten Theilen, in welche 


ſie eingehuͤllet iſt, ſcheiden und fie als Salpetergeiſt 


darſtellen kann. Fortgeſezte Unterſuchungen uͤber 


eben dieſe Subſtanzen haben mich nun auch völlig 
überzeugt, daß fie auch einen Theil wahren Salpe⸗ 


ter, aus Salpeterfäure und einem fixen Laugenſalze, 
enthalten. Sie Salpeterſäure, welche in dieſen 


: Subſtanzen eben mit fo ‚vielen fettigen Theilen einge⸗ 


huͤltt iſt, daß es Aufferft ſchwer hält, ſie zu ſcheiden, 
5 iſt alſo hier theils mit einer flüchtigen Materie ver⸗ 


bunden, und macht damit einen Salmiak, ein klei⸗ 


ner Theil aber mit einer fixen und bildet wahren 


Salpeter. 
Aus vielen diefer ail Subſtanzen habe 


ich auch ohne viele Muͤhe eine ziemlich betrachtliche 
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Menge gemeines Kuͤchenſalz erhalten: Salmiak habe 
ich aber in keiner gefunden. Gaͤnzlich kann ich die 
Gegenwart dieſes Salmiacks zwar nicht laͤugnen; 
das glaube ich aber mit Recht, aus meinen haͤufigen 
Verſuchen, als Erfahrung, behaupten zu koͤnnen, daß 
der groͤßte Theil des Salmiaks in den thieriſchen 
Subſtanzen nitröfer Natur iſt: und wenn ja ein Theil 
durch eine andre Säure gebildet iſt, dieſe in weit ges, 
ringerer Menge darinn vorhanden iſt, als die Sal⸗ 
peterſaͤure. Jede Saͤure iſt aber, wie wir ſchon von 
der Salpeterſaͤure angemerkt haben, aͤuſſerſt ſchwer 
darzuſtellen: woraus man ſchlieſſen kann, daß PR 
alle muͤſſen ſehr eingehüllt ſeyn. 

In den Pflanzen iſt ein ſalmiakartiges Salz nicht 
fo häufig, als in den thieriſchen Subſtanzen; doch 
findet ſich einiges darinn. In weit groͤſſerer Menge 
iſt aber ein concretes Salz in dieſen, deſſen Grund— 
beſtandtheil (matrice) eine fipe Materie iſt, indem 
in den Pflanzen mehr fixe, in den Thieren mehr fluͤch⸗ 
tige Theile enthalten ſind. Daher findet man in 
Pflanzen mehr Salpeter, als in Thieren; und in dies 
ſen hingegen bey weiten mehr nitroͤſen Salmiak, als 
in jenen. 

Salpeter und nitroͤſer Salmiak ſind bir nicht 
die einzigen concreten Salze, welche ſich in den Pflan— 
zen finden; ſowohl mit dem flüchtigen als fixen Be⸗ 
ſtandtheile verbinden ſich noch andere Säuren z. B. mit 

der Vitriol- und Salzſaͤure; und alle diefe verfchiedes 
nen Salze bilden, in den verſchiedenen Pflanzen, bes 
ſondere Arten des weſentlichen Salzes, nach der 


Verſchiedenheit der Saͤure, mit welcher ſie verbun⸗ 
den 


Pr 
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dan ſind. Einige dieſer Säuren: find mit ihrem 
Grundbeſtandtheil ſo genau verbunden, daß ſie blos 
einen falzigen, und nicht den geringſten ſauren Ge⸗ 
ſchmack auf der Zunge zeigen; ſie brauſen auch in Ver⸗ 
miſchung von Alkalien nicht mehr auf: von diefer Art 
iſt das weſentliche Salz des Boretſch und des Portu⸗ 
laks, die eigentlich einen wahren Salpeter enthalten. 
In andern weſentlichen Salzen iſt aber die Saͤure 
nicht ſo genau mit ihrem Grundbeſtandtheile verbun⸗ 
den, trennt ſich auf gewiſſe Art von demſelben, und | 
ein ſolcher Theil wuͤrkt auf die Zunge frey und bringt 
daſelbſt die Empfindung der Säure hervor. Eben 
daher verbinden ſich manche wefentliche Salze mit 
Alkalien, und brauſen mit denſelben auf; ein Bey⸗ 
ſpiel dieſer Art des Salzes geben die Weinſteinkryſtalle. 
Wir wollen jetzo unterſuchen, was das Feuer, wel⸗ 
ches bey den gewoͤhnlichen chemiſchen Analyſen dieſer 
Subſtanzen angewandt wird, 1 Wlefung auf alle 


diefe Salze hat. 


Der Salmiak beſteht aus zwey Beſtandtheilen, 


welche beyde durch das F Feuer in die Hoͤhe gehoben 


werden, ſie moͤgen in jeder allein oder in Verbindung 
zuſammen ſeyn. Man ſollte alſo glauben, daß den 
Salmtak in den Thieren und Pflanzen auch ganz und 
unverandert durch das Feuer aus denſelben ſublimitt 


- würde; und doch geſchiehet dieſes nicht: ſondern jes 


der Beſtandtheil geht fuͤr ſich in die Höhe. Bey der 
gewohnlichen Analyſe thieriſcher Subſtanzen hebt ſich 


ſogar nur der fluͤchtigere Beſtandtheil in Geſtalt eines 
fluͤchtigen Alkali in die Höhe, und läßt die vorher 
mit ihr verbundene Saͤure ganz e 95 daß man 


5 N. 128 Arcs Th 2. 
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lange geglaubt hat, thieriſche Subſtanzen enthielten 
gar keine Säure. Die chemiſche Analyſe der thieris 
ſchen Subſtanzen dat alfo zu zwey Jethuͤmern Ber 
gegeben: 

1) Daß dieſelben gar keine Saͤure enthalten. 


2) Daß die Salze derſelben unter der Geſtalt ei⸗ 
nes flüchtigen Alkali in denſelben enthalten wäs 
ren, da man doch aus andren Erfahrungen 
ganz gewiß weiß, daß dieſe fluͤchtigen Alkalien, 
eben ſo wie die fixen aus den Pflanzen, nur 

durch das Feuer entwickelt werden; dieſes zer⸗ 

legt die eigentlichen Salze, indem es ihnen ei⸗ 
nen Theil ihrer Saͤure nimmt; ſo daß, wenn 
man dieſen fluͤchtigen Alkalien die Säure wie— 
dergiebt, ſie in eben den Zuſtand wieder verſezt 
werden, in welchem ſie vor der Wuͤrkung des 
Feuers waren. — Die Urſache, warum die 
Analyſe nur einen Theil des in den Thieren ent⸗ 
haltenen Salmiaks zeigt, da dieſes Salz ſonſt 
ſich in Verbindung mit ſeiner Saͤure in die 

Hoͤhe zu heben pflegt, laͤßt ſich wohl aus fol⸗ 

genden finden. 

Bey veraͤnderten Umſtaͤnden muͤſſen auch die 
Wörkungen verſchieden ſeyn. So lehrt uns z. B. 
die Erfahrung, daß fluͤchtiges Alkali ſich leichter in 
die Hoͤhe hebt, als Waſſer; und doch geht bey der 
Deſtillation der Vipern, und ſo mancher anderer thie-⸗ 
riſchen Subſtanzen das Phlegma, welches weniger br 
mit den Subſtanzen verbunden ift, eher über, als 
das flüchtige Alkali. Will man dieſes aber, nach⸗ 
dem es ſich von ſeinen Banden, die es in der Mi⸗ 


1 
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der er ron Akad. der Wiſtnſceften e | 19 


| dbu veft hielten, geſchieden und ſich im Recipienten N 
mit dem P hlegma verbunden hat, wieder von eben 


dieſem Phlegma ſcheiden; ſo geht nun das Rüchtige 
Alkali und nicht das Phlegma zuerſt uͤber. 


Etwas ahnliches geht beym Salmiak vor: ift 5 


0 dieſer allein und ganz frey; ſo kann das Feuer mit 


ſeiner ganzen Gewalt auf ihn wuͤrken, und hebt ihn i 8 


alſo unzerlegt in die Hoͤhe: iſt er aber mit einer an⸗ 


dern erdigten Subſtanz gemiſcht; ſo hält dieſe ihn 
veſt, und nur der feinſte Theil des flüchtigen Alkali 
giebt der Wuͤrkung des Feuers nach, und ſteigt in 


die Hoͤhe; der ſaure Beſtandtheil verbindet ſich aber 


in eben dem Verhaͤltniß noch inniger mit der erdigten 
Subſtanz, als ihn das flüchtige Alkali verläßt, Daß 
in thieriſchen Subſtanzen etwas ähnliches vorgeht, 


beweiſet die ſaure Feuchtigkeit, welche bey heftigen 
fortgeſezten Feuer uͤbergeht. Merkwuͤrdig hierbey 


iſt das, was ſchon Homberg angemerkt hat, daß 
Er diefe ſaure Fluͤßigkeit, wenn fie ſchon im Reci⸗ 
5 pienten mit dem fluͤchtigen Alkali wieder zuſammen⸗ 


kommt, doch nicht mit derſelben aufbrauſet und mi⸗ 


ſchet; ſondern daß jeder Beſtandtheil fuͤr ſich abge⸗ | 


ſondert in der Fluͤßigkeit aufgelöfet iſt, und ſeine n 
5 ne Eigenſchaften beybehält, 


Homberg ſchreibt diefe Erſcheinung bent weni⸗ 
gen Phlegma, welches in der Miſchung iſt, zu; fo 


N 


wie man in aͤhnlichen Fällen oft Saͤuren und Alkalien 


| zuſammenbringt, ohne daß fie aufeinander wirken. 
Ich glaube aber, daß auch die Oeltheile, welche in 


er Süßigkeit zerſtreut find, indem ſie die Säure 
2 | 


* 


\ 


20 Chemiſche Abhandlungen f i 


4. 


entwickeln, vieles zu dieſer Erscheinung beytragen. 
Hombergs Erklarung hat die Schwürigkeit, daß 
oft genug wäſſrige Theile in der Miſchung ſind, um 
wenigſtens ein kleines Aufbrauſen hervorzubringen, 
welchem bald eine merkliche Verbindung der Saͤure 
und des Alkali folgen wuͤrde. 

Da es mir ganz auſſer allem Zweifel geſezt zu ſeyn 
ſcheint, daß in den thieriſchen Subſtanzen die fixen 
erdigten Theile den Salmiak veſt halten, und nur 
ſeinen fluͤchtigſten Beſtandtheil fahren laſſen; ſo glaubte 
ich vielleicht animaliſche Subſtanzen anzutreffen, welche 


nicht hinlaͤngliche Erdtheile befäflen, um alle den ent⸗ 


haltenen Salmiak veſt zu halten; daß folglich ein 
Theil deſſelben als Ruͤckbleibſel in der Retorte blei⸗ 
ben, oder nur eines Theils ſeiner Saͤure beraubt, 
zwar nicht ſo fluͤchtig als das fluͤchtige Alkali, aber 
doch fluͤchtiger als gemeiner Salmiak, werden, und 
alſo zwiſchen dieſen beyden das Mittel halten muͤſe. 
Er wuͤrde folglich, in Abſicht der Fluͤchtigkeit, mit 
dem Waſſer gleich ſeyn, ſich mit dieſem verbinden, 
und durch Deſtillation nicht ſo leicht davon zu tren⸗ 
nen ſeyn, indem beyde gleich fluͤchtig waͤren. Dieſe 
Fluͤßigkeit iſt nun das, was man gewoͤhnlich Geiſt 
nennt: ſie brauſet etwas mit Saͤuren, entweder weil 
ſie noch einiges fluͤchtiges Salz bey ſich behalten, oder 
weil der in ihr aufgeloͤſete Salmiak einen Theil ſeiner 
Saͤure verlohren hat, und dieſen mit der zugegoffes‘ 
nen Saͤure wieder erſezt. Aus dieſem Aufbrauſen 
glaubte man ſchlieſſen zu duͤffen, daß dieſer Geiſt 
blos Waſſer mit flüchtigen Alkali verbunden ſey; aber 
warum kann man dieſes, welches doch ſo viel fluͤch⸗ 
tiger als Waſſer iſt, nicht davon ſcheiden? Hieraus 


> 
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folgt, daß die Scpäidung, des Salmiaks i in allen thie⸗ 
riſchen Subſtanzen nicht fo gleichmaͤßig vorgeht: ſon⸗ 
dern daß ſich in dem Verhaͤltniß mehr fluͤchtiges thie⸗ 
riſches Salz abſcheidet, und weniger Salmiak ſich 
mit der Fluͤßigkeit verbindet, als in der thieriſchen 
Subſtanz mehr erdigte Theile enthalten ſind. Sezt 
man bey fehlenden erdigten Theilen noch welche zu; 


ſo ſcheidet man nun das fluͤchtige Alkali gänzlich, wel⸗ 


| ches vorher zum Theil mit ſeiner Saͤure beftändig 


wurde vereint geblieben ſeyn: und fo erhaͤlt man 
nicht allein mehr fluͤchtiges Laugenſalz in vefter- Ge⸗ 


ſtalt; ſondern die Fluͤßigkeit, welche nachher uͤber⸗ 


J 


geht, iſt beträchtlich ſaurer. 


| 


Es iſt alſo erwieſen, daß die animatſchen Sub⸗ 


ſtanzen viel Säure enthalten, welche doch aber die 
gewöhnliche Analyſe nicht einmal vermuthen ließ: 


man ſieht alſo, wie wenig man auf fie bauen darf. 


Aber auch die neuen Mittel welchen wie die Ent⸗ 


deckung der thieriſchen Säuren zu danfen haben, find 
noch nicht frey von allen Maͤngeln; denn noch immer 
iſt die Säure, wenn fie gleich vom fluͤchtigen Alkali 
getrennt iſt, doch noch mit ſolchen Theilen in einer 


5 Fluͤßiakeit verbunden, welche ſie zwar nicht hindern, 
ſich als eine Säure im allgemeinen zu zeigen; die bes 
ſondere Art der Saͤure doch aber c immer ver⸗ 


decken. 0 x ) 


Achille wmerſüchengen uͤber die Salze in 
Pflanzen verſpare ich 5 die nächfte Abhandlung. . 
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Beobachtungen, wie man in den Minen von 1 A= ; 
maden in Spanien verfährt, um das Queckſilber 
zu gewinnen; und über die Krankheiten der Ar⸗ 
beiter in denſelben, von Jouſſteu ? Memoir 
©. 461.) ö 


Auf der Reife, alle ich auf Befehl des Herz 
3098 von Orleans, der Kräuterfunde wegen, durch 
Spanien unternahm, habe ich Gelegenheit gehabt, 
dieſe wichtigen und aͤlteſten Queckſilberbergwerke, un⸗ 
ter Erlaubniß des Koͤnigs, zu unterſuchen. 
Die Minen von Almaden haben ihren Namen 
von einem kleinen Flecken gleiches Namens, in der 
kleinen Provinz la Mancha, die gegen Mittag von 
einer Bergkette eingeſchloſſen wird, die ſich von der 
Sierra Leona, oder dem ſchwarzen Gebuͤrge herzieht. 
Der Flecken liegt oben auf einem Berge, an deſſen 
Fuſſe auf der Mittagsſeite fuͤnf Oefnungen ſind, 
welche durch unterirrdiſche Gaͤnge nach den Oertern 
hinfuͤhren, wo der Zinnober gefunden wird. — Auſ- 
ſerhalb der Minen findet man keine Erden, welche 
durch ungewoͤhnliche Farbe oder Geruch, die Gegen⸗ 
wart des Zinnobers verrathen koͤnnten. — Zwey 
von dieſen fuͤnf Eingaͤngen ſind mit weiten Mauren, 
die eine Art Hof um dieſelben bilden, umzogen. 
In einem dieſer Hoͤfe ſind die Schmieden, in welchen 
das Eiſen zum Gebrauch der Gruben verarbeitet wird; 
und die Schuppen, unter welchen die noͤthige Zimme— 
rung geſchieht. In dem andern dieſer Hoͤfe iſt ein 
ziemlich tiefer Schacht, welcher einer der betraͤcht⸗ 
lichſten Gruben zum Lichtloch dient; auſſerdem ſchaft 
man aber noch die noͤthige Aunmerung durch dieſen 
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der tonne Ars, der Wöiſenſhaſtenzu Pati 3 
Schacht; und fordert zugleich die großen Klüfte 80 


aus, welche man auf den Stollen, in welchen die 
Arbeiter einfahren, auf dem Karren nicht heraus⸗ 
bringen kann. An einem groſſen Wagebalken, wel⸗ 
cher in dieſem Hofe aufgerichtet iſt, wiegt man die 
groſſen Kluͤfte, um die Arbeiter darnach zu lohnen. 


Die dritte Oefnung liegt etwas hoͤher in einem 


Gebäude, welches den Miſſethaͤtern, die zum Berge 
bau verdammt find, zum Gefangenhauſe dienet; und | 


durch diefe Oefnung fahren dieſe hinein und heraus. 


Die vierte Oefnung iſt oben auf dem Berge in 


dem Flecken ſelbſt, und durch dieſe fährt man nur 
bey beſondern Gelegenheiten. 


Die fuͤnfte Oefnung iſt in dem Hofe der erf 


Sie iſt beſtaͤndig verſchloſſen, und dient nur dazu, 


die rheumatiſchen Kranken hineinzufuͤhren, indem 


man ſie an einen Ort fuͤhrt, wo ſich ein ſo heiſſer 
Dunſt erhebt, daß er 8 in e Schweiß 5 


ſetzen kann. 


all mit Eichenholz ausgezimmert, und ein Theil iſt ſo 


angelegt, daß er von dem neuen Bau gleich zum al⸗ 
ten fuͤhrt, damit auf dieſen ohne viele Umſtaͤnde das | 


Gebuͤrge in den alten Bau geſtuͤrzt werden kann. 
Die Sole dieſer Strecken iſt gar nicht feucht, 


wie ſie ſonſt in andern Minen zu ſeyn pflegt; denn 
auſſer der Vorſicht, daß an der Seite eine kleine 


Rinne geleitet iſt, welche das Waſſer ab und bis 


zur Oefnung in einen tiefen Brunnen fuͤhrt, iſt 
fie ganz mit Brettern belegt, welche zugleich 


Die Strecken en äufferft ſauber e 9 


— 


das Foͤrdern der Erze auf kleinen vierraͤdrigen 
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Wagen 1 befoͤrdern. Der Gang, welcher 
an dem Arbeitsorte zu ſehen iſt, iſt von dreyerley 


Art. Die gewoͤhnlichſte iſt bloſſer grauer Fels, der 
im innern mit kleinen Schattirungen von roth und 


weiß kryſtalliſirt, durchzogen iſt. Dieſe enthält eine 
andere Art, welche man aus den, am meiſten rothen 
innern, Theilen ſammlet; die Farbe kommt der von 
Mennigen ziemlich nahe. — Die dritte Art iſt ſehr 


veſt, ſchwer, hart und koͤrnig; von matt ziegelro— 
ther Farbe, und mit kleinen ſilberglaͤnzenden Punkten 
vermiſcht. Auſſer dieſen drey brauchbaren Arten 
finden ſich noch verſchiedene andere Steinarten, von 
graulicher und ins Columbin ſpielender Farbe; auch 
zwey fette ſchmierige Erden, von weiſſer und grauer 
Farbe, welche man wegwirft. 


Die ausgeſchiedenen Erze bringt man oben Pr 
den Berg, wo verſchiedene Oefen zum Scheiden des 
Queckſilbers aus den Erzen angelegt ſind. 


baͤude, ohngefaͤhr ı 2’ hoch und gleichen, in ihrem 


Dieſe Ofen, deren zwey immer zuſammenſtehn, a 
bilden in ihrem Umfange ein laͤnglich viereckigtes Ge⸗ 


Innern, welches nicht breiter als 44° ift, unſern 


| Kalkofen. 


Der Herd derſelben iſt ohngefaͤhr 5“ hoch, und 


dient dazu das Holz aufzulegen: in den Raum, 


von Roſte bis ans Gewoͤlbe, welcher ohngefaͤhr 7° 


hält, wird das kleingeſchlagne Erz gebracht. Die 


Stuͤcke von der erſten Sorte deſſelben, welche ſo 
groß als unſere Bruchſteine find, werden uns 
mittelbar auf den von Backſteinen verfertigten Roſt, 


durch eine Seitenthuͤr, welche mit dem Roſte gleich 


der tönigl Aka: der wege zu Paris N 5 f 


hoch liegt, gebracht. Die dritte Sorte koͤmmt u 
dieſer ihre Zwiſchenraͤume und über dieſelbe. Die 


zweyte Sorte kann nicht mehr durch die Seitenthuͤr ' 


hineingebracht werden; ſondern wird durch eine Oef⸗ 


nung ins Gewoͤlbe geſchuͤttet; und da dieſe am mei⸗ 
ſten klein geſchlagen iſt, indem das Erz ſich leicht 
koͤrnt; fo wird fie mit der fetten Erde gemiſcht; aus 8 
welchem Gemiſche man viereckte Brodte macht, 


welche erſt getrocknet oben in den Ofen gebracht 5 
werden. * 55 


Iſt der Ofen ſo weit geht, daß oben noch 145 
Raum für den Aufenthalt der Daͤmpfe uͤbrig 155 


ben; und iſt ſowohl die Seitenthuͤr am Roſt als die 


Oefnung im Gewölbe wohl mit Backſteinen verſchloſ⸗ 
ſen; ſo zuͤndet man das Feuer auf dem Herde an, 
deſſen Rauch durch eine Roͤhre, die in der dicken 
Mauer, welche die Thuͤr zum Herde enthalt, herauf 


geführt iſt, abgeleitet wird: der ed seht 5 


2’ 37 über das ganze Gebäude, 


Der hintere Theil des Ofens, welcher der Thür 5 
des Herdes entgegen ſteht, iſt bis auf 12“ von ſei⸗ 
ae ‚ganzen Höhe, an eine Teraffe gelehnt; und dieſe 


147, welche über die Teraſſe hervorragen, ſind mit 
ſechs Loͤchern verſehn, welche alle in horizontaler 
Richtung mit einander liegen, und 7“ im Durch⸗ 

meſſer haben. Dieſe Teraſſe, welche nicht laͤnger, 


als fünf Toiſen iſt, endigt ſich mit einem andern klei⸗ 


nen Gebäude, welches der hintern Wand des Ofens 
gegenuͤberſteht; der gepflafterte Boden der Teraſſe 


neigt ſich von jedem Gebaͤude nach der Mitte zu, und 7 


1 


macht hier alfo eine Art von kleinen Kanal. 
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Dieſe Teraſſe dient dazu, mehrere Aludels zu 
halten. Dieſe Aludels find. 14“ im Durchmeſſer, 
und 2“ lang; fie werden von den Löchern in der hin⸗ 
tern Wand des Brennofens bis an die ähnlichen Locher 
der entgegengeſezten Wand des andern Gebaͤudes ge— 
legt; und machen alſo zwiſchen dieſen beyden Gebaͤu— 
den eine Verbindungslinie, die wie ein großes Pas 
ternoſterwerk ausſieht. Durch dieſe Verbindung 
ſteigen die Schwefel⸗ und Queckſilberduͤnſte, welche 

durch ein heftiges Feuer, welches 13 bis 14 Stun⸗ 
den unterhalten wird, aus den Erzen ausgetrieben 
find, in das entgegengeſezte kleine Gebäude, und 
ziehen aus dieſem durch vier Schornſteine, welche in 
demſelben angebracht ſind, nicht eher wieder heraus, 
bis ſie ihre ſchwereren Qucckfi en abgeſezt 
haben. Et 

Man laͤßt die Ofen drey Tage kalt 4 
nach dieſen bricht man die Aludels auseinander, und 
ſchuͤttet das Queckſilber aus denſelben in eine Kam⸗ 
mer, deren Seiten abhängig in einen kleinen Brun— 
nen zuſammenlaufen, der ſich mitten in der Kammer 
befindet. Indem das Queckſilber über dieſe abhaͤn⸗ 

gige Seiten in den Brunnen laͤuft, reinigt es ſich 
daſelbſt noch von einem ſchwarzen Staube, welchen 
Weiber beſtaͤndig abfegen, 

Die Rinne auf der Teraſſe dient dazu, das 
Queckſilber aufzuſammlen, welches durch die ſchlecht 
lutirten Aludels, oder ben ihrer Wunde, eraukge⸗ 
kommen ſeyn koͤnnte. | 

Die vier Kammern, welche fich in dem kleinen 
Gebaͤude befinden, f find eben fo viel Reeſpienten, in in 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 7 


welchen der Rauch, indem er in denſelben aufgehal⸗ 
ten wird, nach und nach alles Queckſilber abſetzet. x 
In jede von dieſen Kammern kommt man durch ein 
Fenſter, welches man waͤhrend der Operation mit 
Backſteinen vermauert. 9050 . 
Die Menge des Queckſilbers, welche man bey 
jedem Brande erhalt, ſteigt wenigſtens auf 25 Cent - 
ner; zuweilen auf 30 bis 603 uͤber diefes iſt man 1 
noch nie gekommen. ES 
Das geronnene Queckſilber wird in einem Mas - 
gazine, in Schläuchen von Hammelfellen, welche 
uͤber irdenen Gefaͤſſen hängen, fo fange aufbewahrt, 
bis man es nach Mexico ſchickt. Im Jahr 1717 
zaͤhlte man in dieſem Magazine 25000 Centner 
Queckſilber, welches noch von einer viel betracht 


lichern Menge uͤbrig war, welche man nach Sevilla | 
abgeſchickt hatte. 


Es iſt erweislich, daß der Zinnober von Al⸗ 
maden eben der ſpanniſche Zinnober iſt, den Plinius 
(Hit. nat. L. XXXIH; c. 7.) beſchreibt, und . 
chen die Roͤmer ſo ſehr (hätten, | 
0 Die fehr einfache Art, wie man ein Seftein auf 
5 Queckſilber probirt, iſt folgende: man bringt ein 
Stuͤck von dieſem Geſtein, welches durch ſeine Schwe⸗ 
re und Farbe Quecfilber vermuthen laßt, in Gluͤh⸗ 
feuer; und erhaͤlt es darinn ſo lange, bis man ei⸗ 
nen blaͤulichen Schein auf der Oberflaͤche bemerkt; 
alsdann bringt man es ſogleich unter eine Glasklocke, 
und beobachtet von der Seite die Daͤmpfe, die da⸗ 
von aufſteigen: verdicken ſich dieſe in kleine Silber- 
tropfen, welche ſich an die Seitenwaͤnde des Glaſes 


8 8 
Br 13 


23 N Chemiſche Abhandlungen | 


anlegen; fo iſt dieſes ein ſicheres Zeichen, daß das 
Erz Queckſilber enthaͤtt. | 
> Dieſes Verfahren hat mich auf die Erfindung 
einer leichten Art geleitet, die Verfaͤlſchung des Zins 
nobers zu unterſuchen. Man werfe den gepulverten 
Zinnober auf eine gluͤhende Kohle; die Farbe der 
Flamme wird ein ſicheres Merkmal feiner Reinigkeit 
geben. Iſt der Zinnober rein; ſo wird die Flamme 
dicker, und von einer blauen ins violette ſpielenden 
Farbe ſeyn, und gar keinen Geruch haben. Zieht 
aber die Farbe ins rothe; ſo iſt der Zinnober gewiß 
mit Mennige verfaͤlſcht: ſprudelt derſelbe aber et— 
was auf, und bemerkt man einen Geruch bey dem 
Abbrennen; ſo iſt er gewiß mit een ver⸗ 
miſcht. 
| gloͤßiges Queckſilber trift man in den Gruben 
faſt gar nicht an: finden ſich ja zuweilen einige Un⸗ 
zen; ſo entſteht dieſes von der Heftigkeit, mit mel 
cker die Arbeiter mit ihren eiſernen Werkzeugen das 
Geſtein auseinander ſchlagen; oder von der Hitze, 
welche beym Sprengen des Geſteins durch Wan 
hervorgebracht wird. 

Ich habe mich forgfältig erkundigt, ob man in 
dieſen Gruben nicht andere Erze antraͤfe, da nach 
der Meinung verſchiedener Chemiſten das Queckſilber 
die Mutter aller andrer Metalle iſt: ich habe aber 
keine Spur davon gefunden. — Die Art, wie man 
hier das Queckſilber aus dem Zinnober ſcheidet, ift 
von der, welcher ſich die Spanier in Peru bedienen, 
etwas, und von der, die die Italiaͤner bey den Queck⸗ 
ſilberbergwerken in Friaul haben, gänzlich verſchie⸗ 

den. Zu Guancavelica, der berühmten Queckſilber⸗ 


5 


7 
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NT in peru, bedient man ſich zur Scheidung nur 


ganz kleiner Oefen, wodurch die Arbeiter genoͤthigt 


werden, die Aludels durch kaltes Waſſer, welches 
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‚fie ipwendig in denſelben erhalten, und mit welchen 


fie dieſelben auswendig waͤhrend der ganzen Opera⸗ an 

tion benaͤſſen, abzukuͤhlen. 
In Friaul iſt die Arbeit weit beſchwerlicher, 

giebt nicht ſo viel, nimmt mehr Zeit weg, und er⸗ 


fordert weit mehr Arbeiter, indem man den natuͤr⸗ 


lichen kleingepochten Zinnober vorher forgfältig 


ſchlemmt, um die ſchwereren Queckſilbertheile davon 


abzuſondern, ehe man ihn in die Retorten bringt. 


Drey Menſchen ſind zu Almaden hinreichend, mit 
wenig Koſten bey jedem Brande 30 Centner Queck⸗ 


ä ſilber zu gewinnen. — Eben hier braucht man kei⸗ 


nen andern Zuſatz, ſelbſt keine Eiſenfeil, welche man 


doch ſonſt an allen Orten zuſezt. Die Spanier er⸗ 


halten eben den Zweck, den man durch die Eiſenfeil 


zu erhalten ſucht, durch das Geſtein, und die Erde, 
welche dem Zinnober noch zugemiſcht ſind, und welche 


| die Schwefeltheile hinlaͤnglich zuruͤckhalten. 


Das Vorurtheil, welches man allgemein wider | 


die Queckſilberdampfe hat, machte mich auf die Wuͤr⸗ 


5 dieſes ein bloſſes falſches Volksvorurtheil iſt. Die 1 5 


kung, welche dieſe auf die Arbeiter aͤuſſern moͤgte, 
um ſo aufmerkſamer. Ich erfuhr aber bald, daß 


Laͤndereyen in dieſer Gegend find nichts weniger, als 


unfruchtbar; ſie bringen, auſſer einer Menge vor⸗ 


trefliches Getraide eine Mannigfaltigkeit von Pflans 


zen hervor, welche nichts von der arſenikaliſchen | 


Schaͤdlichkeit haben welche man dem Queckſilber ge: 


woͤhnlich zuſchreibt. Die Quellen, welche an der 


’ 
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Naordſeite des Berges hervorkommen, liefern ein ſehr 
geſundes Waſſer, welches den Einwohnern zum ge— 
woͤhnlichen Getraͤnk dient. 

Auch der Rauch, welcher waͤhrend der Arbeit 
aus den Schornſteinen hervorkoͤmmt, und auf die 5 
nahgelegenen Aecker niederfaͤllt, iſt nichts weniger 
als ſchaͤdlich; er bringt an den Baͤumen und Ges 
waͤchſen nicht die geringſte Veraͤnderung hervot, und 

ſchadet den Einwohnern des Fleckens, welche den 
Oefen zunächft wohnen, gar nicht. — Die Ver⸗ 
‚änderungen, welche man beym Eintritt i in die Gru⸗ 
ben verſpuͤrt, ruͤhren mehr von dem Dunſte, welcher 
allen unterirdiſchen. Gruben, wenn auch kein Erz. 
darinn iſt, eigen iſt, als von dem eigenen Dunſte 
des Queckſilbers her. So bemerkte ich, als ich einſt 
im Winter in die Steinbruͤche von St. Leu de Ceran 
nahe bey Chantilly, (welche ziemlich tief unter die 
Erde gehen,) eintrat, einen fäuerlichen Geruch, 
welcher von dem Schweiſſe der Arbeiter herruͤhrte; | 
und ich empfand eben fo eine Engbruͤſtigkeit und 
Schmerzen in den Gliedern als in den Minen von 
Almaden. Zugleich uͤberzeugte ich mich alſo, daß 
Ddieſe Symptome von der ploͤzlichen Veraͤnderung aus 
der Wärme in die Kälte und aus einer trocknen in 
eine feuchte Luft, herruͤhren. Einige Strecken find 
zu Almaden ſo heiß, daß man ſich derſelben als Bad⸗ 
ſtuben für gewiſſe Kranke bedient. 
Auch die Meinung von der Schͤͤdlichkeit der 
Duͤnſte, welche die Arbeiter beſtaͤndig einathmen, iſt 
falſch. Man wird ſich hiervon leicht überzeugen, 
wenn man die freywilligen Arbeiter aus Almaden mit 
den Ungluͤcklichen vergleicht, welche zum Bergbau 


. 


\ 
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verdammt ſind. Erſtere wechſeln 115 bald ſie von 


der Arbeit kommen, alle Kleider, vorzuͤglich = 
Schuh; und erreichen durch dieſe Vorſicht ein ebe 
ſo hohes Alter, als jeder andere Menſch. nee 


ungluͤcklichen hingegen verſtattet ihr Elend nicht die 


Kleider zu wechſeln; ſie nehmen auch unten in der 


Grube ihre Nahrung zu ſich, greifen ihr Brod An, - 


ohne ſich zu waſchen, und find daher Geſchwuͤlſten 


der Speicheldruͤſen, Schwaͤmchen, Speichelfluſſe und 
Eiterblaͤgen, welche auf dem ganzen Korper aus⸗ 
ſchlagen, ſehr unterworfen. Auch bekommen der⸗ 
gleichen Elende nach mehreren Jahren ein Zittern, 


welches aber nicht immerwaͤhrend iſt; ſondern bey 


Haut her. 


ihrer vermehrten Empfindlichkeit, alsdenn beſonders 


eintritt, wenn ſie einen lebhaften Eindruck von Furcht 


und Schrecken leiden. Dieſe Zufaͤlle ruͤhren aber, 


wie man ſieht, von der unmittelbaren Berührung N 


und Reſerption des Sabel in die G Befäße der 


Die ganze Kurart der Alnadiſber Here Aldor 


dieſes Uebel beſteht darinn, daß man die Kranken 


＋ 


der freyen Luft ausſezt, und ihnen abſorbirende Mit- 
tel, als gebranntes Hirſchhorn, Elfenbein Krebs⸗ 
augen ze. giebt; viel Wein dabey z z trinken zieht ge⸗ 


wöhnüch den Tod nach ſich. 


a Ueber die Eſelsgurken CMomordiea lat 123 


und das Elaterlum. (Hist. S. 54.) ä 
Boulduc hat in der Unterſuchung der Abfuͤh⸗ 


i ungsminel auch dieſe unterſucht. Es iſt eins der 
heftigſten Purganzen, welche vorzuͤglich das Serum 
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abfuͤhrt. Elaterium iſt beſonders der Name eineg 


Präparats, welches die Alten aus dieſer Pflanze 


machten; und wie es ſcheint, iſt es von dieſer beym 


g 


Hippocrates auf alle ſtarkwuͤrkende Purganzen uͤber⸗ 
gegangen. 

Boulduc hat alle Kunſtgriffe, welche bey Gelege 
heit der übrigen Abfuͤhrungsmittel in den vorhergehen« 


den Bänden beſchrieben ſind, angewandt, um die 


Arzneymittel aus dieſer Pflanze ſanfter und brauch 
barer zu machen. f 
Schweflichte Theile enthält die Pflanze faſt gar 
nicht, da Weingeiſt und Wein faſt gar keine Wuͤr⸗ 
kung auf ſie haben; das, was dieſe daraus ziehn, 
ſind groͤßtentheils Salze, welche durch das noch in 


derſelben befindliche Phlegma aufgeloͤſet ſind. Die 


Eſelsgurke hat folglich vorzuͤglich ſalzige Beſtandtheile; 
und doch hat ſie ſo heftig purgierende Kraͤfte: ein 
Beweis, daß die Salze eben ſo gut, und nicht blos 
ſchweflichte Koͤrper, dieſe Wuͤrkung hervorbringen 
koͤnnen. Boulduc hat ſich durch Verſuche überzeugt, 
daß der ausgepreßte Saft der Pflanzen nicht ſo wuͤrk⸗ 
ſam iſt, als das Decoct derſelben. Bey dem erſtern 
läßt man in den Trebern viel wuͤrkſame Theile zuruͤck, 
die bey dem lezteren mit in das Decoct uͤber gehn, 
und die Kräfte der übrigen Beſtandtheile ehimeder 
erhoͤhen oder verbeſſern. 6 
Nach mancherley Art Verſuchen von aller Art 
hat Boulduc endlich ausgefunden, aus der trocknen 
Wurzel ein Extract zu machen, welches allen uͤbri— 
gen Mitteln aus dieſer Pflanze vorzuziehn iſt, und 
ſehr gelinde die Ae Seuchtigkeit abfuͤhrt. Die 
Doſis 
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Doſis davon iſt von 24 bis 30 Gran; er miſcht es 
mit einigen Gran Mechoacanna oder Rhabarber und 
Wermuthſalz mit Wacholderextracte verbunden. 

Dias Elaterium der Alten machte man mit ſehr 
viel Muͤhe und Sorgfalt, und vielleicht zu geheim⸗ 
nißvoll; ſo daß die Vorſchriften nicht miteinander 


uͤbereinſtimmen, und nicht ganz deutlich ſind. Di⸗ \ BES 


oscorides, der am deutlichſten davon geſchrieben 
hat, ſagt, man muͤſſe die Eſelsgurken, wenn ſie 


ganz reif find, auf ein Tuch ſammlen, ſie entzwey 


ſchlagen, und den herauslaufenden Saft in einem 
Gefäße auffangen, ſich fegen laſſen, und das klare 
von dem dicken und ſchleimigen abſondern, dieſes 
trocknen, und ſodann, als das wahre Elaterium, 
aufbewahren: denn zuweilen mache man auch Ges 
brauch von dem klaren und Räßigen Safte. Man 
bemerkte, daß man beym Einſamlen der Früchte, 
das Geſicht fo viel wie möglich abwärts wenden muͤſſe, 
indem ſich dieſes ſonſt entzuͤnde und voll von kleinen 
Blaſen würde; fo lebhaft war die Wuͤrkung der klei e 
nen Theile, welche aus der Pflanze aus duͤnſteten. 
Iſt ſie bey uns nicht eben ſo heftig wuͤrkend; ſo 
iſt dieſes wohl dem e oder dem eich zu⸗ 
zuſchreiben. a 
Das die Fruͤchte 1 Ceelssurken nicht auf 
einmal reifen, und doch gerade der Augenblick in 
Acht genommen werden mußte, indem ſie etwas 
nachher gleich aufſpringen und ihren Saamen megs 
ſchleudern; fo glaubt Bouldue, die Bereitung des 
Elateriums der Alten muͤſſe wenigſtens ſehr beſchwer⸗ 
lich geweſen ſeyn. Schon ſeit langer Zeit 0 fie auſſer 
N. chem. Archiv Th. 2. N C | 


bunden ift. 
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Gebrauch gekommen; er hat ſie wieder zu erneuern 


geſucht, da er das weſentliche davon beybehielt: und 
ſo konnte er ein eben ſo gutes Elaterium als das der 
Alten war, verfertigen, und wahrſcheinlich ein 
noch beſſeres, da 6 Gran ſchon, ohne Heftigkeit, 
purgiren. Man muß es mit etwas Rhabarber und 
einigen alkaliſchen Salze verbinden. 


Das beſte Elaterium hat er aber gemacht, in⸗ 
dem er den Gedanken verfolgt, daß die beſten vege⸗ 
tabiliſchen Heilmittel ſchon praͤparirt aus der Hand 
der Natur kommen. Er trocknete die Eſelsgurken, 
pulverifirte fie zugleich mit den Koͤrnern, und fand 
fie fo als ein vortrefliches waſſerabfuͤhrendes Mittel. 
Bisher hat Boulduc in allen feinen Unterſuchungen 
über die Purganzen nichts von ihren weſentlichen 
Salzen geſagt, worinn doch vielen Naturforſchern zu 


Folge die Hauptkraft der Pflanzen beſteht. Durch 
viele Erfahrungen iſt er aber vom Gegentheil über | 


zeugt. Alle weſentlichen Salze ſind eine Art des 
Weinſteins, welche dem aus dem Wein dem Ge⸗ 
ſchlechte nach, gleich, und nur in der Art von ihm 


unterſchieden find. Er beſteht immer aus einer Saͤu⸗ 


re, die mit erdigten oder ſchweflichten Theilen ber 

Man wuͤrde aus jeder Pflanze ein weſentliches 
Salz ziehen koͤnnen, wann nicht zuweilen die oͤligte und 
ſchleimigte Materie zu ſehr die Oberhand haͤtte, und 
dadurch die Keyſtalliſation verhinderte. Die weſent— 
lichen Salze haben nie die Kraͤfte der Pflanzen allein, 
fo wenig als die Säfte derſelben allein; ſondern beyde 
nur in ihrer Verbindung untereinander. | 
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Ulber die Eascarile, an. S. 670 


5 Die Cascarille iſt ein wenig bekanntes Mittel, 
deſſen die Bücher über die Materia medica gar nicht 
‚erwähnen. Es iſt eine ziemlich holzige Rinde, ı 2 
dick, und beynahe von der Farbe der gewöhnlichen 
Chinarinde; mehr bleicher, und weniger compact; 

zerreiblicher, von bitterlichem Geſchmack, etwas ſti⸗ 

ptiſch, und mit ziemlich viel Schärfe; nachher laßt 
fie einen etwas bittren aromatiſchen Rachgeſchmack 
zuruͤck. Sie ift mit einer weißlichen, duͤnnen und 
unſchmackhaften Haut uͤberzogen, die in verfchieder 
nen Richtungen gefurcht und gerunzelt iſt. Es iſt 
die Rinde von einer noch unbekannten Pflanze aus 
Peru.) Sie hat ſoviel Aehnlichkeit mit der China⸗ 

5 vnde, daß man fie als die ſiebente Art derſelben ange⸗ 
ſehen hat. Einige haben ſie auch Kinkina fpuria, 
falſa, urens, adorifera ꝛc. genannt, bey den Mater 

8 rialiſten hat, ‚fie den Namen Cortex elaterit; doch 
ſcheint es nicht, 55 wenn ſie von einer Surfenart 
komme. | 

ht der . Lehylcckeit, ne | 

ſich die Cascarille doch ſehr von der China, Im 

Geſchmack iſt fie bitterer, ſchaͤrfer und beynahe 

brennend; dahingegen die China unangenehmer bit⸗ 

ter und ſtiptiſcher iſt. Die Cascarille giebt, erhizt 


* 
— 


oder angezuͤndet, einen angenehmen aromatiſchen 


Geruch, den die China nicht hat; endlich giebt die 
Cascarille am Lichte angezuͤndet einen dicken Rauch 
mit ſehr viel u und das zuruͤckbleibende 1 eine 

95 e 2 
9 Es iſt Croton Caſcarilla L. 4 
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aufgeblaͤhete loſe Kohle „ wie von abgebrannten Kor | 


ſinen; welches beweiſet, daß fie im Verhältniß mit 
der China ſehr viel reſinoͤſe Theile enthält. 


Boulduc, der Sohn, zog daher mit Weingeiſt 


aus einer Unze Cascarille fünf Drachmen eines bite 


tern piquanten aromatiſchen Extracts von ſchoͤner 
Purpurfarbe. Das trockne Ruͤckbleibſel wog drey 


Quent, und war nichts, als der erdigte fire Theil 


der Cascarille. Boulduc kennt keine Pflanze, welche 
fo viel Extrakt giebt; die China enthält in einer Unze 
kaum 20 Gran. Es ſcheint alſo, daß das Gemiſche | 

in Helin Doſen ſehr viel leiſten muß. 


Fagon hatte Bouldue oft verſichert, daß zu 
der Zeit, als die China in Frankreich noch ſelten war, 
er die Cascarille mit gutem Erfolg in Wechſelfiebern 
gebraucht habe: ſie wuͤrkt in kleinern Doſen, und 
braucht nicht fo lange fortgeſezt zu werden. 


Fagon war ſo ſehr überzeugt, daß die reſinoͤ⸗ 
ſen Theile vorzuͤglich gegen das Fieber wuͤrkten, daß 
er oft einen Aufguß mit Brandtwein von der China 
machen ließ, und dieſe den gewoͤhnlichen Aufguͤſſen 
zuſezte, um ihre Wuͤrkung zu beſchleunigen. Einige 


ſetzen auch eben der Idee zu Folge andere ie 
Materien zu. | 


Apinus ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, mel 
cher die Cascarille in Tineturen und Aufguͤſſen bey 
ep'demiſchen und Flußfiebern, und in Subſtanz, in 

gewoͤhnlichen Fiebern, gebraucht hat. Stahl ver⸗ 


ordnete ſie in Seitenſtichen und convulſiviſchen Huſten. 
In Subſtanz dient fie in innerlichen Hämorrhoiden, 


der tanigl Akad. 15 c zu Paris 3 3 | 


welche nicht zum Fuß kommen konnen; beſondets 
aber fand man ſie in den Ruhren des J. 17 19 vor⸗ | 
treflich, wo die Brechwurz Wah ben W 


U 


verlohren. 8 


_ Afarbrunge der Aönigfien Akademie d der 
5 Wiſſenſchaften zu FUN: 


She 1720. 2 80 


Ebling über die im Jahr 1718 EN. Auch. | 
B. 1. S. 197.) eingeruͤckte Tabelle der Ber 
wandſchaft verfchiedener Subſtanzen, „von 
Geoffroy dem ältern. (Mem. S. 24 


Da das Detail der Operationen, auf welche x 
die eingeruͤckte Tabelle gebauet iſt, zu weitlaͤuftig ift, 
um in einer Abhandlung vorgetragen zu werden; ſo 
he ich mich auf dieſes nicht einlaſſen mögen. : Ich 

will nur von Zeit zu Zeit einige Einwuͤrfe beantwor⸗ 
' 8 

ten, welche mir gegen dieſelbe gemacht ſind. 
Erſter Einwurf. Betrift die Ordnung der 

Verwandſchaften, welche in der erſten Reihe meiner 
Tabelle dargeſtellt iſt. Ich habe daſelbſt beftimmt, 
daß die abſorbirenden Erden eine geringere Verwand⸗ 
ſchaft mit den Säuren haben, als Alkalien; ſowohl 
fte als flüchtige, Diefen Zufolge darf keine abſor⸗ 


5 Hi, de T Acad, Roy. des Sciences. 4. 1720. Anmfterd, 5 
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birende Erde einige Wuͤrkung auf eine Saͤure zeigen, 
welche mit einem Laugenſalze verbunden iſt. Man 
wirft mir ein, daß ſich der Kalk mit den Säuren 
verbinde, wenn fie gleich mit einem fluͤchtigen Laugen⸗ 


ſalze vereint find, und dieſes davon ſcheide; wie ben 


Bereitung des flüchtigen Harngeiſtes. Dieſe Erfah⸗ 
rung vernichtet aber die in der Tabelle angegebene 
Ordnung der Verwandſchaft gar nicht, da man den 
Kalk nicht als eine bloſſe abſorbirende Erde betrachten 
darf. Er hat mit dieſen Erden faſt nichts gemein, 
als daß er mit Säuren aufbrauſet; uͤbrigens aber fo 
viel Aehnlichkeit mit fixen kaugenſalzen, daß mehrere 
Chemiſten gar keinen Anſtand genommen haben, ihn 
fuͤr ein wahres fixes Laugenſalz zu erkennen, das 
bepnahe der Potaſche oder dem Weinſteinſalze gleich 
waͤre.) — Der ſcharfe cauſtiſche Geſchmack des 
Kalkes kann auch wirklich nirgend anders herruͤhren, 
als von den ſchneidenden ſpitzen Theilchen, welche die 
Faſern der Zunge reſtzen und ſtechen: eine Eigen⸗ 
ſchaft, die wir den bloſſen Erdtheilen, die fuͤr ſich 
unſchmackhaft ſind, nicht zuſchreiben koͤnnen. Der 
Kalk zerfrißt die Koͤrper, welche er beruͤhrt, und 
loͤſet ſie auf: man kann dieſes Zerfeſſen nicht an⸗ 


) Der Kalk iſt eine ware Erde: indeffen höhrt dies die Ord⸗ 
nung der Verwandſchaft nicht. Denn milde oder unge⸗ 
brannte Kalkerde zerlegt den Salmiak nicht, ohne Feuer. 
Mit Beyhuͤlfe dieſes erfolgt die Trennung nicht nach den 
bloßen Regeln der Verwandſchaft; ſondern wegen der 
zugleich rege gemachten großen Flüchtigkeit des Alkali's: 
ſo wie man überhaupt bey Beſtimmung der Verwand— 
ſchaften diejenigen, die mit oder ohne Anwendung des 
Feuers erfolgen, nicht verwechſeln muß. Der gebrannte 
Kalk hat neue Eigenſchaften dadurch bekommen, und 
wuͤrkt alsdenn nicht nach einer einfachen, e 
gelten, IE A. 


der einig Aa der Bifehatenu bart, 5 | 39 
ders, als durch die ſcharfen Theüchen erklaren, wel⸗ 


che man auch in den alkaliſchen Salzen leicht erkennt. 


Feeylich kann man dieſe Eigenſchaft auch den Feuer⸗ 
theilen zuſchreiben, mit welchen er angefüllt ſeyn ſoll. 


Aber auch in dieſem Fall wuͤrde doch der Kalk nicht ; 
mehr als blos abſorbirende Erde wuͤrken; und man 


müßte doch auch eben die Eigenſchaft bey den Alka 
lien dem Feuer zuſchreiben. Laͤßt man ungeloͤſchten 
Kalk mit Schwefel in Waſſer aufkochen; fo löſet der 
Kalk den Schwefel auf, und giebt dem Waſſer eine 


rothe Farbe, die der völlig gleich iſt, welche man 


unter gleichen Umſtaͤnden mit den fixen Laugenſalzen 
erhält. Aus der filtrirten Fluͤßigkeit fallt man das 


agiſterium dieſer Miſchung eben fo n mit einer u ns 


re, wie die Schwefelmilch. 


Der Kalk befördert den Fluß des Kieſel⸗ oder 
Kryſtallſandes zu einem Glaſe. Der Kalk macht auch 
den Violenſaft gruͤn, wie andere alk aliſche Salze; er 
faͤllt die Auflöfung des aͤtzenden Sublimats gelb wie 
dieſe: der Unterſchied iſt blos, daß der Niederſchlag 
durch die alkaliſchen Salze orangegelb, dieſes hin⸗ 
gegen citrongelb iſt. Endlich nimmt auch der Kalk, 
wie andere fire Laugenſalze, die Salzſaͤure, aus der 
Verbindung mit dem flüchtigen Laugenſalze im Sal⸗ 
miaf, in ſich, und entbindet das flüchtige Harnſalz. 
Dieſes thun die uͤbrigen blos abſorbirenden Erden 
nicht. Man wird alſo in dem Kalke einen Grundbe⸗ 
ſtandtheil bemerken, der dem in den alkaliſchen Sal⸗ 


zen ſehr ahnlich iſt, wenigſtens dieſelben Wuͤrkungen 


hervorbringen kann; und dieſer unterſcheidet ihn von 
den Aaathen abfocbirenden Erden der Kreide, 28 | 
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Corallen, Krebsaugen und ſelbſt von dem Kalkſteine 
vor dem Brennen ſehr. 


Diejenigen, welche ein wahres enen im 
Kalke laͤugnen, gründen ſich darauf, daß man es 
durch Auslaugen nicht daraus erhalten koͤnne. Aber 
laſſen ſich denn die Laugenſalze, welche im Glaſe mit 
dem Sande vereinigt find, daraus auslaugen? Sie 


zeigen in dieſer Mischung nicht einmal eine Spur 


eines Laugenſalzes an. 


Zweyter Einwurf. Auch zu dieſer giebt die 
erſte Reihe Gelegenheit. Ich ſetze daſelbſt in der 
Ves wandſchaft der Säure mit den alkaliſchen Salzen, 
der Erden und den metalliſchen Körpern, letztere uns 
ter die Salze, da ſie weniger Verwandſchaft mit den 
Saͤuren haben, als die alkaliſchen Salze. Indeß 
geſchieht es doch oft, bey der Bereitung der mar; 
tialiſchen Salmiakblumen, wo man den Salmiak 
mit Eiſen oder Blutſtein miſcht, daß ſich im Anfang 
der Operation etwas Harngeiſt erhebt, welches zu 
beweiſen ſcheint, daß dieſe metalliſchen Subſtanzen 
einige Wuͤrkung auf dieſe Salze aͤuſſern. ) 


Vorlaͤufig muß ich erinnern: daß ich unter me⸗ 
talliſchen Subſtanzen, die ſechs Metalle und auch die 
Halbmetalle in ihrer reinen Geſtalt, wie auch die 
natuͤrlichen Subſtanzen, welche etwas Metalliſches 
in ſich enthalten, als den Blutſtein, Magnet, Braun: 
ſtein und Schwefelkies verſtehe. Ich begreife aber 
unter dieſem Namen nicht mit alle die Zuſammen⸗ 


) Dieſe Zerlegung erfolgt auch durch die Mennige, und 
andre metalliſche und halbmetalliſche een aus 
den oben angeführten Gründen. 


— 


| der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 41 
ſetzungen, welche jene metalliſche Natur verändert 
haben, als die metalliſchen Salze, Vitriole, Kalke, 
Blumen ıc. , deren Eigenſchaften ſich von denen der 
Metalle nach ihren a ee nee 555 
traͤchtlich unterſcheiden. 2167 
Dieſes veſtgeſezt gebe ich 1 daß ſich ini der 
Sublimation der martialiſchen Blumen Harngeiſt, 
aber nur in geringer Menge und unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden erhebt.) Denn dieſe Subſtanzen trennen 
eigentlich das fluͤchtige Alkali nicht von der Salzſaͤure; 
auch fuͤr ſich ſelbſt enthalten ſie kein fluͤchtiges Alkali, 
ſondern wenn's geſchieht; ſo ruͤhrt dieſes blos von 
einer betrachtliche Veraͤnderung her, die jene erlit⸗ 
ten haben. So kann im heftigen Feuer geſchmolze⸗ 
nes Eiſen kein fluͤchtiges Alkali enthalten; auch er⸗ 
haͤlt man aus Eiſenfeil kein ſolches Salz, wenn man 
es in einer Retorte dem Reverberierfeuer ausſetzt. 
Indeſſen wird jenes doch fluͤchtiges Alkali geben, wenn 
es in Roſt verwandelt iſt; das mag nun durch die 
Feuchtigkeit der Luft oder durch beſtaͤndiges wieder⸗ 
holtes Beſprengen mit Waſſer, geſchehen ſeyÿn. — 
Unter dieſen Umftänden entſteht im Metall eine ges 
wiſſe Gaͤhrung oder Faͤulniß; die Beſtandtheile wuͤr 
ken aufeinander, ordnen und vereinigen ſich auf eine, 
von der vorherigen verſchiedene, Art. Deſtillirt man 
alſo dieſen Roſt oder dieſes halbverweßte Metall; ſo 
iſt es kein Wunder, daß man durch mäßige Deſtilla⸗ 
tion ein fluͤchtiges Alkali erhält, welches durch die 
Sdulniß entftanden, aber nicht einer Zerſetzung des 


) Je mebr man eiſenhaltige Ko dörper nimmt, deſto mehr 
wird, in gleichem Verhaͤltniſſe, Salmiak zerlegt; fo daß 
man ihn ſolchergeſtalt ganz ſcheiden könne. . ö 
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Solmiaks zuzuſchreiben iſt. Indeſſen da der Koft, 
wie es ſcheint, auch einiges ſixes Laugenſalz, welches 


ſich mit dem flüchtigen zugleich gebildet hat, ebenfalls 


enthält; fo wird dieſes aus dem Salmiak doch auch 
einiges weniges fluͤchtiges Alkali entbinden. Nimmt 


man zu der Sublimation der martialiſchen Salmiak⸗ 


blumen friſche Eiſenfeil, und vertichtet diefelbe bald 
nach der Miſchuang; fo erhebt ſich kein Harngeiſt; 
laͤßt man das Gemiſche aber einige Zeit im Keller 


in Digeſtion ſtehn, ſo giebt es doch noch einiges fluͤch⸗ 


tiges Harnſalz.“) Auch Lemery giebt die letztere 


Vorſchrift; indeſſen erhält man doch nicht mehr als 
14. Unze Harngeiſt aus 8 Unzen Salmiak und 12 
Unzen Eiſenroſt. Der übrige Salmiak ſteigt als Blu— 
men in die Hoͤhe; oder bleibt unzerſezt auf dem Bo⸗ 
den der Retorte mit dem Eiſenroſte verbunden. 


Eben die angeführten Umftände gelten auch 


vom Blutſteine: fie ſtehen daher der, von mir ange 


gebenen Verwandſchaft nicht entgegen. 


Stahl hat auf dieſe Wuͤrkung der metalliſchen 
Subſtanzen auf den Salmiak geachtet; (Vid. Speci- 
men Becherianum T. II. S. 163.) wo er dieſelbe 
lediglich der Kraft des Feuers zuſchreibt: denn er 


wußte auſſerdem wohl, daß die fluͤchtigen Harnſalze, 


die in Salzſaͤure aufgelöften Metalle und Erden nies 


derſchlagen. 2 


Dritter Einwurf. Auf ähnliche Art muß man 


uͤber Neumanns neue Erfahrung urtheilen, welche 


* Die game künſliche Erklärung iſt uͤberfluͤßig, da ganz 
reines Eiſenfeil ſehr viel Salmiak 3505 zerlegt. (Voy. 
Beaumè Chym. es perim. T. II. p. 618.) A. 

5 | 


7 
/ 
* 


der einig. Akad. de Wiegen zu Paris. 0 | 


im erſten Anblick die naͤhere Verwandschaft der 

metalliſchen Subſtanzen in einigen Faͤllen mit den 
Saͤuren als mit den fluͤchtigen Laugenſalzen zu bewei⸗ 
ſen ſcheint. Drey Theile Mennige und einen Theil 


Selmiak miſcht man ſehr genau zuſammen, und de⸗ 


ſtillirt das Gemiſche aus einer Retorte. Man erhalt 
daraus eine betraͤchtliche Menge ſehr fluͤchtigen Harn⸗ 
geiſt, welcher ſehr durchdringend und cauſtiſch iſt. 


Ich habe gefunden, daß Bleykalk, Zinn: und Spieß 


glaskalk eben daſſelbe thun; man weiß, daß die 


+ Mennige blos ein rothgebrannter Bleykalk iſt. Frey 


lich wuͤrken hier dieſe Metallkalke auf die im Salmiak 
enthaltene Salzſäure; es ſcheint aber, daß fie dieſes 
nicht anders als durch die Vermittelung eines fixen 
Laugenſalzes thun, welches ſich waͤhrend dem Bren⸗ 
nen derſelben in ihnen entwickelt oder erzeugt hat, 
ſo wie es ſich in der Holzaſche waͤhrend dem Verbren⸗ 
nen des Holzes erzeuget. Wirklich muß man auch 
den Bl ſeykalk als eine von dem Bley ganz verſchiedene 
| Subſtanz betrachten. Es iſt gleichſam nur der Leich⸗ 
nam dieſes Metalls, deſſen Seele durch das Feuer 
ausgetrieben iſt; ſtatt dieſem kommen eine ſolche 
Menge Feuertheile wieder hinein, daß der Kalk oft 
um ein Zehntheil ſchwerer wird, als das Metall. Frey⸗ 
lich haben wir noch keine ſichere Erfahrungen, um 
die Natur dieſes den metalliſchen Kalken beygemiſch⸗ 
ten Beſtandtheils zu beſtimmen; indeſſen darf man 
doch den Schluß auf beträchtliche POLEN. im 
Kalke ſicher machen. 
Ich will um dieſes noch mehr zu erläutern, die 
Beantwortung einer Frage vom Stahl beyfuͤgen, die 
er Neumann, waͤhrend ben Aufenthalte in Paris, | 


* 
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vorlegt, und welche zugleich rechtfertigen wird, daß 
ich bey der Verwandſchaft der Vitriolſaͤure das oͤligte 
oder fulphuröfe Principium gleich unter die Vitriol⸗ 
ſaͤure und uͤber die alkaliſchen Salze geordnet habe. 


Stahls Problem wor, ein Mittel zu finden, 
die Säure des vitrioliſirten Weinſteins in kurzer Zeit 
und in der flachen Hand von dem firen Salze zu 
ſcheiden? — Er ſetzt in demſelben Briefe hinzu, 
daß die Auflöſung dieſes Problems, aͤuſſerſt leicht, 
ohne Feuer ausgefuͤhtt werden koͤnne, und fuͤr die 
Chemie von aͤuſſerſter Wichtigkeit ſey. 


9 Die Auflöfung deſſelben muß aber um ſo ſchwe⸗ 


rer ſcheinen, da die Vitriolſaͤure, mit den Chemi⸗ 
ſten zu reden, die firefte unter allen Säuren ift, und 
aus den fixen oder flüchtigen Yaugenfalzen alle übrigen. 
Säuren austreibt, ſich aber, wenn fie mit jenen 
Alkalten verbunden ift, von feiner andern Säure 
ausscheiden läßt. Ueberdem hat das Weinſteinſalz 
unter allen bisher bekannten Koͤrpern die meiſte Ver⸗ 
wandſchaft mit der Vitriolſaͤure, und laͤßt ſich folg⸗ 
lich durch andere Subſtanzen nicht davon trennen. 
Stahl zeigt an verſchiedenen Orten ſeiner Werke ſelbſt 
dieſe Schwuͤrigkeit, und ſchon in feiner Zymotechnia 
ſwe de fermentatione legt er diefes Problem vor. 


Ich zeige hier zwey Wege, auf welchen dieſe 
Scheidung bewuͤrkt werden kann. Von dem erſten 
habe ich einen Fingerzeig in den Tabellen ſelber gege— 
ben, indem ich das Phlogiſton in der Reihe der Vers 
wandſchaften der Vitriolſaͤure über die alkaliſchen 


Salze ſetze, da jenes ſich mit der Vitriolſaͤure, wenn 
ſie ſchon durch ein Alkali gebunden iſt, vereinigen, 


der königl. Akad, der Wifenfchaften zu Paris. 47 
und ſo die Scheidung dieſer beyden Körper bewuͤrken 


kann. Man ſchmilzt nemlich vitrioliſirten Weinſtein | 


mit etwas Potaſche, um den Fluß zu befördern, in 
einem irdenen Tiegel: auf das geſchmolzene wirft 
man etwas Brennbares, als Holzſtaub, zerſtoſſene 
Kohlen, einen oͤligten oder harzigten Körper c. Das 
Gemiſche entzuͤndet ſich ſogleich, und giebt eine dicke 
Flamme mit vielem Rauch; worauf eine kleinere 


blaͤulichte Flamme und ein ſaurer ſehr durchdringender 5 i 


Geruch, wie von verbranntem Schwefel, folgt. Man 
findet im Tiegel eine roͤthliche ſaliniſche ſchweflichte 
Maſſe, wie Schwefelleber: dieſe loͤſet man in hin⸗ 

laͤnglichem Waſſer auf, und ſchlaͤgt den Schwefel 
aus der filtrirten Fluͤßigkeit durch deſtillirten Wein! 
eßig, oder einer andern mit Waſſer verduͤnnten Saͤu⸗ 


re, nieder. Bey dieſer Operation dringt das ver⸗ 


feinerte, und durch das Feuer in Bewegung geſezte, 
öligte Principium in die Zwiſchenraͤume des Salzes; 
und da es eine nähere Verwandſchaft mit der Bitrioß 
ſaͤure hat, als das Alkali, verbindet es ſich ſehr veſt 
mit derſelben, und ſcheidet das Alkali aus; aus die⸗ 
ſer Verbindung entſteht alſo gemeiner mineraliſcher 
Schwefel. Dennoch behält dieſes dligte Principium 
aber auch einige Verwandſchaft mit dem Alkali; es 
verbindet ſich daher auch mit dieſem, und aus diefer 
Vereinigung entſteht die Schwefelleber, die ſich im 
Waſſer aufloͤſt. Wird nun eine Säure zu dieſer Aufs 
loͤſung geſezt; fo verbindet ſich das Alkali, wegen 
ſeiner naͤheren Verwandſchaft, mit dieſer Saͤure, 
und der Schwefel wird nun in ſeiner natuͤrlichen Ge⸗ 
ſtalt, bey gehoͤriger Verduͤnnung, niedergeſchlagen. 
Um Stahls Problem ganz aufzuloͤſen, darf man nur 
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von der aufgelösten Schwefelleber etwas in die Hand 
gieſſen, und etwas Weineßig dazu mifchen, ıc. — 
Man wird einwerfen, daß dieſe weitlaͤuftige Opera⸗ 
tion Feuer und mehr Inſtrumente, als die flache Hand, 
erfordert, und alſo Stahls Aufgabe nicht entſpreche. 
Will man auf die ganze Operation ſehen; fo iſt dies 

ſes freylich gegruͤndet; die ſcheinbare Scheidung ge⸗ 

ſchieht doch aber in der flachen Hand. 

N Das zweyte Mittel, welches ich um dieſes Pros 

blem aufzulöfen vorſchlage, iſt weniger bekannk. 
Stahl hat es in ſeiner ſiebenten EN befannt 
gemacht. *) 

Daß dieſes Salz blos ein oiteiofifieter Wein⸗ 
ſtein iſt, in welchem nur die Theile der Vitriolſäure 
durch das Feuer ſehr ausgedehnt ſind, beweiſt Stahl 
folgendergeſtalt. Loͤſet man dieſes Salz in hinlaͤng / 
licher Menge Waſſer auf, und ſezt dieſes in eine, nur 
zum Drittel angefuͤllte, und nur mit Papier zuge— 
deckte Bouteille einige Monate hin; ſo bilden ſich 
durch das gelinde Abrauchen wahre zwoͤlfſeitige Kry— 
ſtallen von vitrioliſirten Weinſtein auf der Oberflaͤche 
der Fluͤßigkeit, die ſich nach und nach auf den Boden 
fenfen. **) 

Um nun die Säure sonen mit ihr verbunde⸗ 
nen Alkali zu trennen, darf man dieſes Salz nur in 
Vitriol⸗ Salpeter- oder Salzſaͤure werfen, welche 
eine naͤhere Verwandſchaft mit dem Alkali haben, als 


5) Es it die Bereitung des von Stahls 1 78 vitrtoli⸗ 
ſirten Weinſteins, oder Glaſers Polychreſtſalze. 
) Dieſes Schweſelſalz iſt doch in der That vom vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein verſchleden, ob dieſer gleich in der Folge 
daraus entſteht: 7 ſelbſt die Zitronenſaure zerlegt 


dieſes Schwefelſalz. A. 


der einig Akad. ber Sifunfhaftenz Date 47 


dieſe durch die Feuertheile ausgedehnte Viteiolſäure: . 
dieſe gehen alsdann in Daͤmpfen, die wie abgebrann⸗ 
ter Schwefel riechen, davon. Nimmt man dieſe 

Operation in einer Retorte mit einem Helme vor; 
ſo kann man dieſe fluͤchtige Säure wirklich auffan⸗ 
gen: auch dieſe leztere Operation kann man in der 
flachen Hand Ra und alſo N jan ein un 
singe leiſten. 2 | Be 


- 


Sven Abhandlung 3 über die Kiga lichen Analh⸗ ' 


ſen in der Chemie, in welcher ferner unterſucht 


wird, was bey dieſen Analyſen vorgeht, die 
Veränderungen „welche fie bey den gemiſchten 
Subſtanzen hervorbringen, und die Irthuͤmer, 
in welche fie führen koͤnnen, wenn man den rech⸗ 
ten Gebrauch nicht von ihnen zu machen weiß, | 
von Lemery. (Mem, S. 121400 & 


Wir haben jetzo die Veranderungen zu unter⸗ 
ſuchen, „ welche die Analyſis bey einer andern Art 
Salze hervorbringt, welche fi; von dem Salmiak 
darinn unterſcheidet, daß ihr Grundbeſtandtheil fix 
iſt, und die ſich vorzuͤglich in den Pflanzen findet. 
Dieſe Verſchiedenheit verhindert aber nicht, daß nicht 

das Feuer auf den groͤßten Theil dieſes e ähns | 


x 


a) Glaſers Salz iſt, wie ſchon bemerkt, vom vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein doch verſchieden. Dieſen bergegen kann man 
durch Vermiſchung mit falpeter:, ſalz⸗, und eßzigſauern 
Kalke, und durch Silber⸗, Bley, Queckſilberſalpeter u. 

dgl. zerlegen. Nach den neueſten Erfahrungen geſchieht 
es noch beſſer durch die Schwererde, wenn ſie in den 
aufgeloͤſten vitrioliſirten Weinſtein geworſen wird. Es 
faͤllt ein Schwerſpabt nieder; und oben auf he, ein 
cauſtiſches Pflanzenlaugenſalz. A. 5 
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liche Wuͤrkungen leiſtet, als es auf den Salmiat 
auszuüben pflegt; d. i., daß es nicht auch einen grof; 
fen Theil der Säure davon entbindet. Auch dieſes 
Salz wird auf eben die Art in feine beyden Beſtand— 
theile die Säure und das fire Laugenſalz gefibiedent 
da aber das fire Alkali feiner Natur nach dem Feuer 
ungleich mehr widerſteht, als das fluͤchtige; ſo ent⸗ 
ſtehn daraus, bey der Entbindung der Saͤure von 
dem veſten und von dem flüchtigen e zwey be⸗ 
traͤchtliche Unterſchiede. 


. 1) Statt daß bey dem Salmiak das Alkali Biel 

fluͤchtiger, als die Säure ift, und die Säure auf 
dem Boden der Retorte zuruͤcklaͤßt; fo bleibt hier 
das Alkali als Rückftand, und nur die Säure geht 
davon; freylich nicht ſo leicht, als der fluͤchtig alka⸗ 
liſche Beſtandtheil bey dem Salmiake. | 


2) Der fluͤchtige Theil im Salmiak erhebt 6 
ſehr geſchwind und bey ſehr kleinem Feuer, bleibt 
alfo der geringern Wuͤrkung deſſolben nicht lange aus⸗ 
geſezt: der im Gefäße zuruͤckbleibende Theil dieſes 
Salzes iſt aber hingegen einem heftigern Feuer be⸗ 
ſtaͤndig ausgeſezt; folglich hat das Feuer genug Zeit, 
betraͤchtlichere Veränderungen in demſelben hervor⸗ 
zubringen, als die flüchtigen Alkalien davon leiden. 


Ob gleich alle Salze, welche einen fixen Be⸗ 
ſtandtheil haben, ſich in dem Betracht gleichen, daß 
fie, wenigſtens was ihren Grundbeſtandtheil anbe⸗ 
trift, der heftigſten Wuͤrkung des Feuers widerſtehn; 
ſo darf man doch nicht glauben, daß ſie ſich uͤber⸗ 
| haupt in allen Stuͤcken gleichen; und daß das Feuer 

. auf 


— 


\ Ar ’ 


der 15 nigl. Atad. desde beh. Paris. 45 | 
auf alle gleiche Wͤͤrkung ausübe: denn ſie können 4 


ſowohl durch den eigenen Charakter ihrer Saͤure, als 
ſelbſt durch ihren andern Beſtandtheil von einander 


unterſchieden ſeyn, der zwar bey allen fix iſt, in 


manchen andern Eigenschaften aber noch ſehr viele 
Verſchiedenheiten zulaͤßt. So haben z. B. die ganz 


entwickelten und in einer waͤßrigten Fluͤßigkeit aufge⸗ 
lo eten Säuren nicht alle einerled, Grad von Fluͤchtig 


keit; einige, als die aus dem Vitriol und Alaun, er⸗ 
heben ſich nur aͤuſſerſt langſam, und nur durch das 


heftigſte Feuer: ſind dieſe noch auſſerdem mit einem 
ſixen Salze verbunden; fo werden fie der Wuͤrkung 


des Feuers noch mehr Widerſtand leiſten. Hingegen 


wiſſen wir, daß das Feuer die Saͤure im Salpeter⸗ 


und Salzgeiſte viel leichter und in kuͤrzeter Zeit in die 
Hoͤhe hebt. Roch weniger Widerſtand leiſtet der 
fluͤchtige Vitriolgeiſt, nach Stahls Vorſchrift aus 
dem Schwefel bereitet. Auf dieſe Art wird das Feuer, 
wenn alle übrigen Umftände gleich ſind, den Salpe⸗ 
tergeiſt ungleich eher und geſchwinder austreiben, als 


den Vitriolgeiſt, wenn beyde auch mit demſelben | 


f Grundbeſtandtheile verbunden ſind; nur muß man 


nöthigen Falls ein ſchickliches Zwiſchenmittel zuſetzen: 


denn ſonſt aͤuſſert oft das Feuer, bey dem Austrei⸗ 
ben des Salpetergeiſtes, nicht mehr Würkung, als 


bey der Scheidung des Vitrioloͤls. 


Nach der verſchiedenen ſtaͤrkern und . 


Verbindung der Saͤure mit Alealien oder Erden, oder 


metalliſchen Materien, und Metallen ſelbſt richten 

ſich nun die verſchiedenen Veränderungen, die das 

Feuer auf ſie macht. e „ . NR: nur mit *. 
D 1 


N chem. Archi Th. a. 
\ 


1 


\ 
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wiſſen Subſtanzen durch eine ſehr leichte Kraft ver⸗ 


bunden, die bald blos durch das Feuer zerſtoͤrt wird. 


Von andern koͤnnen ſie hingegen nicht anders, als 
durch ein Zwiſchenmittel, getrennt werden, welches 
mit dem Grundbeſtandtheile naͤhere Verwandſchaft 


hat. Der gemeine Salpeter zum Beyſpiel wird ſich 


eher entweder in der Luft, oder durch die Zwifchens 
raͤume des Gefaͤßes, zerſtreuen, als die Scheidung 


der Säure von Alkali zulaſſen: “) verbindet man 


aber mit der Wuͤrkung des Feuers ein ſchickliches 
Mittel; ſo geſchieht die Scheidung ſo gleich. Iſt 


dieſes Zwiſchenmittel blos ſchweflichter Art; ſo thut 


es nichts als die Saͤure mit in die Hoͤhe zu heben, 


und der andere Beſtandtheil des Alkali bleibt allein 


zuruͤck; wie die bekannte Bereitung des fixen Salpe⸗ 
ters beweiſet. Enthält aber der zugeſetzte Körper 
ſelbſt eine von den fixen Säuren, z. B. Vitriolſaͤure; 


ſo erfolgt die Scheidung; es bleibt aber nicht mehr 


bloßes fixes Alkali. 


Da die Vitriolſaͤure ſchon fuͤr ſich ſehr feuer⸗ 
veſt iſt; ſo wird ſie es noch mehr, wann ſie mit ei⸗ 
nem feuerveſten Grundbeſtandtheile verbunden iſt. 
Hier ſind nicht einmal die Zwiſchenmittel, welche die 
Salpeterſaͤure zu ſcheiden im Stande waren, hin— 
reichend. Man mag noch ſo viel Kohlenſtaub zuſez— 
zen; die Vitriolſaͤure wird ſich z. B. aus dem vitrios 
liſirten Weinſteine nicht ſcheiden; ſondern man wird, 
wenn die Kohlen ganz eee ſind, den vitrio⸗ 


) Der Satpettt zerſtreut ſich 5 in der * noch geht 


er durch Zwiſchenräume; ſondern geht groͤſtentheils 


Theil, als Alcali, zuruͤck. 


in dephlogiſtiſirte Luft 298 laͤßt 252 betraͤchtlichen 


\ 
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liſirten Weinſtein unverändert wiederfinden. um die 
Scheidung zu bewerkſtelligen, werden noch andere 
Handgriffe erfordert. Findet naͤmlich der brennbare 

Körper den vitrioliſirten Weinſtein geſchmolzen; fo . 
entficht eine neue Miſchung, indem ſich jener mit der 
Vitriolſaͤure fo verbunden hat, daß dieſe nun mit 
dem fixen Alkali nicht mehr fo genau zuſammenhaͤngt, 
und eine Schwefelleber macht. In dieſem Augens 

blick der Verbindung muß man das Feuer zuruͤck⸗ 
ziehn; denn fonft würde ſich die fette Materie zer- 
ſtreuen, und die nun wieder befreyte Säure wuͤrde 
die genauere Verbindung mit dem Alkali wieder ein« 


gehn. Man muß alſo ſogleich die neue Miſchung in 


Waſſer aufloͤſen, und auf die Auflöfung eine freye 


Saure gieſſen, die ſich alsdenn mit dem Alkali ver⸗ 


bindet, und die mit dem fetten Theile verbundene 
Bitriolfäure in Geſtalt eines gemeinen Schwefeſs nie⸗ 
derſchlaͤgt. Wollte man eine Kenntniß der Veraͤnde⸗ 
rungen haben, welcbe das Feuer auf die Salıe, wenn 
fie in animaliſchen und veaetabilifchen Subſtanzen 


borhanden ſind, bewuͤrkt; ſo mußte man dieſelben erſt 


aus dieſen Koͤrpern ausziehen, die Natur der barinn 
vorhandenen Säure und des Alkali beſtimmen, und a 
als denn erſt den ganzen Körper der gewoͤhnlichen chemi⸗ 


ſchen Analyſe unterwerfen. Dieſer Vorschlag erfor⸗ 


dert aber eine unzaͤhliche Menge genauer Verſuche, 
fo wie ich bey den flüchtigen Salzen Beyſpiele davon 
gegeben habe. Aber die vielen ſchon angeſtellten Ver- 
ſuche beweiſen hinlänglich, nicht nur, wie ſehr das 
Feuer die Salze verändert; ſondern auch wie dieſe 
Veränderung geſchieht. N 
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Do die bisher abgehandelten fixen Salze vors 
zuͤglich in den Pflanzen ſtecken; ſo werden wir uns auch 


auf dieſe vorzüglich eee, denn in den Thie⸗ 


ren ſind ſie nur in geringer Menge vorhanden; und 
die Veraͤnderungen, die ſie in dieſen durch das Feuer 


leiden, ſind mit denen, welche ſie in den dame | 


leiden, dieſelben. 


\ 
U 


Dritte Abhandlung über die Anwi in der Che⸗ 
mie und vorzuͤglich der Pflanzen, von Hrn. Le⸗ 
mery. (Alem. S. 216.) 


Verſchiedene Pflanzen geben * der Deſtilla⸗ 


tion, auſſer den waͤſſrigten und dͤligten Beftandtheir 
len, betraͤchtliche Spuren einer großen Menge Saͤu⸗ 


re: andere geben weniger; noch andere faſt gar feis 
ne; und einige, deren Anzahl aber ſehr geringe ift, 
nicht mehr als man bey der gewoͤhnlichen Analyſe 
animaliſcher Koͤrper erhalten wuͤrde. Dieſe Verſchie— 
denheiten haͤngen von mehreren Umſtaͤnden ab, z. B. 
von der groͤſſern oder geringern Menge des concreten 
Salzes in denſelben: denn jemehr ſich in einer Pflanze 
von dieſem befindet; deſto mehr Saͤure iſt auch dar— 
inn vorhanden, und deſto mehr kann ſich auch dar— 
aus entbinden, wenn alle übrigen Umftände gleich 
ſind. Nach dem verſchiedenen Grade der Fluͤchtigkeit 
und der Natur des Grundbeſtandtheils, mit welchem 


ſie verbunden ſind, entbinden ſich dieſe Saͤuren nun 


leichter oder ſchwerer. Endlich geben ſich dieſe Saͤuren 
auch, nachdem ſie durch die Materien, mit welchen 
ſie aufſtiegen, mehr oder minder verdeckt ſind, durch 
die gewoͤhnlichen Proben deutlicher oder undeutlicher 
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zu erkennen. Denn obaleich oben angemerkt iſt, daß 
bey der Analyſe verſchiedener Subſtanzen, die Saͤure 
und das fluͤchtige Salz beyde fuͤr ſich uͤbergiengen, 
ohne ſich nachher in der gemeinſchaftlichen Fluͤßiakeit 


wieder zu verbinden; ſo geſchiehet dieſes nicht bs 
ſtaͤndig: und wir haben auch gezeigt, daß das fluch! 


tige Salz, welches ſich aus dem thieriſchen Salmiak 
entwickelt und ſublimirt, noch eine betraͤchtliche Men⸗ 


ge Saͤure bey ſich behalten hat, die man in dieſem 


Zuſtande nicht bemerkt, weil ſie durch eine große 
Menge fluͤchtiges Salzes gleichſam verhuͤllt iſt. Das 
fluͤchtige Salz brauſet, ohngeachtet dieſer Zumiſchung 
von Saͤure, noch immer mit andern Saͤuren auf; 
und giebt dadurch ſeine alkaliſche Natur zu erkennen; 

“fie hat aber vor andern flüchtigen Salzen diefer Art 
das eigene, daß es mit dem Waſſer gleichen Grad 


der Flüchtigkeit hat, und folglich von dieſem nicht 
durch die bloße Ebaporation geſchieden werden kann; 8 


ſondern erſt durch völlige Sätigung mit Säure zu eis 
nem vollkommnen Salmiak gemacht werden muß, 
aus welchem nachher er Beftandrheil für ſich rein 
us werden kann. 

Man ſieht aus dieſem Beyſpiele deutlich, daß 
eine deſtilirte Fluͤßigkeit, die blos Zeichen eines flach 
tigen Alkali giebt, dennoch eine beträchtliche Menge 
Saͤure enthalten kann. Man wird mir einwerfen: daß 
ſich dieſe Saͤure nicht waͤhrend der Analyſe erſt wieder 
mit dem flüchtigen Alkali verbunden habe; ſondern 
daß ſie gar nicht von ihrem Grundbeſtandtheile ge⸗ 
trennt geweſen ſey; weil die Säuren, wenn fie dieſen 


einmal verlaſſen hätten, in ihrer reinen natuͤrlichen 
Geſtalt uͤbergiengen, und keine Zumiſchung im Reci⸗ 
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pienten zu beſorgen hätten, ſelbſt wann ſie fluͤchtige 
Laugenſalze auf ihrem Wege anträfen, wie eine große 
Menge chemiſcher Unterſuchungen von Pflanzen und 
thieriſchen zeigten. 


Um dieſe ſehr ſcheinboren, Einwuͤrke zu beant⸗ 
worten, will ich noch einige Erfahrungen anführen, 
welche die Schwuͤrigkeit, uͤbergegangene Sauren zu 
erkennen, zeigen werden. Vormals beſchaͤftigte ich 
mich häufig, eine Menge Pflanzen chemiſch zu ana— 
loſiren: da ich aber nachher wenigen Nutzen und die 
Unzulenglichken von dergleichen Unterſuchungen wahr— 
nahm, gab ich fie auf, und habe nur einige Beob- 
achtungen uͤder die verſchiedenen Veränderungen aufe 
behalten, weſche einige geſchiedene Beſtandtheile der 
Pflanzen erlitten, wenn mon ſie laͤngere Zeit ſtehen 
läßt: die chemifche Unterſuchung hat alsdenn ganz 
andere Wuͤrkung auf ſie, als wenn man ſie gleich 
nach der Analyſe vornimmt. | 2 


Ich glaubte Anfangs, 995 habe wich bey mei⸗ 
nen erſten Verſuchen geirret; mehrere wiederholte 
Ardeiten uͤberzeugten mich aber vom Gegentheil. 
Nachher habeſſch in den Manufcripten der Analyſen 
des ſel. Bourdelin gefunden, daß auch dieſer wahr— 
genommen hatte, daß gewiſſe zerlegte Theile der 
Pflanzen zu verſchiedenen Zeiten nicht gleich wuͤrkten. 

1) Unter der Anzahl unterſuchter Pflanzen, 
waren verſchiedene, die mir durch Deſtillation eine 
Fluͤßiakeit gaben, welche zugleich deutliche Spuren 
eines fluͤchtigen Alkali und einer Saͤure gaben; ließ 
man ſie aber einige Zeit ſtehen, ſo daß das fluͤchtige 
Alkali Zeit hatte, ſich mit der Säure zu fättigen; 
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- fo gaben fie feine Zeichen von Alkali mehr; wohl 
aber von einer Säure, die namlich zur Bang A des 
Alkali uͤberfluͤßig geweſen war. 


2) Nach der Menge des fluͤchtigen Al (Eat, und 
nach der ſtärkeren oder ſchwaͤcheren Neigung der 
Saͤure, ſich mit demſelben zu verbinden, wird eine 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit erfordert, ehe DR Spuren 
deſſelben ganz verſchwinden. 


3) Dieſes Verſchwinden 3 nach und 
nach: jeden Tag kann man die Verminderung der 
Zeichen des flüchtigen Alkali beobachten, welche ends 
lich ſich ganz verlieren. Eine Pflanze gab zuweilen 

drey verſchiedene Portionen, in denen die Zeichen 
des Alkali bald geringer bald ſtaͤrker waren. In der 
einen waren ſie oft gaͤnzlich verſchwunden, waͤhrend 
die andere ſie noch deutlich an ſich hatte. Durch das 
Ber mit Säuren und den verſchiedenen weils 
fen Niederſchlag aus dem aͤtzenden Sublimat e | 
man dieſe verſchiedene Gradation. 13585 


| 4) Enthält eine ſolche Fluͤßigkeit verhältnißs 
mäßig mehr fluͤchtiges Alkali als Säure; fo verſchwan⸗ 
den oft nach einiger Zeit die Spuren der von dem 
fluͤchtigen Alkali jezt aufgenommenen Säure; und die 
Fluͤßigkeit zeigte blos mehrere oder mindere Spuren 
von Alkali; und dieſe verlohren fi ch auch auf ahnliche 
Weiſe nach und nach. 


5) unter allen denen durch die Deſtillation aus 
den Pflanzen erhaltenen Fluͤßigkeiten, welche Anfangs 
Saͤure und Alkali von einander getrennt enthielten, 

habe ich keine gefunden, bey welcher ich nach einiger 


ne She Ra e 


Zeit, nachdem ſich dieſe beyden ee 
mit einander verbunden hatten, die Spuren von dem 
einen, oder andern, vermiſcht haͤtte, welches doch 
wahrſcheinlich zuweilen geſchehn muͤßte, wenn beyde 
in dem Verhaͤltniß darin vorhanden waͤren, welches 
zu beyder Saͤtigung genau erfordert wird. Ich will 
aber aus meinen Beobachtungen allein nicht ablaͤug⸗ 
nen, daß dieſes nicht zuweilen geſchehen koͤnne. Ich 
habe bey dieſer Gelegenheit folgenden Versuch ge⸗ 
macht. Man ſieht bey der Deſtillation verſchiedener 
Pflanzen, daß verſchiedene Portionen der uͤbergetrieb⸗ 
nen Fluͤßigkeit, oft alle, bis auf die lezte, blos Zei⸗ 
chen von ſehr viel Saͤure geben; die lezten Portionen 
hingegen blos Zeichen von flüchtigen Salze, gleich 
falls in groſſer Menge. Ich miſchte dieſe Portionen in 
verſchiedenen Doſen zuſammen, und bemerkte nur in 
der gemiſchten Fluͤßigkeit ſogleich Spuren von Saͤure 
und Alkali zugleich. Nach einiger Zeit, nachdem 
ſich dieſe beyden Koͤrper mit einander verbunden hat⸗ 
ten, bemerkte ich aber nur blos die Zeichen von ei⸗ 
ner darinn, entweder von Saͤure oder vom fluͤchtigen 
Salze; niemals konnte ich den Punkt der: Miſchung 
treffen, daß ſie beyde verſchwanden. — 

6) Das fluͤchtige Alkali ſchien mir mit der Zeit 
weit oͤfterer zu verſchwinden, als die Säure; und 
ich glaube, daß wenigſtens der Schluß gelte, daß 
die ganze Summe der Säure im Pflanzenreiche weit 
beträchtlicher iſt, als die des flüchtigen Laugenſalzes. 
Aber auch ſelbſt, wenn vom flüchtigen Laugenſalze 
und von der Säure, eine gleiche Menge aufſtiege; 
jo wuͤrde ſich die Säure noch verrathen: denn auch 
gemeiner Salmiak faͤrbt das blaue Papier ſchmutzig 
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roth; und! nale ruhen wird Lakmustinktur da⸗ 
von braunroth: : indeſſen kann man aber die Wuͤrkung 
eines ganz freyen Alkali von dieſer, wenigſtens bis 
m einen gewiſſen Grad, leicht unterſcheiden. 
7) Oft habe ich bey der Unterſuchung gewiſſer 
Beſtandtheile der Pflanzen bemerkt, daß ſie eine 
Saͤure enthielten, welche durch ein Oel eingewickelt 
war. Das Oel wurde auf dieſe Art durch die Saͤure 
im Waſſer aufloͤslich gemacht; da ſich dieſe beyden 
Koͤrper mit einander erhoben, und nachher wenig⸗ 
ſtens einige Zeit mit einander vereint blieben; fo ge⸗ 
ſchah es oft, daß man die Säure gar nicht bemerken 
konnte: wenigſtens waren die Anzeigen derſelben ſehr 


ſchwach. Weil aber gemiſchte Subſtanzen immer der 


Gaͤhrung unterworfen ſind; ſo entſtand dieſe auch 


hier; ſie entwickelte die Saͤure und beſtaͤtigte alſo 5 


meine Behauptung, daß Beſtandtheile, wie hier die 
Säure, ganz verdeckt in einem Körper vorhanden 
ſeyn koͤnnen. So wie ſich die Saͤure mehr entwickelte 
und von dem Oele abſchied; ſo wurde dieſes nun 
frey, und f ſchlug ſich gewoͤhnlich ein Schleim 
nieder, deſſen Menge ſich immer in dem Verhaͤltniß 
5 Sekte d, als ſich die Saͤure mehr entwickelt. Bey 
mehreren deſtillirten Waſſern kann man etwas aͤhn⸗ 
liches bemerken: Anfangs und oft eine lange Zeit, 
bleiben ſie klar und geben nicht die geringſte Spur 
von Säure; nach hinlaͤnglich langer Zeit werden fie 
aber nicht allein ſauer, ſondern ſetzen auch noch eine 


klebrigte Materie ab, welche oft ſehr dick und in un⸗ 


glaublicher Menge zum Vorſchein koͤmmt. ; 
| Man darf fich nicht wundern, daß dieſe Saͤu⸗ 
ren, welche doch gewoͤhnlich in den Pflanzen mit ei⸗ 
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nem alkaliſchen Beſtandtheile verbunden find, dieſen 
verlaſſen, ſich mit dem Oele verbinden, ud von dies 
ſem verhüllt, in die Hoͤhe ſteigen. In den vorher- 
gehenden Abhandlungen haben wir gezeigt, daß es 
den Oelen eigen iſt, fit an Säuren veſt anzuhaͤngen, 
die mit einem fixen Beſtandtheile verbunden ſind. 
Hiedurch ziehen ſie, indem fie in die Höhe ſteigen, die 

Saͤuren mit ſich, und tragen zur Scheidung vieler | 
Säuren bey, welche durch die bloſſe Wuͤrkung des 
Feuers von ihrem fixen Beſtandtheile nicht wuͤrden 
getrennt werden. Da nun alſo die Pflanzen viel 
Oeltheile enthalten, welche auf eben dieſe Art auf 
die Saͤuren wuͤrken; ſo iſt es nicht mehr zu verwun⸗ 
dern, daß die vegetabiliſchen Säuren immer in Bes 
gleitung eines Oels aufſteigen, mit dem ſie nachher 
mehr oder weniger genau vereinigt bleiben. 


Aus dieſer Vereinigung der vegetabiliſchen 

Säuren mit dem Oel kann man nun auch begreifen, 
warum dieſelben ſich oft ſo lange mit dem fluͤchtigen 
Laugenſalze in einer Fluͤßigkeit befinden, und ſie doch 
nur erſt ſpaͤt mit demſelben verbinden. 


1) So lange dieſe Säuren von dem Oel einge⸗ 
wickelt ſind, koͤnnen ſie das fluͤchtige Salz nicht 
durchdringen, und ſich mit demſelben genau 
verbinden. Man kann ſogar behaupten, daß, 
wenn die vegetabiliſchen Saͤuren auch noch ſo 
frey werden, fie doch noch immer einige Vers 
bindung mit Oeltheilen uͤbrig behalten, welche 

ihre lebhafte Wuͤrkung mildern, und fie ver- 
hindern fo aͤtzend zu ſeyn, und mit ſoviel Ges 


walt zu wuͤrken, als fie fonft wohl thun wuͤr⸗ 


x 
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den, und als die mineraliſchen Säuren thun. 
Zuweilen kann man doch die vegetabiliſchen 
Solze von dieſem Oele fo gut befreyen, daß die 
Saͤuren ungleich aͤtzender und heftiger wuͤrkend 
werden, als fie ſonſt zu ſeyn gewohnt find. 
Daher beobachtete ich oft, daß die erſten Por⸗ 
tionen, bey gewiſſen Analyſen, gleich Anfangs nach 
der Deſtillation blos Zeichen eines fluͤchtigen Laugen⸗ 
ſalzes, und nicht die geringſten einer Saͤure gaben: 


hatte ich dieſe Fluͤßigkeiten aber einige Zeit aufbe⸗ 


wahrt: fo fand ich gar keine Spuren von fluͤchtigen 
Laugenſalz mehr darinn, ſondern blos don Saͤuren, 
weil ſie ſich durch die Haͤhrung von den Oeltheilen 
befrepet hatte. 8 


Einige der erſten Portionen ei Ynafofen, 


zeigten gar keine Spur, fo wenig von flüchtigen Lau⸗ 
genſalz als von Saͤure; und doch erweckten ſie auf 


der Zunge einen ſcharfen ſtechenden Geſchmack, wel⸗ 


cher nicht zweifeln ließ, daß fie eine beträchtliche 
Menge Salz enthielten. Dieſes konnte nichts an⸗ 
ders als ein vollkommner Salmiak ſeyn, der durch 
die Analyſe nicht zerlegt, ſondern unverändert, wie 
vorher in der Pflanze ſelbſt, geblieben war. Denn 
mit einem fixen Beſtandtheile konnte die Saͤure nicht 
verbunden ſeyn, da dieſe das Aufſteigen der Saͤure 
nicht wuͤrde erlaubt haben. Zwar macht der Sal⸗ 
miak in der Folge mit der Lakmustinktur eine braun⸗ 
rothe Farbe; welches ich an dieſer Fluͤßigkeit nicht 
bemerkte: aber die Oeltheile, welche auch hier im⸗ 
mer mit den Salzen verbunden ſind, koͤnnen dieſes 
verhindert haben; um ſo mehr da auch der ganz 
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Die Chemie ot uns bereits ſchon die BR 
theile des Solmiaks gelehrt; aber uͤber ſeinen Ur— 
ſprung und, feine Bereitung waren wir völlig unwiſ⸗ 
end. 
| Ich legte 1716 der Akademie Verſuche uͤber 
dieſen Gegenſtand vor: und ich konnte mich ſchmei⸗ 
cheln, daß ich durch meine Verſuche auf die Entdek⸗ 
kung ſeiner Zuſammenſetzung gekommen war: aber 
ich konnte nicht als Thatſache beweiſen, daß man ihn | 
in den Gegenden, woher wir ihn erhalten, auf eben 
die Art, wie ich vorgeſchlagen hatte, bereite. Auch 
hatte 15 den erſten Anſchein wider mich. Dieſes 
Salz gleicht vollkommen einer Kryſtalliſation: und 
man behauptet, daß es nur durch dieſe bereitet wer⸗ 
den konne. Die Sublimation war mir doch aber ges 
lungen; und dies beftätigte mich in meiner Meinung, 
daß man auch durch dieſe zur Compoſition des wah⸗ 
ren Salmiaks gelangen koͤnne. Ich hatte bemerkt, 
daß der Salmiak, den wir gebrauchen, ſich! gaͤnzlich 
ſublimire; und dieſes kann kein Salz, welches durch 
Auslaugen und Kryſtalliſation gewonnen wird. 

Ich wuͤrde alle dieſe Schwuͤrigkeiten gehoben 
haben, wenn ich Gelegenheit gehabt haͤtte, ſo große 
und veſte Brodte, als man uns zuſchickt, ſelber zu 
ſublimiren; ich konnte aber nur Verſuche angeben, 
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maſſung zu beweiſen, dieſes aber nicht leiſteten. 
Gluͤcklicherweiſe werden dieſe durch Briefe an die 
Akademie, von glaubwuͤrdigen Leuten, welche den 
Salmiak an ſeinem, Geburtsorte ſelber haben bereiten 


ſehen, beſtaͤtiget; und mein Verfahren ſtimmt mit 


dem, welches man von dort berichtet hat, ſo genau, 
tie ich nur hoffen konnte, uͤberein. Alle Einwuͤrfe, 
welche man mir damals Face alen daher eb 
von ſelber weg. 

Es iſt jezt 1 daß die Figur und Lage 


der Theile der Salmiakbrodte blos von dem Subli⸗ 


mirgefaͤße herruͤhren; und daß ſie nicht nothwendig 
durch die Kryſtalliſation entſtanden ſeyn mußte, wie 
in einer Abhandlung (V. 1 hiſtoire de * Acad. A. 
u, p- e wurde. in 
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Anyeine an die Akademie uͤber den Salmiak ꝛc. von 


Lemere, Conſul in Igls, den R.3allen Juni. 


1719. 


\ — 


Ich beſchreibe Be 1) die Materie, woraus der 


Salmiak bereitet wird; 2) die Gefäße, in welchen 
dieſes geſchieht; 3) die Anlage der Ofen; 4) die Art 


der Arbeit; 5) bie Menge und den Gebrauch des 
f Salmiaks. 


1) Die Datei ift blos Ruß, den man aber 


aus Schornſteinen kratzet, worinn man Viehmiſt 


brennt, den man mit Stroh vermiſcht und in vier⸗ 
eckigte Kuchen gebracht hat ſo wie es hier im Lande, 
wo das Holz mangelt, im Gebrauch iſt: dieſe Kuchen, 


die mit alkaliſchen und urinoͤſen Salzen impraͤgnirt 


0 
N 
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find, theilen dem Ruße gewiſſe Eigenſchaften mit, die 
man in dem von Holze und Kohlen vergebens ſuchen 
wurde, und welche doch zur Hervorbringung des 
Salmiaks unumgaͤnglich erfordert werden. 


2) Die Gefäße, die dieſe Materie enthalten, 
gleichen völlig Bomben. Es find große runde glaͤ⸗ 
ferne Gefäße, 14 Fuß im Durchmeſſer, mit einem 
zwey Finger langen Halſe. Man beſchlaͤgt dieſe Ger 
fuͤtze mit einer fetten Erde, füllt fie bis auf vier Finger 
hoch von ihrem Halſe mit Ruß, und laͤßt dieſen uͤbri⸗ 
gen Raum leer und offen. In ein ſolches Gefäß ge⸗ 
hen 40 Pfund Ruß, woraus man 6 Pfund Salmiak 
erhält: ſehr guter Ruß giebt mehr, ſchlechterer wer 


niger. 


3) Die Oefen find, wie unſere gemeinen Der 
fen, angelegt; auſſer daß die Kuppel mit vier Rei⸗ 
hen der Laͤnge nach laufenden Oefnungen, durchbro— 
chen iſt. In jede folche lange Oefnung kommen vier 
Gefaͤße: dieſe werden ſo eingeſezt, daß nur der Hals 
der freyen Luft ausgeſezt iſt; an das ganze übrige Ge⸗ 
faͤß aber die Flamme ſpielen kann. Das uͤbrige der 
Oefnungen wird ſorgfaͤltig vermacht und zugeſchmiert. 
Jeder Ofen enthält alfo 16 Gefäße. Jedes große 
Laboratorium beſteht aus 8 Ofen, die in 2 Kammern 
vertheilt ſind; alſo find in jedem großen Laboratoris 
um 128 Gefaͤße im Gange. ü 
4) In jedem Ofen feuert man drey Tage und 
drer Naͤchte mit Viehmiſt mit Stroh vermiſcht. Den 
erſten Tag geht die groͤbere Feuchtigkeit aus dem 
Ruße in dickem Rauche weg, dem die ofnen Haͤlſe 
freyen Durchgang verſtatten. Den zweyten ſteigt 
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die Saure und das Alkali auf, werden von dem Halſe 
aufgehalten, den man nun verſchließt, und verdich⸗ 
ten ſich daſelbſt. Am dritten Tage ſezt man die Su⸗ 


blimation fort, das Coagulum reinigt und bervolls 
kommnet ſich. Indeß macht der Meiſter ein kleines 


Loch an der Seite des Gefaͤßes, einen Finger breit 


er 


unter dem Halſe, um zu fehen, ob die Materie hin⸗ 
länglich gekocht iſt, verſtopft das Loch wieder mit 


fetter Erde, und oͤfnet es von Zeit zu Zeit wieder. 
Iſt die Arbeit vollendet; ſo zieht er das Feuer zu⸗ 


* 


ruͤck, ſchlͤgt das Gefäß entzwey, wirft die Aſche 


am Boden heraus, und nimmt die runde, weiſſe und 


durchſcheinende Maffe, die ohngefaͤhr dep oder vier 
Finger dick ſich oben an den Hals geſezt hat, heraus, 


und dieſes iſt der ſogenannte Salmiak. f 
5) In zwey Flecken auf dem Delta, die nahe 


bey einander liegen, „Damire' oder Damayer eine 


Meile von der Stadt Manſoura, find fünf und zwan⸗ 
zig große Laboratoria; und auch einige kleine. Man 
bereitet daſelbſt jahrlich 1500 bis 2000 Centner 
Salmiak. Im ganzen uͤbrigen Egypten find nur 


drey große Laboratoria; zwey auch auf dem Delta, 
und eins zu Cairo; aus welchem nicht mehr 


bis 30 Centner Salmiak kommen. Der Gebrauch 


des Salſniaks iſt vorzüglich bekannt, bey der Ueber 
zinnung der kupfernen Gefäße, bey den Goldſchmie⸗ 


den, und vorzuͤglich bey den Chemiſten und Aerzten. 


So detaillirt und umſtaͤndlich dieſe Nachricht 


auch iſt; ſo wird es doch nicht undienlich ſeyn, ſie 
noch durch den Bericht eines Augenzeugen zu erläu⸗ 
tern, den der Verfaſſer der Nachricht up: u 
> Rathe gezogen hat. A 0 
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Es iſt dieſes P. Sicard, ein Jeſuite von der 


Mißion, welcher eine Beſchreibung der Salmiakfa— 


brik in einem Briefe aus Cairo den ıften Junii 1716 
an den Grafen von Touloſe gegeben hat. Dieser 
Brief ſteht vorne im zweyten Bande der Nachrichten 
der Mißion von der Geſellſchaft Jeſu, welcher erſt 
1717 erſchienen iſt. Er ſagt, daß er die Bereis 
tung des Salmiaks zu Desmagnes, einem Staͤdtchen 
auf dem Delta geſehn habe, wo der ſchaͤzbarſte Sal⸗ 


miak in ganz Aegypten bereitet wird. Sein 1 


iſt folgender: g 
Man bereitet dieſes Salz in Sete deren obe⸗ 


ker Theil der Laͤnge nach mit Reifen durchbrochen iſt. 


In dieſe Reifen ſetzet man 20 bis 30 runde gläferne 
Gefäße, ohngefäht 14 Fuß im Durchmeſſer, mit ei⸗ 
nem Halſe von einem halben Fuß Laͤnge. Man ver⸗ 
ſchließt dieſe Gefäße, fuͤllet fie mit Ruß, der mit et⸗ 
was Küchenfalz und Harn von Thieren vermiſcht 
iſt, und ſezt uͤber das ganze eine Decke von fetter 
Erde und Thon, die alles bis auf die Haͤlſe der Ge⸗ 
faͤße bedeckt, welche der freyen Luft ausgeſezt find. 
Sodann unterhält man das Feuer in den Oefen drey 


Tage und drey Naͤchte: die Feuchtigkeit dunſtet ab, 


und die aufſteigenden Saͤuren und Laugenſalze begeg— 
nen ſich, verbinden ſich, und vereinigen ſich in eine 
weiſſe runde Maſſe, welche ſich nahe am Halſe ans 

ſetzt. 4 \ 
Nach geendigter Arbeit zerſchlaͤgt man die Ge⸗ 
faͤße und nimmt den Salmiak heraus. Der Ruß 
entſteht von den zur Feuerung gebrauchten Miſtkuchen, 
f welche 


2 


u 
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welcbe man in Arabien Gallen nennt jeder andere i 


Ruß muͤrde keinen Salmiak geben. \ | 
Dieſes iſt die erſte Nachricht, welche, foviet ich 


ich meine Abhandlung vorlas die Beremung dieſes 
Solzes eine ganz unbekannte Sache. Ich hatte alſo 
eine wahre Entd⸗ ckung in der Chemie gemacht, da 


meine Muthmaſſungen fo gut mit dem wirklichen 


Verfahren, deſſen man fg in Be Ländern bedient, 


uͤbereinſtimmen. 
Man kann dieſes in meiner r Abhandlung ſehen, 


ae ich 1716 der Berſammlung der Akademie 


vorlas, und welche ich jetzo hier bekannt mache. 


ö Beobachtungen über die Natur und die M n a 


des Salmiaks, vom 22. Aprill 1716. 


Her Der Salmiak der Alten ſcheint von dem ate 


gen ſehr verſchieden geweſen zu ſeyn. Derjenige, 


von welchem Plinius redet, 5 und welcher in Corene 
unter dem Sande gefunden wurde, ſcheint mehr die 


Natur des Steinſalzes gehabt zu haben, da er es 


als ein. durchſichtiges in parallele Lagen zerſpringen⸗ 
des Salz beſchreibt, beynahe auf aͤhnliche Art redet 
A Dioscorides davon. Die Alten nannten es Sal am- 
moniacum, weil man es aus Ammonium erhielt; 
nicht wie Plinius glaubt, weil man es im Sande 


fand. Diejenigen, welche angeben, der Salmiak 


weiß, bekannt gemacht iſt Alle Nachforſchungen, N 
die ich bey meiner Arbeit über den Uriprung des Sak 
miafg anſtellte, waren vergebens, olglich war, als 


finde ſich ım Sande von Lybien, wo er aus dem Har⸗ 
E 0 


6 
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ne der Kameele entſtuͤnde, haben die Quelle, woher 
fie dieſe Nachricht haben, nicht angegeben. Gaur 


maiſe, welcher dieſe Meinung anfuͤhrt, zieht ſie ins 


lächerliche. Es iſt auch wirklich nicht wahrſcheinlich, 
daß man je Salmiak, welcher in dem Sande von 
Lybien ohne alle andere Zubereitung entſtanden ſey, 
geſehn habe. Alles was man davon ſagen kann, iſt, 
daß er aus dem Orient kommt: und ich kenne nur 
drey Oerter, aus welchen die Scheiftfteitee alle das 
Salz, welches bey uns den Namen Salmiak hat, 
kommen laſſen. Unter den neuern ſagt Tavernier, 
daß man den Salmiak, ſo wie den Borax, unrafinirt 
nach Suratte aus Amadabat bringe; er unterrichtet 
uns aber nicht von der Natur dieſes Salmiaks. Ein 
Reiſender, deſſen Nachrichten mir Delisle mitgetheilt 
hat, berichtet, daß man am Taurus im oͤſtlichen 
Perſien ein Salz finde, welches man Salmiak nen⸗ 
ne. Es bildet ſich aus Salzdaͤmpfen, welche aus 
den Ritzen der Felſen aufſteigen; es ſezt ſich an die 
Daͤcher und Waͤnde von kleinen Huͤtten, welche die 
Einwohner zu dieſem Zwecke errichten, an. Dieſes 
Salz ſcheint dem aͤhnlich zu ſeyn, welches man aus 
dem Veſuve erhält; es ſezt ſich auch an die Ränder 
der Spalten an, aus welchen der Rauch aufſteigt. 
Die Italiaͤner haben ihm auch den Namen Salmiak 
gegeben, ob gleich Verſuche zeigen, daß es nur durch 
das unterirdiſche Feuer in Blumen ſublimirtes Meer⸗ 
alz iſt. | * 


Das was wir unter dieſem Namen in Europa 
gebrauchen, wird durch die Handlung nach der Les 
vante zu uns gebracht: bis jetzt hat man aber ſeinen 


Seiner Auffern Geſtalt nach zu urtheilen, ſcheint 
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f urſprung und die Art feiner Bereitung noch nicht ent | 
decken koͤnnen. 


es durch die Sublimation hervorgebracht zu ſeyn. | 


Man bringt es uns in runden Brodten, ohngefaͤhr 


10% im Durchmeſſer, oben conver, mit einer Art 


— 


Knopf in der Mitte. Es hat wirklich noch die Spu⸗ 
ren der Ungleichheiten des Gefaͤßes, in welchem es 
ſublimirt iſt; zuweilen findet man an der conbexen 


Seite noch wirklich Stuͤcken von Glas anhaͤngend; 
die Oberflaͤche iſt ſchwaͤrzlich, weil die zuerſt ſich ſu⸗ 


blimirenden Theile noch mit einem ſtinkenden Oele 


verbunden find, Die entgegengeſezte Seite iſt platt, 


Brodt zuſammengeſezt zu ſeyn ſcheint: in der Mitte 


find fie deutlicher, und ſcheinen nach der Oberflache 


hin mehr verworren zu ſeyn. Dieſes brachte mich 
auf den Gedanken, daß der Salmiak vielleicht, wie 
Zucker, auch durch Kryſtalliſation entſtehen koͤnne: 


da ich aber nachher bemerkte, daß auch bey der Su 


blimation gewiſſe Theile eine cubifche Geſtalt anneh⸗ 
men; ſo halte ich die Kryſtalliſation nicht mehr fuͤr ſo 


N nolhwendig, um dieſe Erſcheinung zu erflären. 
Einige behaupten, der Salmiak wuͤrde nicht 


aus Menſchenharn, ſondern aus dem Miſte der Ka⸗ 
meele gewonnen, welchen man in Bengalen ſammle. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß er ein Präparat iſt, wel⸗ 


ches in dieſem Lande aus Erden und Sande von eis 
ner ſalzigen Beſchaffenheit, auf welchen der Miſt 


und der e dieſer 25 lange geſtanden hat, ge⸗ 
E 2 5 vo 
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zuweilen etwas concav; man entdeckt zuweilen eubi - 
ſche Kryſtallen auf derſelben, aus welchen das ganze 
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wonnen wird. Der Harn der Kameele in dieſem 
Lande kann das geben, was mir bey meiner Analyſe 
der Menſchenharn gegeben hat. Ich bearbeitete dieſe 


Materie in der Abſicht, das fluͤchtige Salz in groͤße⸗ 


rer Menge herauszuziehn; ich beobachtete verſchie⸗ 
dene beſondere Erſcheinungen dabey, welche die Nas, 
tur deſſelben mehr erläutern, und vielleicht bey der 
Bereitung des ed von einigen Nutzen ſeyn 
konnen. 


Der Harn iſt mit ſchweflichten und ſalzigen 
Theilen mehr oder minder ſtark beladen. Unterſucht 
man ihn im friſchen Zuſtande, wenn er noch warm 
iſt; ſo iſt er als ein fluͤßiger Salmiak zu betrachten. 


Er wuͤrde auch die gewohnliche Probe aushal⸗ 
ten, wenn die mit dem Seeſalze verbundenen Theile 
des flüchtigen Alkali nicht vor den uͤbrigen Beſtand⸗ 
theilen das Uebergewicht hätten; daher ſchlaͤgt er 
den aͤtzenden Sublimat weiß nieder, veraͤndert aber ' 
die Farbe des Beilchenſyrups nicht. 


2) ft er hingegen bey warmer Witterung ei⸗ 
nige Stunden aufbewahrt; ſo giebt er durch Geruch 
und durch andere Zeichen hinlaͤnglich die Gegenwart 
eines fluͤchtigen Alkali zu erkennen, indem durch eine 
kleine Gaͤhrung die alkaliſchen Theile von den ſchwe⸗ 
flichten getrennt find. Er färbt nun den Violenſyruß 
gruͤn, welches er vorher nicht that. Die ſchweflich⸗ 
ten Theile fallen nieder, und veraͤndern die weiſſe 
Farbe des erſt angefuͤhrten Queckſilberniederſchlags in 
eine roͤthliche; daher hat dieſes Präcipitat den Na- 
men fleiſchfarbnes Praͤcipitat (presipit de couleur 
de chair ). 


“ri 
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E Friſcher Harn, ſogleich deſtillirt, läßt mit 
dem Phlegma zugleich etwas Laugenſalz uͤbergehn, 
welches beweiſet, daß die Verbindung dieſer Beſtand⸗ 
theile ſo geringe iſt, daß ſchon die blofle Bewegung 

des Feuers ſie trennen kann. Aus dieſer großen 
5 Fluͤchtigkeit dieſes Laugenſalzes entſteht die Schwuͤrig⸗ 
keit es in trockner Geſtalt zu erhalten, indem es im⸗ 
mer mit einer großen Menge Phlegma uͤbergeht. 


49 Ich nahm daher meine Zuflucht zum See⸗ N 

Tatje, und hoffte durch dieſes das flüchtige Harnfalg _ 
etwas zurück zu halten. Ich warf ein halbes Pfund 

davon auf drey Pfund noch warmen Harn. Es föfete 

ſich in demſelben bey maͤßiger Wärme völlia bar, | 

Hierbey bemerkte ich das beſonders, daß der Geſtank 

des Harns ſogleich aufhoͤrte; denn ob ich gleich das 

Gemiſche noch lange Zeit nachher in Waͤrme und 

Kaͤlte ſtehen ließ; ſo 5 es doch nicht den geringſten 

Geſtank.. 

5)0) Als ich dieſes Geniſce nachher im Sand⸗ 
bade deſtillirte; ſo gab es zuerſt ein unſchmackhaftes | i 

Phlegma: dieſes hatte jedoch noch einiges fluͤchtiges | 

Salz mit in die Höhe genommen, wie ich aus der 

Opalfarbe ſchloß, die es der Aufloͤſung des ͤtzenden 

Sublimats gab. Es folgte darauf ein Anfangs ſehr 

durchdringender Geiſt, welcher aber in der Folge nach 

und nach ſchwaͤcher wurde, bis die Maſſe des See⸗ 

ſalzes völlig trocken geworden, und mit den verſchie⸗ 

denen Theilen des e Harns genau geben 

war. a 


. 


%) Dies iſt wohl nur der aden unten ehe 
des Kochſalzes zuzuſchreiben. A. 
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6) Ich verftärfte das Feuer bis zum Rever⸗ 
berierfeuer aber ſtatt daß ein mit ſtinkendem Oele 
vermiſchtes Harnſalz in gewoͤhnucher Menge aufſtei⸗ 
gen ſollte, ſtieg nur ſehr wenig auf; ſtatt deſſen fu; 
blimirte ſich aber an den Hals der Retorte eine Salz⸗ 


kruſte, mit nadelfoͤrmigen Gewebe, wie Salmiak, 


welche keinen andern Geruch hatte, als welchen ihm 
das ſtinkende Oel mittheilen konnte. 

7) Dieſe Salzkruſte fand ſich an Gewicht 50 
Gran: und da aller Salmiak die Hälfte ſeines Ges 


wichts fluͤchtiges Laugenſalz giebt; ſo kann man muth⸗ 


maſſen, daß drey Piund Harn 28 Gran in Salmiak 
verwandeltes fluͤchtiges daugenſolz gaben, ohne das 


zu rechnen, was ſich an die Seitenwände der Re- 
torte gelegt hatte, und das, welches mit dem 


Phlegma übergegangen war, welches vielleicht noch 


einmal ſo viel betragen kann. Ich ſah aber wohl, 
daß dieſes nicht alles fluͤchtges kaugenſalz fen, das 


man aus dem Harn erhalten konne: ich ſchlug alſo 


einen andern Weg ein; ich bediente mich der Concen⸗ 


tration, wozu der kalte Winter 1715 ſehr vortheil⸗ 


haft war. 
Ich ſezte 20 Pfund Harn bey großer Kaͤlte dem 


Froſte aus; ich ſchied zu verſchiedenenmalen die Klüfs 


ſigkeit, welche nicht frieren konnte, davon, welche 
ſich endlich bis auf drey Pfund verminderte. Dieſe 
deſtillirte ich im Sandbade. Es ſtieg ein weit durchs 
dringender Geiſt als gewoͤhnlich davon auf; und 
endlich fluͤchtiges Salz in weit größerer Menge; denn 
nachdem ich alles geſammlet, fand ich drey Unzen. 
Dieſe auf die 20 Pfund vertheilt, giebt auf jedes 


pfund Harn 1 Quent r 12 Gr, fluͤchtiges Salz, ohne 


! # 


— 


— 
— 
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das zu rechnen, welches mit dem Geiſte vermiſchet 


war, und welches noch in dem er aA 
ſeyn konnte. . 


| Ich brachte endlich die Retorte ins Reverberier⸗ 
feuer; und es ſtieg noch etwas fluͤchtiges Salz mit 
ſtinkendem Oele bermiſcht auf; und endlich legte ſich, 
wie bey der erſten Operation, an den an der RT 
torte ein Salmiak. ie 


8) Diefe Erzeugung des Salmiaks ſchien mir 
ſo ſonderbar, daß ich mir vornahm, ihn aus dem 
Harn in ſo großer Menge, als moͤglich, zu erhalten, 
und durch eine Operation, welche ich bequem zu je⸗ 
der Jahrzeit verrichten koͤnnte. Ich ließ alſo Men⸗ 
ſchenharn ſo geſchwind als moͤglich zu der Conſiſtenz 
von dicken Honig abdampfen, und achtete dieſesmal 
nicht auf das fluͤchtige Salz. Ich miſchte dieſen dicken 
Urin mit trocknen Sande zu einem Teige, und 
zog durch die Analyſe alle Beſtandtheile heraus Bey 
verſtaͤrktem Feuer ſah ich eben den Salmiak, als bey 
den vorhergehenden Operationen, ſich an den Hals 
der Retorte legen. Ich wiederholte dieſe Operation 

mehrmal, um eine betraͤchtliche Menge dieſes neuen 
Salzes zu ſammlen, und reinigte es durch eine an⸗ 
dere Sublimation nun voͤllig Alle Verſuche, die 
ich nun damit machte, zeigten, daß es wahrer Sal⸗ 
miak fen. g 
Erſtlich iſt dieſes Salz fehe füchtig auf einer 
gluͤhenden Eiſenplatte erhebt es ſich in weiſſen Daͤm⸗ 
pfen, mit eben dem Geruche, als gewoͤhnlicher Sal⸗ 
miak, und laͤßt nichts zuruck. Ferner loͤſet es ſich 
im Waſſer auf, läßt da alle feine Unrelnigkeiten fal⸗ 


3 
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len, und kryſtalltſirt ſich in Flocken, wie Salmiak. 
Mit Weinſteinſalze oder ungeloͤſchtem Kalke gemiſcht, 
giebt es einen eben fo ſtarken harnhaften eruch als Sal⸗ 
miak. Endlich kann ſes zum Ueberzinnen des Eiſens 


und Kupfers eben ſo gut gebraucht werden, als der 


Salmiak. Durch Auslaugen erhielt ich aus dem nach 
der Deſtillation in der Retorte zuruͤckgebliebenen, ein 
Salz, welches dem Seeſalze boͤllig aͤhnlich war; es 
hat eben die cubiſchen Keyſtalle, kniſtert auf Kohlen 
geworfen, und giebt einen ahnlichen Salzgeiſt, als 
der ıft, welcher nach der Deſtillation des flüchtigen 
Salmiakſalzes in der Retorte zuruͤckbleibt: man kann 
es auch zu eben dem Hebdtlche als 15 Seeſalz an⸗ 
wenden. 

4 1) Durch die erſte Analyſe beweiſe ich ein ſehr 
feines fluͤchtiges Salz im Harne, weil die geringfte 
Gährung oder Wärme es verfluͤchtiget; es giebt ſich 
in der friſchen Fluͤßigkeit zu erkennen. 1 

2) Durch die zweyte Operation habe ich aͤhn⸗ 


liche Beſtandtheite gezeigt, als man aus andern 


trocknen animalıfden Subſtanzen erhält, über dies 
ſes noch ein fluͤchtiges Salz, welches mit dem See— 
ſalze verbunden iſt, und von dieſem fo lange zuruͤck⸗ 


gehalten wird, bis die Gewalt des Feuers ſie beyde 


auftreibt, woraus denn der Salmiak entfteht. Ends. 
lich habe ich eine leichte, mit ſchweflichten Theilen 
verbundene, Erde darinn gefunden, die den weiſſen 
Niederſchſag des Queckſilbers in einen roͤthlichen ver⸗ 
wandelt ohne daß ein ſipes Alkali daran Theil hat; 
denn das fixe Salz, welches ich aus dem Harn ſchied, 
fällete das Queckfilber weiß, ob es gleich den Vio⸗ 


lenſyrup gruͤn forbte. Her 


5 
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9 Diefe Operationen brachten mich auf die Ver⸗ 
muthung, daß der S Amiak ſich auch wohl aus Harn 


1 


von Thieren ziehen laſſe, da dieſe alle, ob gleich in 
ungleichem Verhältniß, ein fluͤchtiges Salz enthalten. 


Nachdem ich nachher die Beſchreibung aller Chemi⸗ 


ſten, welche ſie vom Salmiak gegeben haben, unter⸗ 


ſuche, ſo ſinde ich, daß der Ofenruß, welchen fie g 


5 mit in die Miſchung bringen, völlıa uͤberfluͤßig ist; 


denn der Ruß, den wir haben, giebt uns in 7 


Analyſe zuviel ſtinkendes Oel, in Verhaͤltniß des we⸗ 


nigen flüchtigen Salzes, welches er enthält, und of⸗ . 


fenbar muß man doch den Salmiak mehr von ſei nem 


ſtinkenden Oele zu befreyen ſuchen als ihm neues 


zuſetzen. Ich behaupte darum nicht, daß der Ruß 


platterdinas zur Bereitung des Salmiaks unſch; eckiich 
ſey: nur dann iſt er unnuͤtz, wann man ihn aus Dem 
ſchenharn bereiten will. 


Die zweyte und dritte Operation zeigen, daß 5 
das Seeſalz zur Bereitung des Salmiaks nicht „ 
umg anglich nöthig ſey, da der Harn ſchon ſelbſt wel⸗ 


ches enthaͤlt; und der Geiſt, welcher ſich aus diesem 


}- 


durch die Gewalt des Feuers erhebt, hinreichend iſt, 


um das fluͤchtige Alkali zu färigen und fo zu Salmak 
zu machen. Beym Harne von Thieren, die nicht ſo 


viel Seeſalz enthalten, moͤgte es eher noͤthig ſeyn. 


Moch eine andere Art den Salmiak gleich in kurzen 


zu bereiten iſt folgende, welche zugleich zeigt, daß | 
der Zuſatz von ſtinkenden Oelen überflüßia ja ſchaͤd⸗ 
lich iſt, da das fluͤchtige Alkali ſchon ſehr damit be⸗ 


ſchwert if. — Man gießt auf fluͤchtigen Harngeiſt 


Salzgeiſt, bis kein Aufbrauſen mehr erfolgt, laßt die 


\ 


Bitte! im Sandbade abdampfen, ie alsdann 1 


— 
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ein Mittelſalz giebt, welches alle Eigenſchaften des 


Salmiaks hat — Dieſe Erfahrungen laſſen mich 
vermuthen, daß es keine thieriſche Subſtanz giebt, 
aus welcher man nicht Salmiak bereiten kann: man 
koͤnnte ihn alſo aus Klauen, Knochen, Hörnern, Haas 
ren, Harne, und ſelbſt aus Blut machen. 


Man darf, wie ich gezeigt habe, dieſe Sub⸗ 


ſtanzen nur mit einer flüchtigen Säure verbinden; 


die fluͤchtigſte iſt die Salzſaͤure, weil dieſe ſelbſt Me⸗ 
talle verfluͤchtiget; fie verbindet ſich mit den fluͤchti⸗ 
gen Laugenſalzen, weiche ſich im Blute in zu großer 
Menge befinden, geht mit ihnen in den Harn, und 


bildet da eine Art von Salmiak. 


Um alſo gleich auf der Stelle aus jeder befiebis 
gen thierifhen Subſtanz einen Salmiak zu machen, 


vermiſche ich einen Theil Seeſalz mit zwey Theilen a 


von Bolar⸗ oder Pfeifenerde. Zu dieſer Miſchung 


ſetze ich z. B. eben fo viel Hirſchhorn, als ich Salz 


genommen habe; und bringe das ganze Gemiſche in 
einer Retorte ins Reverberierfeuer. Wenn die Des 
ſtillation auf die gewoͤhnliche Art betrieben wird; 
ſo ſteigt zuerſt ein Phlegma auf, ein fluͤchtiger Geiſt, 


ein durch die Salzſaͤure verduͤnntes Oel, aber in ges 


ringer Menge, und endlich der Salmiak, welcher ſich 
an den Hals der Retorte anlegt. Man muß dieſes 
Salz nachher noch einmal ſublimiren, um es von dem 
ſtinkenden Oele zu reinigen, mit welchem es vermiſcht 
iſt. Man gelangt hiezu auf folgende Art. 


— 


Man muß ihn mit der Hälfte Pfeifenerde mi⸗ ; 


ſchen, und dieſes Gemiſch ſublimiren. Man erhält 


dadurch ein ſehr weiſſes Salz, welches keiner fernern 


* 


1 
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Zubereitung mehr nöthig hat. Will man es noch 
reiner haben; ſo macht man eine Lauge davon, fil⸗ 
trirt dieſe, und erhaͤlt fo durch Abduͤnſtung und Kry⸗ 

ſtalliſation, ein ſehr leichtes in Flocken e = 


Salz. 
Dieſer Salmiak muß zu ſeiner Grundlage das 


Seeſalz haben, wenn es dem gewoͤhnlichen völig 
gleich ſeyn ſoll. Mit Salpetergeiſt vermiſcht, macht 
er ein wahres Koͤnigswaſſer, welches das Gold eben 
fo wuͤrkſam auflöfet, als wäre es mit Salzgeiſt bes 
reitet. Es folgt hieraus, daß im Salmiak das See⸗ 


ſalz mit dem fluͤchtigen Laugenſalz ſo genau verbun⸗ 
den iſt, daß beyde unzertrennlich ſind, ſo lange kein 


Alkali dazu kommt, welches beyde von 1 8 8 i 


trennt. 

Der Beweis hievon iſt ſecgender : Man einge 
Salmiak in einer Retorte ins Reverberierfeuer; es wird 
alles in Blumen aufſteigen, und auf dem Boden der 


Retorte nichts zuruͤcklaſſen. Sezt man dem Salmiake 
hingegen ein gleiches Gewicht Weinſteinſalz zu; ſo 
wird ſich dieſer mit der Sure verbinden, und das 


fluͤchtige Harnſalz in Freyheit ſetzen; welches ſich ſo⸗ 
dann in Blumen von . durchdringendem Geruche 
ſublimirt. 

Unterſucht man nun, nachdem alles füͤchtige 


| Salz von der Miſchung völlig abgeſchieden ift, das 8 
zuruͤckbleibende Salz; fo ift dieſes vollig dem Seeſalze i 


gleich: auſſer daß es durch die Zumiſchung von Wein⸗ 


; ſteinſalze entſteht. Dieſer Unterſchied iſt aber fo uns 


beträchtlich, daß die Kryſtallen durch die Kryſtalliſa⸗ 


tion gleichfalls cubiſch ſind, und im Feuer kniſtern. 


Der ganze bemerkte Unterſchied iſt, daß dieſes Salz 
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das Queckfilber aus dem aͤtzenden Sublimat weiß nies 
derſchlaͤgt, und den Violenſyrup gruͤn färbt; eben fo 
wie das fire Salz aus dem Harne. — Miſcht man 
dieſe Kryſtallen mit zehn Theilen Thon; fo erhält man 
durch die Deſtillation einen ſauren Geiſt, welcher dem 


Salzgeiſte völlig ahnlich iſt. Hieraus iſt es voͤllig bes 


wieſen, daß die Saͤure des Salmiaks ein wahres 
Seeſalz iſt; daß fich dieſes auch im Harne findet, und 
bey der Zerlegung des Harvs, ohne andern Zuſatz, 
Salmiak gegeben hat. — Wollte man alſo Salmiak 
ous andern Subſtanzen als dem Menſchenharne mas 
chen; ſo muͤßte man Seefalz zuſetzen: ohne dieſen 
Zuſat wuͤrde man keinen Salmiak daraus erhalten. 


So gewiß ich von der Nothwendigkeit des See⸗ 


ſalzes zur Bereitung des Salmiaks uͤberzeugt war; 


ſo wollte ich doch auch mit anderen mineraliſchen 
Saͤuren in Verbindung mit fluͤchtigen Laugenſalzen 
den Verſuch machen, um die Abweichungen dieſer 
verſchiedenen Miſchungen zu beobachten. Salzgeiſt 
mit allen fluͤchtigen Salzen vereint, gab wahren 
Salmiak. Ich nahm zu dieſem Endzweck acht Weite 
Salzgeiſt, und vermiſchte ſie nach und nach mit 5 2 
Theile flüchtigen Viperſalze; es entſtand eine Aufld⸗ 
fung mit Aufbrauſen und mit weiſſen Daͤmpfen. Nach 
geendigter Auflöſung deſtillirte ich die Miſchung; ich 
erhielt bey der Deſtillation ein Phlegma, nachher et⸗ 
was weniges flͤͤchtigen Geiſt; darauf ſublimirte ſich 
die Salzmaſſe, und es blieb auf dem Boden der Res 


torte nichts zuruͤck, als eine erdigte Materie, welche 


braun und leicht wie ausgebrannter Zunder war. 
Dieſes iſt die verbrannte Erde des ſtinkenden Oels, 


— 


Te 
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welches mit dem ſtöchtigen Salze 
ee ſich nicht ſublimirt hatte. 


vereint 00 und 


Eine aͤhnliche Miſchung machte ich mit Bu: | 


tergeift. Eine Unze Salpetergeiſt abſorbirte 5 Quent 


fluͤchtiges Salz. Waͤhrend der Auflöſung entſtand 


eine betraͤchtliche Hitze, und es erhoben ſich viele 


weiſſe Daͤmpfe; als ich dieſe Miſchung zur Deſtilla⸗ 


tion brachte, erhob ſich kein Salmiak. Die Salz⸗ 


maſſe ſchmolz, lief fluͤßig zum Halſe der Retorte her⸗ 
aus, und es blieb auf dem Boden nur ein Fleck zu⸗ 
zuruck, welcher von dem in dem flüchtigen Salze 


enthaltenen Oele verurſacht Wurde. 


ſaͤure zerſtreuet. 


Eben dieſe Operation verſuchte ich mit Vitriol⸗ 
Öle. Acht Theile durch die Klocke verbreitete Schwe⸗ 


felfäure miſchte ich mit 84 flüchtigen Salze; wenn 
ich auch die Miſchung umruͤhrte, erhoben ſich doch 
keine Daͤmpfe, ob ſich gleich die Maſſe aufblaͤhete. 


Die Maſſe kryſtalliſirte ſich beym Erkalten; die Des 


ſtillation gab Anfangs einen alkaliſchen Geiſt, bey 
verſtärktem Feuer erhoben ſich weiſſe Blumen, wie 
Mehl, welches alles war, was ich vom Salmiak 5 


Dieſe Fluͤßigkeit hatte nur einen ſalzigen Ge⸗ | 
ſchmack ohne Geruch; die uͤbrigen Beſtandtheile hat⸗ 
ten ſich durch die zu große Ws beten der F 


erhalten konnte. Zugleich verband ſich das im flͤch⸗ 5 


tigen Salze enthaltene Oel mit dieſer Säure, und 


machte einen Schwefel, wie der Geruch erwieß. 

Das noch uͤbrige Schwefelöl hatte ſich auf dem Bo⸗ 
den der Retorte concentrirt; konnte ſich nicht erhe⸗ 
| ben „und win: auch mit dem flüchtigen Sage keine 5 


/ 
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ſo vollkommne Salzmaſſe Bi als mit der Salz⸗ 
ſaͤure geſchieht. 

Aus dieſen Verſuchen zeigt fi 65 daß unter allen 
mineraliſchen Säuren nur die Salzſaͤure einen voll« 
kommnen Salmiak mit dem fluͤchtigen Salze bilden 
kann. Zugleich iſt hieraus ein nuͤzlicher Handgriff 
zur Bereitung des Salmiaks aus allen moͤglichen 
fluͤchtigen Salzen zu ziehn. Alle haben fie noch ein 
ſtinkendes Oel bey ſich, welches man auch durch wieders 
holte Deſtillation mit abſorbirenden Subſtanzen, oder 
mit Weingeiſt, nicht davon trennen kann: immer 
bleibt noch etwas zuruͤck, welches ſich nach einigen 
Zeit entwickelt, und ihm einen unangenehmen G- 
ruch und Anſehn giebt. Macht man fie aber nach 
meiner Vorſchrift mit Salzgeiſte zu Salmiak, und 
reinigt dieſen durch wiederholtes Auswaſchen und 
Sublimiren; fo erhält man aus allen möglichen fluͤch⸗ 
tigen Laugenſalzen einen reinen Salmiak, aus wel— 
chem man jenes leicht wiederherſtellen kann, indem 
man nur ein gleiches Gewicht Weinſteinſalz zuſezt, 
und das nun von allen ſeinen oͤligten Theilen befreyte 
fluͤchtige Laugenſalz ſublimirt. 

Nach allen dieſen Verſuchen wird man mir eins 
geſtehn, daß, wenn ich gleich als Naturforſcher nicht 
habe angeben koͤnnen, ob der Salmiak durch Natur 

oder Kunſt erzeugt werde, ich doch gewiß durch Huͤlfe 
der Chemie gezeigt habe, daß es uns gleichguͤltig ſeyn 
koͤnne, ob es natürlichen gebe, oder nicht. Die Nas 
tur kann ihn nicht anders als durch die Zuſammen⸗ 
kunft der beſchriebenen Salze, welche ſich in der 
Erde finden, bilden; erhaͤlt man ihn aber auf eine 
kuͤnſtliche Art; fo kann dieſe von meiner vorgeſchrie⸗ 
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| benen nicht ſehr abweichen. Hoͤrte alſo die Quelle, 
aus welcher wir ihn jetzo erhalten, einmal auf; ſo 
koͤnnten wir ihn auf die, von mir vorgeſchriebene, 


Art ſelber bereiten, und die Fabriken an ſolchen 


Oertern anlegen, wo man das Seeſalz und die Ar⸗ 
beiter wohlfeil haben koͤnnte. Alle animaliſchen Ma⸗ 
terien koͤnnte man leicht zuſammen ſammlen, und 
ſelbſt alte Lumpen aus animaliſchen Subſtanzen, als 
Wolle, Seide, Leder ꝛc. würden hierzu geſchickt ſeyn. “) 
Sagte man, daß das wenige fluͤchtige Salz aus die⸗ 
ſen Materien wuͤrde wenig Salmiak liefern, und die⸗ 
ſer alſo in Betracht ſeines niedrigen Preiſes nicht mit 


Vortheil bereitet werden koͤnne; fo kann ich dieſem 


die Bereitung des Zuckers entgegen ſetzen. Wie 


viel Zeit und Arbeit erfordert dieſer nicht? und wie 


wenig giebt nicht jedes Rohr? Und dieſes hindert 


doch nicht, daß nicht der Preis um die Haͤffe gerin⸗ 


ger iſt, als der des Salmiaks. 


Gefsichte ber ipal Erde (Cachon), von de 


Juſſteu. (Mem. S. 440.) 


Enthält nichts cbemiſches, weil Geh 1710 
ſchon eine Unterſuchung damit angeſtellt hatte, ver⸗ 
dient aber hier angezeigt zu werden, weil der Ver⸗ 
faſſer auch die Areccapalme, (Arecca Catechu Lin.) 
als die urſpruͤngliche Pflanze, von welcher dieſer Saft 
kommt, beſchreibt. 


Ae Verfaſſers Bermutbung iſt erfuͤlt „indem man an 
vielen Oertern in Europa, beſonders in Deutſchland, 


Salmiaksfabricken angelegt bat, unter welchen die Gra- 
il. . „* in Braunſchwelg die beruͤhmteſte und beſte 


N 
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Beobachtungen über das ſogenannte Cartheuferpufs 


ver oder mineralifchen Kermes, von M. Leme⸗ 
ry. (Mem. S 542.) 


Dieſes Pulver erhieft den Namen Gartheufe, 


pulver: nicht, weil es von dem Bruder Simon, 


einem Cortheuſer, erfunden iſt; ſondern nach feinem 


eignen Geſtaͤndniß trug er nur dazu bey, daß es bes 
kannter wurde: und der Erfinder blieb daruͤber, wie 
es bey fo mancher Entdeckung geht, unbekannt. Br. 
S mon erhielt es von de la Ager in, dieſer von Cha⸗ 
ſtenay, königlichen vieutnant zu Landau, und die 


hatte es von einem deutſchen Apotheker, einem Schuͤ⸗ 


ler des Glanders erlernt. 
De la Ligerin hatte dom Gebrauch dieſer Arz⸗ 


ney nicht viel Gluͤck und theute es 1713 dem Br. | 


Simon mit. Dieſer erhielt 1714 Gelegenheit, es 
bey einem andren Cartheuſer anzuwenden, den man 


an einer Lungenſucht ſchon für verlohren aufgegeben 


hatte, und war ſo gluͤcklich, unter der Aufſicht von 
Dr. Thuller, dieſen Kranken durch fein Mittel zu 
retten. Von dieſer Zeit an fieng das Mittel an 
Aufmerkſamkeit zu erregen, und erhielt nun allges 
mein den Namen Cartheuſerpulver. Mir iſt die Bez 
reitung deſſelben vor laͤngſt bekannt geweſen; und ich 
habe gluͤckliche Verſuche damit gemacht.“) Nach 
dieſen eigenen Verſuchen konnte ich dem Bruder mit 
Recht ein Certificat von der Guͤte dieſes Pulvers ges 

ben 


” die Verſuche und Frantengefichten 115 werden, wie 
billig, weggelaſſen. A. 


' 
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ben, welches er einer Schrift, welche er uͤber die 


Kräfte und den Gebrauch dieſes Mütels bekannt } 
machte, beyfuͤgte. 

Nachdem nun dieſes Pulver von allen rn 
ſo allgemein mit Beyfall aufgenommen war; ſo ſuchte 
man auch die Miſchung und Bereitung deſſelben zu 
finden. Dieſes hielt nicht ſchwer: denn durch den 


bloßen Augenſchein und die Unterſuchung der Wuͤr⸗ 
kungen konnte man ſich leicht uͤberzeugen, daß es 


nichts anders als ein Goldſchwefel des Spiesglaſes 
by der nur mehr verfüßt, und weniger emetiſch 

der gewoͤhnliche iſt. Das noͤthige Verfahren bey 
der Bereitung deſſelben konnte man durch Erfahrung 


auch bald lernen; und ſo war das Geheimniß bald 


in den Haͤnden vieler Apotheker, welche kein Ge⸗ 
heimnis mehr daraus machten. Doch war man, fo- 
lange als Br. Simon oder Ligerin ihr Geheimniß 
noch nicht öffentlich bekannt gemacht hatten, miß⸗ 
trauiſch gegen dieſe Präparate, und zog die vor je⸗ 
nen vor. 

Der Koͤnig wollte es endlich völlig ſicher bekannt 
wiſſen, wandte ſich deshalb an Ligerin, und diefer 
ſchlug es nicht einen Augenblick aus; er ließ alfo 1720 


eine Schrift drucken, in welcher er die Bereitung er⸗ 


klaͤrt: am Ende dieſer Schrift findet man ein Certift⸗ 
cat von dem erſten Fön. Leibarzt Dodart, in welchem 
dieſer beſcheiniget, Ligerin habe das Pulver in ſeiner 
Gegenwart ſo gemacht, wie er es hier beſchrieben 
hat. In derſelben Schrift ſind die Kraͤfte und der 
Gebrauch in den veeſchiedenen Krankheiten einzeln | 
auseinander geſezt, aber faſt wortlich mit des Br. 
N. 235 Ale hin Th. % . F 1 N 
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Simons Schrift übereinfommend. Hieraus erhellt, 
daß, vor Ligerin und nach Glauber, ſchon Mehrere 
dieſe Arzney bekannt gemacht haben, worunter mein 
ſeel. Vater der erſte iſt, der zugleich mit der genaue⸗ 
ſten Beſchreibung die Art der Bereitung, auch die 
Heilfräfte einzeln auseinander geſezt hat. Seine ver⸗ 
ſchiedenen Vorleſungen darüber von 1699 — 1706 
ſind in den Schriften der Akademie nur angezeigt; 
und in ein beſonders Werk uͤber das Spießglas zu⸗ 
ſammengedruckt. Glauber iſt wahrſcheinlich der Er⸗ 
ſinder davon: er hat aber ſo dunkel daruͤber geſchrie— 
ben, daß ihn wenig Chemiſten verſtehn werden. 

nennt den feuerveſten Salpeter fein allgemeines Men⸗ 
ſtruum, oder den Merkur der Philoſophen; das Spieß⸗ 
glas nennt er den Urſtoff des Goldes, dieſer muß in 
ſeinem Univerſalmenſtruum aufgeloͤſet werden, ſo viel 


als die Fluͤßigkeit durch Huͤlfe des Feuers nur auf⸗ 


nehmen kann, bis ſie roth wird. Endlich gebraucht 
er noch den Weingeiſt, den er aber nicht mit dieſem 
Namen benennt, ſondern Vinum folvens nennt. Dies 
fen läßt er einige Tage über der rothen Aufloͤſung dis 
geriren, wodurch der Weingeiſt die antimialiſchen 


Theile aufnimmt, die er nach dem Abrauchen deſſel— 


ben, als ein rothes Pulver zuruͤck laͤßt, und dem 


— 


Glauber den Namen eines Univerſalmittels giebt. 
Eben dieſes Pulver wird auch noch in einer 

Schrift des Abt Rouſſeau ( Brefervativs et Remedes 

univerſels) beſchrieben. Man eignet hier die Erfins 


dung nicht Glaubern zu, weil jenem ganz unbekannt 


iſt, daß dieſer davon geſchrieben habe; ſondern dem 
Abt Commiers. Als Zeichen, daß der Weingeiſt 
alle Theile des Spiesglaſes aufgenommen, giebt der 
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Verfaſſer an, daß alsdann die rothe Aufloͤſung ihre 
Farbe gaͤnzlich verlohren, und der Weingeiſt eine 
Goldfarbe angenommen habe. Durch Deſtillation 
über den Helm bis auf den fünften Theil des Wein- 
geiſtes, erhält der Verfaſſer eine Spießglastinktur: 
deſtillirt man aber alles ab; ſo bleibt das 3 
zurück \ 


Agerin beobachtet die Vorſchrift von Glauber 
genau; nur bedient er ſich zum Ausziehen des Pul⸗ 
vers aus der Aufloͤſung des Spiesglaſes im feuerve⸗ 
ſten Salpeter, nicht des Weingeiſtes; ſondern läßt 
die Fluͤßigkeit in einem irdnen Gefaͤße ruhig ſtehn; 
da ſich denn das Pulver von ſelbſt in großer Menge 
abſondert. Er benennet dieſes Pulver mit dem praͤch⸗ 
tigen Namen Alkermes, oder Aurificum minerale, 
Wahrſcheinlich hat er die Abweichungsart, welche 
ſeine Bereitung von der hat, welche Glauber in dem 
Miraculo Mundi befannt gemacht hat, nicht gele⸗ 
ſen; ſonſt wuͤrde er nicht behaupten, daß er die Be⸗ 
reitung nach Glaubers Art angaͤbe. 


Auch die Erfindung der Veraͤnderung des Ver⸗ 
fahrens, ſtatt des Ausziehns mit Weingeiſt das Pul⸗ 
ver blos durch Riederſchlag zu erhalten, gehört nicht 
igerin; mein Vater hat ſie ſchon lange vorher in 
den erwaͤhnten Abhandlungen bekannt gemacht; und 
er merkt noch auſſerdem an, daß alle andere ſixe kau⸗ 
genſalze zur Renin dieſes Mittels genommen fee 
den koͤnnen. N 3 5 


Glauber beblent ſich des Weingeiſtes, weil 
ag wie er ſagt, nur die reinern Adee des Spies⸗ 
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glaſes aufloͤſe, und die unreinern zuruͤcklaſſe. Dies 
ſes ıft aber blos Einbildung; nimmt man zu der Ber 
reitung gereinigtes, von allen fremden Theilen und. 
dem Geſtein befreyetes Spiesglas; ſo iſt der Theil, 
welcher unaufgeloͤſet zuruͤckbleibt, gerade der reine 
metalliſche Theil: und dieſer hat in der Mediein bes 
traͤchtliche Heilkraͤfte, wenn er, auf die rechte Art an⸗ 
gewandt wird. Der Weingeiſt ſcheidet auch dieſe 
Theile nicht einmal von einander; ſondern dieſes thut 
das fire Laugenſalz; und er erhält das aufgeloͤſte 
wieder von dieſem. igerin laͤßt noch, nachdem das 
Pulver ſchon völlig bereitet iſt, zu zwey wiederholten 
malen unnoͤthiger Weiſe Brantwein darüber abbren⸗ 
nen. Oder ſoll vielleicht dadurch der mineraliſche 
Kermes ohngefaͤhr ſo verſuͤßt werden, als es bey der 
Mereurialpanacee geſchieht? Allein bey dem Kermes 
iſt keine dergleichen entwickelte Saͤure vorhanden. 
Ueberhaupt iſt in Ligerites Schrift nichts gutes, was 
er nicht von meinem Vater ausſchrieb; in Anſehung 
der häufigen und beſtimmten Verſuchen koͤmmt er ihm 
bey weiten nicht bey. Wahrſcheinlich wuͤrde auch 
mein Vater dieſes Mittel erfunden haben, wenn es 
gleich vorher Glauber nicht beſchrieben haͤtte. Nach 
dem Pane ſeines Werks mußte er das Spießglas in 
allen möglichen, folglich auch in dieſem, Aufloͤſungs⸗ 
mittel verſuchen. 

Sein beſonderes Verfahren zeigt, daß er es ſo 
wenig von Glauber, als von einem andern annahm ; 


ſondern durch eigene Entdeckung darauf kam; auch 


iſt es kein Univerſalmittel, ſondern er haͤlt es fuͤr 
eine Art des Goldſchwefels des Spießglaſes, welcher 
weder ſo uͤbel riechend noch ſo ſtark emetiſch iſt, zu⸗ 
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zuweilen. etwas purgiert, auch die Tranſpir iration be⸗ 
foͤrdert. Er empfiehlt es vorzuͤglich in Bruſtbe⸗ 
ſchwerden, auch in der Krätze und im e | 


Ueber er die Auflöfung der Blaſenſteine im gemeinen 
Waſſer, durch Hrn. Liktre. (Mem. S. 568.) 


Hr. Billeret löste die Blaſenſteine im Waſſer 


von Bougeaille auf. Dies veranlaßte Hrn. Litre 
eben dies mit den gewoͤhnlichen Pariſer Waͤſſern zu 
verſuchen. Sie thaten es; aber erſt binnen einigen 
Monaten; da es das Waſſer von Bougeaille in 
20 Tagen that. Die veften Steine, noch mehr dies 


jenigen, die voͤllig mit einer Rinde überzogen find, <- E 


loͤſen ſich verhaͤltnißmaͤßig anne auf. 


Chemiſche Verſuche und Crfagrungen über die Sal⸗ 
peterlaugen, beſonders uͤber die ſogenannte Mut⸗ 
terlauge, von Boulduce. e . 8890 


Einige Quack ſalber hatten ſchon vor 30 Jahren 
unter dem viel verſprechenden Titel, Panacee ausge⸗ 
geben, deſſen Zubereitung ſie aber geheim hielten. 
Dieſes Pulver ſchien mir Anfangs wirklich neu, und 
die chemiſche Unterſuchung gab mir keine Aufklaͤrung 
daruͤber: vor ohngefaͤhr 10 Jahren zeigte mir aber 
eine Perſon vom erſten Range ein Pulver, welches 
man ihr aus Deutſchland als hoͤchſt wuͤrkſam zuge⸗ 
ſchickt hatte. Durch Unterſuchung und Vergleichung 
fand ich es von dem erſtgenannten nicht unterſchieden. 
Ich erhielt den Auftrag, dieſes Pulver nach einer 
gegebenen Borfgeit zu bereiten; es hatte den Titel: 
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Univerfalpanacee, oder auch Praecipitatum ſ. Magi- 
ſterlum nitroſum, weil es aus der Mutterlauge des 
Salpeters verfertigt wird. Auch die Herren Geofs 
froy hatten gleich Anfangs auf die Bereitung derſel⸗ 
ben gearbeitet. Wir theilten uns gemeinſchaftlich 
unſere Art zu verfahren mit, wodurch wir alle erdigt 
alkaliſchen Theile aus der Mutterlauge des Salpeters zu 
ſcheiden ſuchten. Dieſe Erde blieb fo lange darin aufgelös 
ſet, als man die fixen Salze, (Kochſalz und Salpeter) 
noch nicht daraus geſchieden hat. Die Saͤuren die— 
ſer Salze haben ſich mit der Erde verbunden, und 
ſcheiden ſich nur durch Evaporation und ftarfe Calci⸗ 
nation in einem Tiegel, worauf man die Materie in 
heiſſes Waſſer wirft, und ſich darinn niederſchlagen 
laͤßt. f 
Nach der Vorſchrift, welche mir gegeben wur— 
de, war dieſes Pulver zuerſt in England bekannt ge— 
macht, wo es engliſche Panacee hieß: darauf in Ita⸗ 
iten, wo vorzuͤglich in Rom die Jeſuiten einen großen 
Handel damit trieben. Es erſchien unter dem Na— 
men Panacea folutiua, Magnefia alba, Panacea anti- 
hypochondriaca; Pulvere del chioramonte. Nach⸗ 
her kam es nach Deutſchland und in die Schweitz. 
Zwinger, ein Arzt zu Baſel, beſchrieb es in eis 
ner Diſſertation de Nitro, five Panaces folutiva, in 
welcher die Bereitungsart, deren ſich Herder zu 
Schaffhauſen bediente, bekannt gemacht wird. Lange 
vorher aber trieb ſchon ein gewiſſer Prieſter groſſen 
Handel damit, und machte ein großes Geheimniß 
daraus: die Bereitungsart fand er in einem Buche, 
Medicus Eaporiſtus a Jo. Phil, ab Hertodt de Ma- 
gneſia; vel Panacca ſolutiva. 


\ 
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Nach der mir gegebenen, auch ander wörts be⸗ 


findlichen Vorſchrift muß man die Mutterlauge des 
Salpeters in einem irdenen Gefaͤße zu der Conſiſtenz 
des Honigs abdampfen, fie während dem Abrauchen 
oft umruͤhren und abſchaͤumen. Dieſe dicke Materie 
bringt man in einen Tiegel zwiſchen Kohlen, und 
trieb durch nach und nach verſtaͤrktes Feuer alle fixe 
Saͤuren ſo lange davon, bis ſie gar nicht mehr raucht. 
Man verftärft ſodann das Feuer, und bringt die Mas 
terie in Fluß, den man ſo lange unterhält, bis fie 
ganz weiß wird: worauf man fie in ein großes Gefäß 
mit kochendem Waſſer wirft. Dieſes Waſſer löͤſet die firen 
Salze daraus auf, welche durch die Caleination nicht 
davon abgetrieben werden konnten; das Waſſer wird 


bald darauf mi ſchigt, und ſezt am Ende auf deem 


Boden des Gefaͤßes dieſe erdigt alkaliſche ganz weiſſe 
Materie ab, die zu wiederholtenmalen ausgefüßt were 
den muß, bis man durch den Geſchmack gar keine 
Salze mehr darinn entdeckt. Dieſes iſt die ſo ge⸗ 
ruͤhmte Panacee, es iſt nichts als eine ſteinigte Ma⸗ 
terie, welche aller ihrer Saͤuren beraubt iſt. 

Bey der Bereitung dieſer Materie fiel mir ein, 
daß ich ſchon vor langer Zeit eine ähnliche Operation 
gemacht hatte, und ich erinnerte mich endlich folgen⸗ 
der Geſchichte. 

Ein mir Unbekannter bat mich „(vor 35 Jah⸗ 
ren) ihm eine Operation zu machen, durch welche 
er ein allgemeines Aufloͤſungsmittel zu erhalten ſuchte, 
mit dem er den Schwefel aus allen Metallen, ſogar 

aus dem Golde, vorzuͤglich aber aus dem Eiſen zie⸗ 
hen, lezteres in Blumen erheben, und endlich fluͤßig 
durch den ee der Retorte gehen machen wollte. 
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Er ließ mich zu dieſem Ende eine gewiſſe Menge Mut— 
1 zu der Conſiſtenz eines dicken Extrakts ab⸗ 

da spfen; dieſe Materie brachten wir in eine lutirte 
gläferne Retorte, und er wollte mir nicht erlauben, 
ein anderes Z viſchenmittel zuzuſetzen, weil er glaubte, 
dieſe Materie enthalte genug erdigte Theile, um die 
Saͤure zu trennen und in die Hoͤhe ſteigen zu machen. 
Die Retorte bekam in einen Reverberierofen ein 
Feuer vom erſten Grade: wir trieben alles Phlegma, 
welches am Ende etwas ſauer war, von der Materie 
ab; goſſen dieſes Phlegma ab, legten die Vorlage 
wieder vor und verſtaͤrkten nun das Feuer nach und 
nach, bis auf den lezten Grad, wo wir nichts an⸗ 
ders, als Salzgeiſt, vielleicht mit etwas Salpetergeiſt 
vermiſcht, erhielten. Wir erſchracken aber nicht we⸗ 
nig, als wir auf einmal die Retorte zerſpringen hoͤr— 
ten; (zum Gluͤck waren wir weit genug davon ent— 
fernt) und die Materie ſowohl als die Stuͤcken der 
Retorte im ganzen Laboratorio umher zerſtreut fan— 
den. In der Naͤhe des Ofens ſtand ein Gefaͤß mit 
Waſſer, in welches ein groſſer Theil der Materie fiel: 
ich fand nachher dieſes Waſſer ganz milchigt und auf 
dem Boden des Gefaͤßes ein weiſſes Pulver, welches 
dieſer Panacee völlig ahnlich war Ich vernachlaͤßigte 
dieſen weiſſen Niederſchlag, und wuͤrde nicht wieder 
daran gedacht haben, wann ihn mir dieſe vorgebliche 
Panacee nicht von neuen ins Gedaͤchtniß gefuͤhrt haͤtte. 
Ich fieng die Operation des Fremden wieder von neuen 
an; ſezte aber der abgedampften Maſſe, ehe ich fie 
wieder in die Retorte brachte, den fuͤnften Theil Pfei⸗ 
fenthon zu, weil ſie ſich ſonſt immer wieder aufge⸗ 
blähet, und die Gefäße zerſprengt Haben würde, Wir 
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erhielten durch dieſen Handgriff einen ſehr boten und 
durchdringenden Geft. Der Fremde ließ auch dieſen 
Geiſt bey gelindem Feuer auf die Art rectifieiren, wie 
man es mit mineraliſchen Saͤuren zu thun pflegt; es N 
gieng noch viel Phlegma Über, und auf dem Boden 
blieb ein ſehr klarer durchdringender Geiſt zuruͤck. 
Dieſen rectificirten Geiſt goſſen wir kalt auf 
Eiſenfeil: in kurzer Zeit ſchien dieſe völlig aufgeloͤſet, 
er wuͤrkt ſo ſtark auf das Eiſen, und durchdringt es 
ſo ſtark, daß wir in kurzer Zeit einen fo haͤßlichen 
Geſtank wahrnahmen, daß wir kaum an dem Orte 
bleiben konnten, wo dieſe Operation aeichah. Dieeſes 
aufgeloͤſete Eiſen brachten wir in eine glaͤſerne lutirte 
Retorte, deſtillirten den überflüßigen Geiſt durch nach 
und nach verftärftes Feuer davon ab, und als uns 
die Materie trocken ſchien, gaben wir den hoͤchſten 
Feuersgrad, welcher das Eiſen in den Hals der Re⸗ 
torte in Geſtalt feiner ſchoͤner Flocken ſublimirte. 
Wir goſſen den zuerſt uͤbergegangenen Geiſt wieder 
auf das RMuͤckbleibſel, und erhielten ſo, durch wieder⸗ 
holte Deſtillation, von neuen ahnliche Blumen. Dieſe 
Arbeit ſezten wir fort, bis keine Blumen mehr auf⸗ 
ſtiegen: zu meiner Verwunderung fand ich auf dem 
Boden der Retorte eine welche Maſſe, welche man 
mit dem Meſſer ſchneiden konnte, und welche eher 
einem Stuͤck Kaͤſe als Metalle glich. Ich glaube 
mich zu erinnern, daß dieſe Materie im Waſfer wie 
Eis ſchmolz, und nicht wieder in metalliſche Geſtalt 
gebracht werden konnte. | 
Die flocdenähnlichen martialiſchen Blumen ließ 
er auch von neuen in rectificirten Geiſt bringen, in 
e ſie ſich aufloͤſeten: durch die Deſtillation ad i 


BE 
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ten wir einen Geiſt, der die Farbe des martialiſchen 

Schwefels hatte, welcher damit vereint war. Wir 

lieffen dieſen Geiſt bey gelindem Feuer zum Theil ab- 
dampfen; und es blieb uns eine ſehr ſchoͤne rothe 
Eiſentinktur zuruͤck. Der Fremde verſicherte, daß 

dieſelbe der Goldtinktur gleich kaͤme. — Zum Be 
ſchluß will ich noch eine kuͤrzere Art, dieſe Panacee 
zu bereiten, beſchreiben, welche mir nachher mitge— 
theilt iſt. Man darf nur auf die Mutterlauge des 
Salpeters eine Auflöfung des weiſſen Flußes“) gieſſen. 
Anfangs entſteht in der Fluͤßigkeit keine Veraͤnde⸗ 
rung: nach einiger Zeit verdickt ſich aber das Ganze 
zur Conſiſtenz der Butter; auf dieſes gießt man eine 
hinlaͤngliche Menge heiſſes Waſſer; dieſes wird mil⸗ 
ſchigt, und nach einiger Zeit ſchlaͤgt ſich ein weiſſes 
Magiſterium nieder, welches ausgeſuͤßt unferer Pa: 
nacee völlig gleicht. Auch nach der ſorgfaͤltigſten 
Ausfüffung bleiben noch einige fixe Salze uͤbrig. Bey 
der erſten Operation werden durch die Caleination 
alle Saͤuren abgetrieben, und ſo, daß die bloſſe Erde 
zuruͤck bleibt, welche man durch das heiſſe Waſſer 
leicht praͤcipitirt; ſtatt daß man bey der lezten eine 
alkaliſche Fluͤßigkeit zugießt, welche die in der Mut— 
terlauge enthaltne Säure aufnimmt, und alſo macht, 
daß die Erde niederfaͤllt. Alles wohl erwogen, ziehe 
ich doch aber die erſte Bereitungsart der leztern vor. 


Ich kam auf dieſes lezte Verfahren, bey Ge— 
legenheit des Purgierſalzes aus dem Alaun, wovon 
ich in meiner lezten Abhandlung redete. Der Unter: 
ſchied iſt blos, daß man dort den Alaun von ſeinem 


„) Jedes fixe Laugenſalz thut ebendaſſelbe. A. 


We 
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erdigten Beſtandtheil befreyen will; hier ſucht man 
aber gegentheils die alkaliſche Erde. — Dieſe Pa⸗ 
nacee abſorbirt die Saͤuren, N die Schärfe der | 
* f, w. Han / 6. 


Vie 
1 


Ueber die neuern Mineralwaſſer zu Pa. 
(Hiſt. S. 56.) 


Die altern Waſſer zu Paſſy, welche oben (Chem. 
Archiv B. 2. S. 264.) beſchrieben find, vernach⸗ 
laägßigte man mit Recht: als aber die phyſiſche Urſache 

ihrer Abnahme aufgehoͤrt, wandte Lemery fie wieder 
mit vielem Vortheil an. Hier it aber nicht die Rede 
von jenen, ſondern von daſelbſt 17 19 entdeckten neuen 
Waͤſſern. In der Gegend von Paris ſind Mineral⸗ 
waſſer häufiger, als man glauben ſollte; dieſe neuen 
von Paſſy wurden, bey Gelegenheit eines alten vers 
nachlaͤßigten Brunnens entdeckt. Man fand, daß 
die angebliche uͤble Beſchaffenheit des Waſſers blos 
von mineraliſchen Beſtandtheilen herruͤhre: das Waſ⸗ 
ſer war ganz klar und fluͤßig; aber von einem ganz 
andern Geſchmacke, als gemeines Waſſer. Einige 
Kranke tranken von dem Waffer, und befanden ſich 
bald beſſer; hierauf wurden von der Facuttäͤt zu Pa- 
ris Aerzte zur Unterſuchung ernannt, unter welchen 
ſich auch Reneaume befand. 

Auf den Huͤgel von Paſſo folgen auf die ge⸗ 
woͤhnliche Erde mehrere Schichten von Thon, und 
auf dieſen eine roͤthliche Materie, welche hart 
roſtfaͤtbig iſt, und aus ungleichen Koͤrnern bes 
ſteht. An einander geſchlagen geben ſie Funken, und 
der abfliegende feine Staub erſcheint unter dem Mi⸗ 
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croſcope durchſichtig und mit gruͤnen Theilchen ver. 
miſcht; welches reiner Vitriol zu ſeyn ſcheint. Beym 
Verglaſen nimmt dieſe Subſtanz die Farbe des Eis 


ſens an; und feine Inkuſion macht, obwohl ſehr langs 


ſam, mit der Gallapfeltinktur eine Dinte. Ganz 


gewiß iſt dieſes ein eiſenhaltiger Kies, und unter 


demſelben iſt der Fels, aus welchem die Quellen her— 

vorſprudeln. Wahrſcheinlich enthalten daher die drey 

Quellen Eiſen und Vuriot: und ich glaube auch 
Schwefel. 


— 


Eine dieſer drey Quellen hat einen ſckwachen 


Geruch von Eiſen, ſchmeckt ſaͤuerlich und weinartig 
im Geſchmack, am Ende etwas eiſenhaft, und laͤßt 


auf der Zunge einen Eindruck von Schärfe und Zu- 


ſammenziehung zuruͤck, und macht die Zaͤhne etwas 
ſtumpf. Die zweyte iſt weniger ſaͤuerlich, und laͤßt 
faſt nichts von Schaͤrfe auf der Zunge zuruͤck. Die 
dritte iſt reich an Schwefel; ſie muß aber auch etwas 
Salpeter enthalten: denn fie bringt einen fühlen Ge— 
ſchmack auf der Zunge hervor. Einige haben dieſe 
mit dem Spaawaſſer verglichen. Reneaume glaubt, 
man koͤnne ſie am beſten mit den drey Quellen zu 
Forges vergleichen. Rach Dodart und Morin faͤrbte 


ſich das in einer Bouteille wohl aufbewahrte Waſſer 


ſchon nach acht Tagen nicht mehr mit der Gallaͤpfel⸗ 
tinktur ſchwarz. — Reneaume verwahrte aber das 
Waſſer von Paſſy in ſchlecht verwahrten Bouteillen 
ſieben Monathe; und es faͤrbte ſich mit der Gallaͤpfel— 
tinetur noch eben fo gut als am erſten Tage. Piat 
erhielt nach dem Abdampfen des Waſſers von Kor: 


ges nicht mehr als Z s erdigtes Rüͤckbleibſel; Re⸗ 
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neaume aber ang dem von Paſſy 7123 NN 
lezteres viermal ſ0 viel Wien Materie als erſteres. 


1 


e der koͤniglichen Akademie der 


Wiſſenſchaften zu Paris. 


Jahr 17er. * 


— * 


Vierte Abhandlung über die gewoͤhnl ben Analh⸗ 

ſen der Pflanzen und Thiere, in welcher ferner 
unterſucht wird, was fuͤr Veraͤnderungen nach 

der Deſtillation die Saͤuren ien von Kemer. | 
(Mem. S. 28.) 


Aus den vorigen Abhandlungen iſt erſchtlich, 5 
daß, wenn gleich gar keine oder wenig Saͤure in ei⸗ 
ner, durch die gewoͤhnliche Analyſe erhaltne, Por⸗ 
tion von Pflanzen erſcheint, (welche uͤbrigens aber 
viel fluͤchtiges Salz oder viel oͤligte Theile enthält;) 
man nicht ſchlieſſen dürfe, daß in derſelben auch 
wirklich gar keine oder wenig Saͤure enthalten ſey. 
| Man würde fich oft ſehr betruͤgen, wenn man 
ſeine Rechnung nach dem anſtellen wollte, was die 
gewoͤhnliche Analyſe giebt. So kann man z. B. 
im Sauerklee, durch feinen ſauren Geſchmack, bald 
den beträchtlichen Antheil von Säure, den er hat, 
erkennen; auch erhält man ein ſaures weſentliches 


6 Hit. de P Acad, Roy. des Seienzes. A: 1721. Amſterd. 
1725. 
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Salz durch das gewoͤhnliche Verfahren aus ihm, 
welches dem Weinſteinrahm voͤllig aͤhnlich iſt; kurz 
alles zeigt, daß die Pflanze voll von Saͤure iſt, und 
daß in den verſchiedenen Portionen, welche man durch 
die Deſtillation daraus erhaͤlt, dieſe bey weiten die 
Oberhand haben muß. Indeß enthaͤlt der Sauer⸗ 
klee auch viele fluͤchtige Salze, welche ſich uͤberall 
verbreiten; wie dieſes die Folge zeigen wird. Dieſe 
erhalten immer einen großen Theil der Saͤure mit 
dem fie aufgeſtiegen iſt; und fo gaben die verſchiede— 
nen Portionen des deſtillirten Sauerklees weniger 
Zeichen von Saͤure, als Portionen von andern Pflan⸗ 
zen, welche weit weniger enthalten, und wirklich auch 
weit weniger in die deſtillirte Fluͤßigkeit übergehn laſ⸗ 
ſen, weil in ihnen kein anderer Koͤrper iſt, welcher die 
Säure verdeckt. 1 
Analyſirt man die Blaͤtter des Sauerklees in 
ofnen Feuer; fo giebt, gleich bey den erſten Portio 
nen, die deſtillirte Fluͤßigkeit Zeichen von fluͤchtigen 
Salzen, welche gleich Anfangs aufgeſtiegen ſind, 
und zu Ende der Detſtillation, entweder in fluͤßiger 
Geſtalt, oder in trockner, immer haͤufiger kommen. 
Von der Saͤure geben die erſten deſtillirten Portionen 
oft nicht das geringſte Zeichen; oft geben auch die 
folgenden nur ſehr ſchwache Merkmale; und wann 
ſie einige Zeit ſtehen, oft wieder gar keinen. Ge— 
braucht man aber, ſtatt des ofnen Feuers, ein Ma— 
rienbad zur Deftillation der Blätter, oder des ausge 
preßten Saftes; ſo iſt dieſe gelinde Waͤrme hinlaͤng⸗ 
[ch, die zuerſt uͤbergehenden fluͤchtigen Salze uͤber⸗ 
zutreiben: fuͤr die Saͤuren iſt ſie aber zu ſchwach. 
Wenn man nun die Deſtillation mit ſtaͤrkern Feuer 


\ 
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fortſezt; fo wird die nun folgende Fluͤßigkeit weit we⸗ a 


niger flüchtiges Salz enthalten; dieſe Fluͤßigkeit wird 
folglich weit deutliche Spuren der Saͤure geben, als 


wenn die Pflanze auf die gewöhnliche Art N, 
waͤre. 


Laͤßt man a die friſch REN Blät⸗ 5 
ter, ſtatt fie ſogleich zu deſtilliren, vorher eine bes 
träaͤchtlich lange Zeit in Maceration liegen; ſo daß 
durch die Gaͤhrung der größte Theil der fluͤchti⸗ 
gen Salze entwickelt wird und davon fliegt; und deſtil⸗ 
lirt man nun dieſe Blätter auf die gewöhnliche Art; ſo 

geben dieſe gleich von Anfange und auch im Fortgange 
der Deſtillation, eine Fluͤßigkeit, welche. bey weiten 
mehr Spuren von Saure giebt, als die von den fri⸗ 
ſchen Blättern: fie giebt aber dagegen weit weniger 
Spuren von fluͤchtigen Salzen, und dieſe gewoͤhnlich 
nur gegen das Ende der Deſtillation: kurz dieſe bey 
den Analyſen derſelben find ſich fo wenig ähnlich, daß 
man ſie fuͤr zwey erſcledene Mann halten 
wuͤrde. 


Wir haben och eine Menge anderer pfanen, NS 


welche im natürlichen Zuftande ſehr viel Salmiak ent⸗ 
halten: wenn aber die Gaͤhrung die fluͤchtigen Salze 
davon treibt; fo erhalten die Säuren dadurch Gele⸗ 
genheit, ſich bey der Analyſe in weit groͤßerer Menge 
zu offenbaren. Oft erhaͤlt man, vermittelſt jener, aus 
einer ſolchen analyſirten Pflanze wenigſtens einige 
Zeichen von Saͤure, welche in jedem andern Aale 
gar keine wuͤrde gegeben haben. 0 


Mit dem Citronſafte verhalt es ſich nicht ſo, 
als mit dem Sauerklee. Jener giebt nur wenig Zei⸗ 
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chen von fluͤchtigem Salze. Der Citkonſaft ſteigt 
ganz allein ohne andre Beymiſchung auf; die deſel— 
lirte Flüßigkeit iſt alfo von Anfang bis auf die Lezte 
ſehr ſauer, ſtatt daß die lezte Portion vom Sauerklee 
nur ſehr ſchwache und gar keine Spuren von Säure 
giebt, dafür aber viel fluͤch iges Salz enthält, - 


Der zweyte unterſchied iſt, daß bey dem Citro— 
nenſaft, nach langer Maceration, die nachher durch 
die Deſtillation daraus gezogene Saͤure ſo wenig mehr 
entwickelt als häufiger erſcheint; denn der Eitronen⸗ 
ſaft hat nicht, wie der Sauerklee, die Gaͤhrung noͤ— 
thig, um ſeine fluͤchtigen Salze zu entwickeln und von 
ſich zu jagen: folglich unterſcheidet ſich die Analyſe 
des friſchen Citronſaftes gar nicht von der des gegohr— 
nen, indem in einem eben ſo viel entwickelte Saͤure 
iſt, als in dem andern. f 


Unterfucht man endlich eine Menge Phlegma, 
welche ſehr viel weſentliches Salz bey ſſch haben, und 
von der Beſchaffenheit find, daß ihre Säuren, wenig⸗ 
ſtens ein Theil derſelben, ſich leicht von ihrem Grund—⸗ 
beſtondtheile in der Pflanze bey der Deſtillation tren— 
nen, und ſich in den verſchiedenen Portionen entwik— 
kelt zeigen koͤnnen; ſo ſcheint es mir, daß man alle 
Verſchiedenheiten bey der Deſtillation der Pflanzen, 
in Betracht ihrer Säuren und ihrer flüchtigen Salze, 
unter vier Hauptclaſſen bringen kann. 

Die erſte Claſſe beſtehk aus ſolchen Pflanzen, 
welche in der Analyſe gar keine, oder doch nur 
ſchwache Zeichen von fluͤchtigen alten geben. Von 


dieſer Art ſind die Renetten⸗ Calrille-Aepfel, die Bir⸗ 
nen 
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nen von Mabtin Tec, Pn real en RR, dieſen ſind 


die Saͤuren gleich in den erſten Hitler der Deſtil⸗ 


lation merklich; werden es beym Fortgange der De⸗ 


ſtillation immer mehr, bis ans Ende derſelben, wo, 
fie noch häufiger find, und wo fe nichte GEHE, dich 
entw jckelt zu zeigen. 

Die zweyte Claſſe beſteht aus denen langen, 


welche mehr oder weniger fluͤchtiges Salz geben; aber 


nicht eher als am Ende der Deſtillation. In dieſer 


offenbart ſich die Saͤure gleich Anfangs der Deſtilla⸗ ) 


tion, und fo lange, bis das flüchtige Salz auch an⸗ 
n fängt aufzuſteigen: alsdann zeigt ſich die Säure ent⸗ 
weder gar nicht mehr, wenn das fluͤchtige Salz ſehr 
haͤufig vorhanden iſt; oder zeigt ſich doch in Verbin⸗ 
dung des flüchtigen Salzes weit weniger. Oft findet 
man auch in einer oder zwey der vorlezten Portionen, 


8 Zeichen von Saͤure und flüchtigen Salze; in der lez⸗ 5 


ten aber, welche ungleich mehr fluͤchtiges Salz ent⸗ 
Hält, und daher mit Säuren ſtark aufbrauſet, iſt die 
Säure fo verſteckt, daß man ſie gar nicht entdeckt, 
da man doch auſſerdem gewiſſe Beweiſe hat, daß ſie 
ſehr Häufig darinn enthalten iſt. Beyſpiele von die; 
ſer zweyten Claſſe finden wir in den weiß gewordenen 


* 


| Blättern des wilden Garten⸗Cichorien, (Cichorium 
Intubus Lin.) an dem Sinngruͤn, an dem Koͤrfel, der 


fo eben in die Bluͤthe tritt, an dem Sellery, roͤmi⸗ 
ſchen vaktuke, Erdrauch, wenn er in die Bluͤthe tritt, 
und wenn er Samen trägt, bey dem Chinaaufguß, 
der Entzianwurzel, Engelſuͤß, Ruͤbſamen, Rapunzel, 


3 Kartoffeln, Suͤßholz, Violen, Huflattig, Holunder, 


Pfirſchen, Rofen, Artiſchockenſtuͤhle, Melonen, Gur⸗ 
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bemerkt man fie. nur allein, und dieſes dauert fort 
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ken, Kastanien Abrikoſen, rothe Johannisbeeren, | 


grüne und reife Holunderbeeren, Weiabeerenkörner, 
Kreutzbeeren und viele andere. — 
Die dritte Claſſe unterſcheidet ſich von der zwey⸗ 


ten nur darinn, daß ſich hier das fluͤchtige Salz 


gleich zu Anfang der Deſtillation offenbart; die Saͤu⸗ 
re erſcheint zuweilen bey dem Anfange der Deſtilla⸗ 
tion, ohngeachtet des fluͤchtigen Salzes; zuweilen 
entdeckt man ſie alsdenn aber gar nicht: in der Folge 
der Deftillation geht fie aber allein über; wenigſtens 


bis zu Ende der Deftillation, wo ſich das fluͤchtige 
Salz wieder zeigt, und zwar auf dieſelbe Art, und 
mit eben den Umſtaͤnden, als in der erſten Claſſe. 
Zum Beyſpiel koͤnnen hier dienen: die Analyſen der 
gewoͤhnlichen weiſſen Cichorie, der Cardobenedicten, 


der rothen Bete, Spinat, junge Zwibeln, Salbey, 


Peterſilienkraut, Mapblumen, Kirſchen und viele an⸗ 
dere Pflanzen. 
Die vierte Claſſe unterſcheidet ſich von der dritten 


nicht allein dadurch, daß die Pflanzen in derſelben un⸗ 
gleich mehr fluͤchtiges Salz geben; ſondern auch, daß 


— 


dieſe fluͤchtigen Salze in der ganzen Folge der Deſtilla⸗ 
tionen mehr zerſtreut ſind, ſo daß wenige Portionen 
uͤbergehn, in welchen es ſich nicht offenbart; oft kaum 
eine, in welcher es nicht ſehr haͤufig iſt. Die Saͤuze 
zeigt ſich in jeder Portion, nach Beſchaffetſheit des 
fluͤchtigen Salzes, mehr oder minder: z. B. dle 
Deſtillationen des Roggen, Weiten, Gerſte und Has 
ber geben beynahe in allen Portionen der Deſtillation 


Zeichen des flüchtigen Salzes; indeß erſcheint doch 
die Säure auch darinn oft gleich bey den erſten Porz 


* 


die lezten Portionen, wo das fluͤchtige Salz ſo haͤu⸗ 


fig wird, daß es die Säure ganz verdeckt. Der Bo⸗ 
retſch hingegen und die Ochſenzunge geben gleich zu 
Anfang Zeichen von einer großen Menge flüchtigen . 
Salzes; die Saͤure wird aber bey ihnen nicht merk⸗ 


der tig a, der! Wiſßenſchaſtenz zu Ben: 9 
tionen; und ſo fährt ſie fort, ſich zu zeigen, bis ann 


lich als gegen die Mitte der Deſtillation: alsdann iſt | 
das flüchtige Salz nicht mehr ſo häufig. Oft era 


ſcheint ſogar die Säure ganz allein; in der Folge 15 
aber iſt ſie immer wieder, wenn ſie ja ſich zeigt, mit 
einem fluͤchtigen Salze verbunden: und dieſes dauert 


fort bis zu Ende der Deſtillation, wo denn in der 
vorlezten Portion das fluͤchtige Salz wieder ſo haͤu⸗ 


ſig iſt, daß man die Säure gar nicht mehr bemerkt. 


Verſchiedene andere Pflanzen, welche noch mehr € 
fluͤchtiges Salz geben, als der Voretſch und Ochſen⸗ 


zunge, laſſen noch weniger Spuren von Säure blicken, 
als dieſe. Beyſpiele hiervon ſind die Blätter und zarten 
Stiele von der Gartenmelde, (Atriplex hortenſis Lin.) 


Rüben, junger Hopfen, (der ohngefähr fünf Finger 


hoch iſt,) Taubeneſſel, (Lamium album L.) Mauerkraut, 


‚ (Parietarla offieinalis) Blumenkohl, die Blätter der Arti⸗ 


ſwocken, die Samen von wilden Kuͤrbis und viele andere. 

Endlich findet man bey einigen wenigen Plans 
“zen gar keine Spur von Saͤuren; und wuͤßte man 
nicht, daß die verſchiedenen Portionen der Deſtilla⸗ 
tion Producte von Pflanzen wären; fo wuͤrde man, 


— 
— 


wegen des großen Uebermaſſes des fluͤchtigen Salzes, 5 


in ihnen keinen Augenblick zweifeln, daß ſie vorher 


irgend einer thieriſchen Subſtanz zugehoͤrt haͤtten. 
Hieher gehoͤren die Schwaͤmme, der ganz zarte Por⸗ 
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tulak, die Ranken und Blaͤtter des jungen ER 
fo wie er anfängt in die Blüthe zu kommen. Indeß 
ob gleich die Analyſe dieſer Pflanzen nicht die gering⸗ 
ſte Spur von Shure‘ giebt; fo haben wir doch ber 
wieſen, daß man hieraus nicht auf die gaͤnzliche Ab⸗ 
weſenheit derſelben ſchlieſſen dürfe, weil das häufige 
fluͤchtige Salz dieſelbe ganz verdecken kann: und ohne 
uns hier auf weitlaͤuftige Beweiſe einzulaſſen, daß 
man aus jeder Pflanze und aus jedem Thiere durch 
die gewöhnliche Analyſe eine Säure auffteigen machen 
konne; fo koͤnnen wir uns von der Gegenwart der— 
ſelben in den Schwaͤmmen, Erdrauche und Mauer⸗ 
kraute leicht durch die Gaͤhrung uͤberzeugen. Denn 
wenn man der Gaͤhrung Zeit gelaſſen hat, einen Theil 
des fluͤchtigen Salzes aus dem in den Pflanzen ent⸗ 
haltenen Salmiake zu entwickeln; ſo giebt die Ana⸗ 
lyſe hernach einige Zeichen von Säure, die freylich 
ſchwach find: fie wuͤrde aber gar keine gegeben has 
ben, wenn man ihr alle das fluͤchtige Salz gelaſſen 
hätte, was fie durch die Gaͤhrung verlohren hat. 
Dieſes bezeigen auch verſchiedene Verſuche mit der 
Laktuke. Die Analyfe dieſer Pflanze fällt, fo wie 
viele andere, nach dem Alter und ihren verſchiedenen 
Theilen auch anders aus. So geben z. B. die Wur⸗ 
zeln und jungen Sproſſen weit weniger fluͤchtiges 
Salz, und viel mehr Säure, als die Blätter; und 
je Jünger die Pflanze iſt, deſto mehr fluͤchtiges Salz, 

und deſto weniger Saͤure giebt ſie. Da indeß die 
Pflanze unter allen Umftänden eine ſehr große Menge 
Salz giebt; ſo giebt dieſes Urſache zu vermuthen, 
daß fie immer viel weniger Säure merklich werden 
laͤßt, als fie wirklich 8882 Auf die gewoͤhnliche 
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Art analyſirt, geben die Blaͤtter, entweder ganz jung, 
wenn fi e gerade zum Verpflanzen tauglich ſind, oder 
voͤllig in Kopfſalat gewachſen, ſo daß er am muͤrbe⸗ 
ſten iſt, das mehrſte fluͤchtige Salz und die wenigſte 
Spur von Säure; kaum zeigt ſich dieſelbe in den 
lezten Portionen der Deſtillation ganz ſchwach. Will 
man dieſe dennoch wirklich darinn vorhandene Säure 
darſtellen; fo verfaͤhrt man auf folgende Art: man 
preßt den Saft ſorgfaͤltig aus, und bringt nun dieſen 

und die Ruͤckbleibſel in zwey verſchiedene Retorten. 
Beydes deſtillirt man, und erhaͤlt alſo hier, durch 
zwey Operationen, eben das, was man ſonſt durch 
eine erhält. Bey der Unterſuchung beyder Analyſen 
fand ich, daß der Saft des Kopfſalats genau. eben 
das gab, was die ganzen Blätter mit dem Safte zu⸗ 
gleich ſonſt gaben; naͤmlich ſehr viel fluͤchtiges Salz 
und nur geringe Spuren von Saͤuren; die ausge⸗ 
preßten Blaͤtter hingegen gaben nur, wenn man die 

ganze Deſtillation in 13 Portionen theilt, in der lez⸗ 

ten Portion ſehr ſtarke Zeichen von fluͤchtigem Salze; 
einige geringe Zeichen davon in der vorlezten; und 
in den drey erſten; die Saͤure war aber in allen Por⸗ 
tionen ſehr merklich, auſſer in der lezten: in vielen 
Portionen ſchien ſie ſehr entwickelt, und in grober 
Menge vorhanden zu ſehn. 

Eben den Unterſchied habe ich beynahe bey bet 
abgeſonderten Deſtillation des Safts und der ruͤck⸗ 
bleibenden Blaͤtter der kleinen Laktuke bemerkt. Hier⸗ 
aus fieht man, daß man die große Menge Saͤure, 
welche ich aus ben ausgepreßten Blättern erhielt, bey 

der Deſtillation der ganzen noch vollig ſaftigen Blaͤt⸗ 
ter nicht bemerkbar wird, dieſes nicht 1 rührt, 
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daß er bey dieſer Deſtillation nicht mit uͤbergeht; 
ſondern weil fie da durch die große Menge fluͤchtiges 
Salzes, welches aus dem Safte aufſteigt, verhindert 
wird, ſich zu offenbaren. 
Aber auch aus dem Safte der gattuke ſelbſt 
ſteiat eine anſehnliche Menge Säure auf, wenn man _ 
de Deſtillation (wie ich es beym Sauerklee machte) | 
erſt eine Maceration und Gaͤhrung vorhergehn laͤßt; 
oder wenn man einen guten Theil des flüchtigen Sal— 
zes durch ein Marienbad verfliegen läht. — Da 
alſo dieſe Laktuke, in welcher die gewoͤhnliche Ana⸗ 
lyſe fo wenig Säure vermuthen läßt, dennoch durch 
gewiſſe Handgriffe eine fo anſehnliche Menge derſel-⸗ 
ben giebt; fo koͤnnen wir dieſes auch von mehkeren 
Pflanzen vermuthen, welche in Abſicht des fluͤchtigen 
ſowohl, als des weſentlichen Salzes, mit der Laktuke 
in eine Claſſe gehören. 
Schon in der vorigen Abhandlung haben wir 
angemerkt, daß thieriſche Subſtanzen uͤberall bey der 
gewoͤhnlichen Analyſe in allen ihren Portionen, zum 
Gegenſatz der Vegetabilien, ſo wenig Spuren von 
Säure geben, daß man fie mit Recht völlig darinn - 
ablaͤugnen wuͤrde, wann nicht andere Beweiſe die 
Gegenwart derſelben zeigten. Die natuͤrlichſte Ur— 
ſache hievon, daß die Pflanzen ungleich mehr Saͤure 
enthalten, als thieriſche Subſtanzen, und folglich 
nicht ſo ſehr verdeckt werden koͤnnen. Ich habe aber 
ſchon in voriger und in dieſer Abhandlung gezeigt, 
daß, wenn man blos nach den Spuren, welche die 
gewoͤhnliche Analyſe zeigt, von der Menge der Säure 
in einem Körper urtheilen wollte, man ſich groͤßten— 

theils ſehe betruͤgen würde, denn da eine Materie, 
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welche bey der Deſtillation gar keine Spur von Saure 


giebt, doch oft mehr, oder wenigſtens eben ſo biel 


davon enthalten kann, als eine ſolche, bey der die 


Saͤure / bey der Deſtillation ſehr merklich iſt; ſo koͤnn 


te dieſes auch bey den thieriſchen Subſtanzen in Ver⸗ 


gleichung der vegetabiliſchen der Fall ſeyn. Aber 
ohne mich hier in genauere Berechnungen einzulaſſen, RR 
fo kann ich doch eine Ueberſicht im Ganzen geben, 


wenn ich die natuͤrliche Miſchung und die relative 


Menge beyder Salze, welche beyde beſagte Materien 


enthalten, vergleiche. Bey den thieriſchen Subſtan⸗ 0 
zen iſt ein wahrer Salmiak das herrſchende Salz; in 


den Vegetabilien iſt es aber eine Saͤure, mit einem 
veſten Beſtandtheile verbunden. Bey Thieren, die 
von Pflanzen leben, wird ihr fixer Grundbeſtandtheil 


in einen fluͤchtigen umgeaͤndert. Die Säure leidet | | 


feine Veraͤnderung, da fie fo gut in einem flüchtigen 


als fixen Grundbeſtandtheile ſich aufhalten kann; 


ja das fluͤchtige Salz kann noch mehr von derſelben 
enthalten. Schon der Geſchmack koͤnnte uns uͤber⸗ 
zeugen, daß die thieriſchen Subſtanzen ungleich mehr 


Salze enthalten, als die vegetabiliſchen, die wir zu i 
unſerer Nahrung anwenden: leztere ſind bey weitem 


waͤßrigter. Aber geſezt auch beyde enthielten in eis 


ner gleichen Menge gleich viel Salze; ſo läßt ſich doch 


beweiſen, daß dieſes thieriſche Salz nicht weniger, 
ja wahrſcheinlich noch mehr Säure enthält, als eine 
Doſe vegetabiliſches. Man darf nur zwey der maͤch⸗ 


tigſten alkaliſchen Salze nehmen; ; ein ſixes z. B. das 


Weinſteinſalz, und ein fluͤchtiges z. B. das fluͤchtige 
Salz aus den Pfiſchen, welches eines der wuͤrkſam⸗ 


ſten unter allen fluͤchtigen Salzen iſt: ſaͤttigt maß nun | 
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von beyden gleiche Dofen mit einerley Säure z. B. 
mit der Salzſäͤure; ſo wird zur Sättigung eines 
Quent Weunſteinſalz drittehalb Quent Salzgeiſt, zu 
einer Drachme fluͤchtiges Pfirſchenſalz aber acht Un; 
zen dieſes Geistes erfordert: folglich enthält eine 
gleiche Menge des flüchtigen Grundbeſtandtheils mehr 
Säure, als eine ſolche Menge des fixen; “) und alſo 
wird auch der Salmiak, als das herrſchende Salz in 
den Thieren, mehr Säure enthalten, als die fixen 
Salze in den Pflanzen. b 


Wollte man auch annehmen, daß in den Pflanzen 
mehr Säure enthalten ſey als in den Thieren; fo 
muͤßte man dieſe Vorausſetzung ſehr weit treiben, 
um die Erſcheinung daraus zu erklaren, daß ſich bey 
der gewoͤhnſchen Analyse der Pflanzen die Säure faſt 
immer und oft in großer Menge zeigt; bey den thie⸗ 
riſchen Subſtanzen hingegen gewoͤhnlich gar nicht. 
Wäre kein anderer Unterſchied zwiſchen animallſchen 
und vegetabiliſchen Subſtanzen, als das verſchiedene 
Verhaͤltniß der Säure; fo würden freylich die anis 
maliſchen nicht fo viel in der Analyſe geben, als die 
vegetabiliſchen: immer muͤßten fie doch aber einige 
Spuren davon geben. Man muß alſo eine andere 
Urſache ſuchen, um dieſe Erſcheinung zu erklären; 
und hiezu ſind ſchon in den vorhergehenden Abhand— 
lungen Gruͤnde genug vorhanden, die wir hier zu— 
ſammen reihen wollen. 


*) Dies beſtaͤtiget unter andern auch Herr Kirwann 
Bert. und Brobacht aus dem Engl. uͤberſ. S. 49. ff.) 
100 Gran reines vegetabiſiſches Alcalt nehmen 77 Gran 
eben fo viel mineraliſches Alcalt 60 Gr. und eben fo viel 
fluͤchtiges Alcali 196 Gran Vitriolſaͤure in ſich. A. 
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Henn Sdur en einer Miſchung in den ver ſchie⸗ 
denen Portionen der Deftillation derſelben merklich 
werden ſollen; fo muͤſſen fie nicht allein ſehr haufig, 
ſondern auch in jeder Portion freyer und entwickelter 
feyn, als ſie in der Miſchung ſelbſt waren 3. B., 
ſo lange die Salpeterſäure mit ihrem nathır ichen 


0 Grundbeſtandtheile verbunden iſt, zeigt fie ſich nicht 


als Saͤure. So bald ſie aber von dieſem durch die 3 


Deſtillation geſchieden iſt; iſt ſie völlig als Säure 
merklich. Waͤre dieſer Grun dbeſtandtheil nun aber, 


ſtatt daß er beym Salpeter fie it, fluͤchtig; ſo wuͤr⸗ 
de er mit in die Hoͤhe geftiegen- ſeyn, und die Säure 
noch immer verhindern, ſich als Saͤure zu zeigen, 


wie dieſes der Fall z. B. beym Salmiak iſt Deſtillirt | 
man diefen fuͤr ſich ohne Zuſatz; fo geht das fluͤch⸗ 


tige Salz zugleich mit der Saͤure über, und die Saͤure 
bleibt alfo verdeckt: feit man ihm aber, vor der Des 
ftillation, Kalk oder ein fixes Laugenſalz zu, fo wird 
ein Theil der Saͤure von dieſem zuruͤckgehalten, und 


der geringe Theil, welcher noch uͤbergeht, wird von g 0 
dem flüchtigen Salze noch mehr perdeckt. Denken 


wir uns alſo eine Maſſe Salmiak, die drey oder 
viermal fo viel Säure enthielte, als eine andere 
Maſſe Salpeter; ſo wuͤrde doch auf jeden Fall der 
Salmiak durch die Wuͤrkung des Feuers ungleich wer 
niger Zeichen der Säure geben, als der Salpeter, 
wenn dieſer vor der Deſtillation mit dem ſchick⸗ 
lichen Zwiſchenmittel verbunden wurde. 
Genau fo trift es bey der Analyſe der thies 
riſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen zu; denn 
wenn wir auch in erſteren eben ſo viel, oder noch 
mehr Säure annehmen „als in lezteren; und Baß 
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auch ſelbſt mehr Saͤuren durch die Destillation da⸗ 
von in die Hoͤhe ſteigen, ſo wird ſie doch immer mit 
dem ihr einmal eignen flüchtigen Grundbeſtandtheile 
verbunden bleiben, und ſich folglich nicht als Säure 
zeigen. Diejenige Saͤure, welche ſich ja von ihrem 
Grundbeſtandtheil losgeriſſen, und allein aufſteigt, 
findet in dem Recipienten gleich wieder genug fluͤchti⸗ 
ges Salz vor, mit welchem ſie ſich verbindet; und 
ſo wieder die Kennzeichen der Saͤure verliert, wenn 
man ſie nicht durch Rectification ſchlaͤunig davon ſchei⸗ 
det. Oft hilft auch nicht einmal die groͤßte Geſchwin⸗ 
digkeit, ſo daß die Saͤuren oft ſchon verſchwunden, 
oder doch nur in ſehr geringer Menge angetroffen 
werden, ehe man die Rectification bewerkſtelligen 
kann. Dieſes giebt zu einer Bemerkung Gelegenheit. 


5 Liuaſſen animaliſche Subſtanzen, bey ihrer Analyſe, ei⸗ 


nige Säure blicken; fo iſt dieſes nicht ſolche Saͤure, 
welche zugleich mit ihrem Grundbeſtandtheile aufſtie⸗ 
gen, ſondern es iſt ſolche, welche, nachdem ſie von 
ihrem Grundbeſtandeheile ſich trennten, gegen das 
Ende der Operation, ſo wie man das Feuer verſtaͤrkt 
hat, aufgeſtiegen iſt. Will man alſo, daß eine groͤſ⸗ 
ſere Menge Saͤure aufſteigen ſoll; ſo muß man ſehr 
viel von ihrem Grundbeſtandtheile zu trennen ſuchen, 
und machen, daß ſie ſich einzeln erhebe, und ſich, 
wenn ſie uͤbergangen ſind, nicht wieder mit demſelben 
verbinde. Folgende Mittel ſind zu dieſem Endzwecke 
dienlich. ! 
1) Das erſte dieſer Mittel iſt die Maceration, 
welche bey den animaliſchen Subſtanzen eben das 
hervorbringt, was wir bey verſchiedenen vegetabilis 
ſchen ſchon angemerkt haben. Durch fie entwickelt 
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ſi & eine große Menge flͤchtiger Salze von 2 Saͤu⸗ 


ren, und zerſtreut ſich in der Luft, oder geht doch 


durch die geringſte Waͤrme davon. Hierdurch wird Br 


— 


eine Menge von Saͤure in Frepheit geſezt. So laßt 
z. B. friſcher Harn fein Phlegma vor den flüchtigen 
Salzen aufſteigen, und giebt nicht das geringfte Zei⸗ 
chen einer Saͤure: hat er aber gegohren; ſo ſteigen 


feine flüchtigen Salze gleich Anfangs auf; darauf 


das Phlegma, und endlich eine rothe Flüßigkeit, 955 


welche deutliche Spuren von Saͤute giebt. 


2) Man wirft ein fires alkaliſches Zwiſchen⸗ 
mittel der animaliſchen Subſtanz zu, welche man 
analyſiren will. Hierdurch wird dem flüchtigen Grund⸗ 


beſtandtheile die groͤßte Menge der Saͤure geraubt, 5 
und leztere dadurch in den Stand geſezt, ſich end⸗ 
15 allein zu erheben, und ſich merklich zu machen. ö 


3) Man wende zu Anfange der Deſtillation nur 


f eine ganz geringe Waͤrme an, welche nur die fluͤchti⸗ 
gen Salze in die Hoͤhe heben kann. Hierdurch wer⸗ 


den die Säuren, welche ſich nachher durch groͤßere 
Hitze erheben, mit einer geringerh Menge flüchtiger 


Salze begleitet, und daduech in den Stand gel, 


ſic mehr entwickelt zu zeigen. 


N Man ſetze das Feuer während einer 1 
Zeit fort, und verſtaͤrke es endlich bis auf den hoͤch⸗ 


ſten Grad; hierdurch werden auch die Saͤuren in 
die Hoͤhe getrieben, welche mit einem erdigten Grund⸗ 


beſtandtheile in der Miſchung verbunden waren; 
von der Vernachlaͤßigung dieſer Regel ruͤhrt es 


oft her, daß man die Säuren bey der le 
f e e EN ; ER 
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5) Endlich muß man nach geendigter Deſtilla⸗ 
tion feine Zuflucht zur Rectification nehmen; vorzuͤg— 


lich bey den zulezt uͤbergegangenen Portionen, um 


die Säuren, welche ſich immer unter den fluͤchtigen 
Salzen befinden, ſo geſchwind als möglich, zu ſchei⸗ 
den, und um ihnen nicht Zeit zu laſſen, ſich wieder 
mit ihrem erſten Grundbeſtandtheile zu vermiſchen. 


Entwickelt man durch die genaue Befolgung dieſen 


Regeln auch nicht alle Saͤuren aus den animaliſchen 
Subſtanzen; ſo wird man doch eine große Menge 
derſelben entdecken. 
Bey den Vegetabilien iſt der groͤßte Theil der 
Saͤure mit einem fixen Beſtandtheile verbunden, der 
bey aller Gewalt des Feuers nicht mit aufſteigt. Folg⸗ 
lich find fie entwickelter, und bleiben in dieſem Zu⸗ 


ſtande. Freylich geben viele Pflanzen auch fluͤchtiges 


— 


Salz; doch iſt in denſelben nicht allein weniger fluͤch⸗ 
tiges Sulz; ſondern das Verhaͤltniß deſſelben iſt den 
verſchiedenen Portionen der Deſtillation auch weit 
geringer gegen die Säure, als bey den Thieren. 


Die fluͤchtigen Salze, welche bey der Deſtilla⸗ 
tion einer thieriſchen Subſtanz aufſteigen, dürfen nur 
die Säuren fättigen, die ſchon vorher mit ihnen ver⸗ 
bunden waren; und welche bey weiten nicht alle aus 
der thieriſchen Subſtanz aufſteigen; die flüchtigen 
Satze aus vegetabiliſchen Subſtanzen hingegen muͤſ⸗ 
ſen, auſſer den Saͤuren, welche ſie in der Pflanze 
vorher ſelbſt enthielten, noch fo viele andere Saͤure 
ſaͤttigen, welche ſich aus fixen Beſtandtheilen entwik— 
kelt hat; und dieſe iſt bey weiten die haͤufigſte. Weil 
fie nun dieſe beyde Säuren zugleich nicht ſaͤttigen koͤn 
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nen; ſo entſteht Nan die Folge, daß eine Analyse, 
welche bey animaliſchen Subſtanzen gar keine Spus- 
ren von Säure hervorbringt, dieſe in den Pflanzen 
immer offenbart; auch ſelbſt bey ſolchen, welche 


eine große Menge flüchtiges Salz enthalten: und 5 


fuͤgt es ſich ja, daß bey einigen wenigen Pflanzen, 
ſich bey der gewoͤhnlichen Analyſe, wegen der großen 
Menge der flüchtigen Salze, gar Feine Säure zeigt; 
ſo darf man nur die obigen Regeln in Acht nehmen; 
ſo wird man ung leich weniger Hinderniſſe finden, und 
die Operation auch weit geſchwinder vollenden koͤnnen, 
als bey den animaliſchen Eubſtanzen. 19 


Es ſind noch einige critiſche Bemerkungen über 


die gewöhnliche Walpſe der Pflanzen 5 machen 
uͤbrig. 


1 Betrachtete man die Sauren, ei man 
aus den Pflanzen vermittelſt der Deſtillation erhaͤlt, 
allein; und wuͤßte man nicht aus andern Gruͤnden, 
daß die Pflanze veſte und weſentliche S Salze, z. B. 
Salpeter ꝛc. enthielte, welche dieſe Säuren aus ſich 
entwickeln laſſen; fo ſollte man auf den irrigen Ge⸗ | 
danfen kommen, dieſe Säuren waͤren ſchon ganz al⸗ 
lein und vollig entwickelt in aden ee vor⸗ 
handen. 15 


2) Der zweyte Frrihum; in was und die 1 
gewöhnliche Analyſe führen koͤnnte, iſt in Abſicht 
der Menge der Saͤuren, welche ſie uns darſtellt. 
Nach dieſen koͤnnten wir, ohne weitere Unterſuchung, 
entſcheiden, dieſe Pflanze enthalte mehr Saͤure als 
jene; undwir haben doch hinlaͤnglich dargethan, wie 
ſehr man 19 hierinn betrügen koͤnne. 


1 
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3) Die Saͤuren, welche das Feuer aus einem 


fixen Grundbeſtandtheile entwickelt hat, bleiben nicht 


immer in dieſem Zuſtande der Entwickelung; Tie ver⸗ 
binden ſich oft wieder: und ſolche ede 


koͤnnten uns leicht irre führen. 
- 4) Zeigt uns die Analyſe wohl Säuren. aber 


wegen ihrer mannigfaltigen Vermiſchung ift es un- 
moͤglich, ihren ihnen eigenen Charakter zu beſtim⸗ 


men; und folglich ſcheinen auf Ri Art alle Pflanzen 
einerley Säure zu enthalten. Indeß iſt es doch ſehr 
erheblich, die eigne Natur der Säuren in den Pflans 
zen zu beſtimmen, da dieſelbe auf ihre Kraͤfte viel 
Einfluß haben muß, indem verſchiedene Säuren mit 


einerley Grundbeſtandtheil verbunden, doch ganz 


verſchiedene Miſchungen hervorbringen, z. B. Salpe⸗ 


ter und vitrioliſirter Weinſtein; das Queckſilber mit 


Salz⸗ oder mit Salpeterſaͤure. Und fo muß man 
wenigſtens zum Theil der Verſchiedenheit der Saͤure 
die Verſchiedenheit der Wuͤrkung zweyer Pflanzen zus 


ſchreiben, welche uͤbrigens durch die Analyſe gleiche 


Beſtandtheile, und auch allenfalls in gleicher Menge 
geben. Die falſche Aehnlichkeit, welche die Analyſe 
auch noch bey den andern Beftandtheilen, aus wel 
chen die Pflanze zuſammengeſezt iſt, hervorbringen 


kann, iſt hier auch in Betracht zu ziehen. Dieſe 
Bemerkung kann zur Aufklaͤrung der Erſcheinung die⸗ 


nen, daß die Bellodonna und der Kopfkohl, das 
eine das ſchrecklichſte Gift, das andere eine Pflanze, 
welche uns zur Nahrung dient, durch die Analyſe 
fo völlig in Qualität und Quantitaͤt aͤhnliche Veſtand⸗ 
theile zeigen, daß man glauben ſollte, die Analyſe 
ſey mit eben und derſelben pfanze e 
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Beobachtungen über die weſentlichen Oele und Abe 
die verſchiedenen Arten fie auszuziehn und zu 


eee ez dem jüngern n. . 
S. 193.) an, 


R Man nimmt drey berſchiedene Cl ofen von Der 


len an. 5 


1) Fette Oele: dieſe find entweder 1 N 8 


wie das Hliven⸗ Mandel-, Leinoͤl ꝛc. oder ausgekochte, 
wie das von Palmen, Cacao, Wunderbaum ꝛc. 


2) Deſtillirte Oele, welche durch Hülfe des 
MWaſſers in die Hoͤhe getrieben werden; fie enthalten 


N 


das feinſte und fluͤchtigſte Oel der Pflanzen, und Das 
ben daher vorzugsweiſe den Namen esche oder 


ͤtheriſche Oele erhalten. 


3) Staͤrkende Oele, welche blos durch ein un⸗ 


mittelbares Reverberierfeuer aufſteigen, welches 
gleich alle Beſtandtheile auf einmal auftreibt: daher 
kann man noch oft ein wesentliches Del, von n 
ſcheiden. 
\ Aus den Begriffen des Hbscifiben Oels folgt, 
daß es ein verfluͤchtigter verfeinerter Schwefel iſt; 


und es iſt zu vermuthen, daß alle Pflanzen, welche i 
einen Geruch haben, auch entweder in. allen oder in 


einzelnen Theilen, ein aͤtheriſches Oel enthalten. 
Die fluͤchtigen Balſame und die Reſinen haben 
ihren Urſprung den fluͤchtigen Oelen zu danken. In 
allen Pflanzen, in welchen man jene findet, ſind dieſe 
auch häufig; oft ſo häufig, daß aus jedem Einſchnitte 


in den Stamm ein Saft fließt, welcher ſchon als ein 


verdicktes aͤtheriſches Oel anzuſehn iſt, welches durch 
das Aces und durch einige Säure dieſe . 


112 SC hemiſche Abhandlungen Er 


4 y | 
ſtenz angenommen hat. Hieher gehören die verichies 


denen Terpentine, der Meccabalſam, der Copaiva⸗ 
balſam, und die uͤbrigen flußigen Balſame. 
Diurch laͤngern Aufenthalt in den Pflanzen aus: 
getrocknet, geben eben dieſe aͤther iſchen Oele die vers 


ſchiedenen riechenden Reſinen, wie die Benzoe, Sto⸗ 


rap; alle dieſe find doch aber nicht blos reſinds, eis 
nige ſind mit den haͤrtern fettigen Theilen des Baums 
vermiſcht, und alsdenn heiſſen fie Gummireſinen; von 


dieſer Art ſind die Myrrhen und einige andere. 


Bey der Pflanze, aus welcher man das weſent⸗ 
liche Oel extrahiren will muß man unterfuchen, welche 


Theile am meiften davon enthelten; und dieſes vers 


raͤth ſich vorzüglich durch den Geruch. s 
Dieſer Geruch hat in verschieben Pflanzen 


nicht immer einerley Sitz. — Die Pflanze der Viole 
hat gar keinen Geruch, die Blume einen ſehr ange— 


nehmen. — Alle Theile des Jesmins haben, auſſer 


der Blume, gar keinen Geruch; ſo verhaͤlt es ſich 
auch mit den Tubetoſen, Jonquillen und Nelken. In 
allen dieſen Arten iſt das aͤtheriſche Oel zu flüchtig, 
in zu geringer Menge vorhanden, und feine Behaͤl, 
ter ſind zu klein, als daß es ſich ausziehn lieſſe; hoͤch⸗ 


ſtens nimmt das Waſſer einen angenehmen Geruch 
davon an. In dieſe Claſſe gehoͤren auch die Linden, 


Mayblumen, Lilien und Leveojen; von lezteren iſt nur 
das Aufferfte der ganz aufgebrochenen Blumen rie⸗ 


chend, und doch erhaͤlt man nicht immer ein riechen⸗ 


des Waſſer aus derſelben, wenn die Jahrszeit regnigt 
iſt. Mit den Kernfruͤchten verhält es ſich anders; 
ſie enthalten hinlaͤnglich aͤtheriſches Oel, um ein 
EN | riechen 


f 
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/ eiche Waſſer zu geben; dieſes Waſſer aber, 5 


den angenehmen Geruch der Bluͤthen zu geben, ver⸗ 


ändert denſelben bey der Deſtillation, und nimmt 


den Geruch von bittern Mandeln an. Die Bluͤt ) 
der Pfirſchen geben ein ſtärker riechendes Waſſer, 


welches mehr weſentliches Oel enthält, weil auch die 


jungen Blatter dieſes Baums den Geruch der bittren 
Mandeln haben. Bey den zuſammengeſezten Blumen 
z. B. dem Huflattig u. a. m. iſt dieſes merkwuͤrdig, 


daß die zungen- und trichterfoͤrmigen Bluͤmchen gar 


nichts riechbares haben; ſondern dieſes nur in dem 
Kelche ſteckt; dieſer enthält kleine Bluͤtchen, in wel⸗ 


chen das riechbare enthalten iſt. Will man alſo dieſe N 


Bi lumen gebrauchen; ſo muß dieſes geſchehen, ehe ſie 
aufgebrochen find. In trocknen heiſſen Jahren habe 


\ 


ich bey denfelben bemerkt, daß die Blaͤschen fo voll 


von Oele waren, daß man fie mit bloſſen Augen un⸗ 


terſcheiden konnte. 
Alle weiche Pflanzen aus der Ordnung der Gewaͤch⸗ 
ſe mit rachenfoͤrmigen Blumen haben zu wenig Geruch, 
um ein weſentliches Oel zu geben. Kaum nimmt das 


Waſſer von der Meliſſe z. B. einen Geruch an, wenn.” 


man ſie nicht zur vortheilhafteſten Zeit dazu anwen⸗ 
det, wenn nemlich das Kraut eine Hohe zu; 7 — 8“ 


erreicht hat, die Blaͤtter noch roͤthlich und halb ſo 


groß find, als fie naturlich werden. Eben das habe 
ich bey den holzigten Pflanzen dieſer Ordnung bemerkt, 
nur haben dieſe mehr dromatiſches, und folg. ich mehr 


Bläschen mit der refindfen Materie angefuͤllt. Die 
jungen Schoͤßlinge von der Selery, die noch kein Holz 


getrieben, haben mir immer mehr WB Hel 
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gegeben, als alte holzige Staͤmme, von denen die 
die Sonnenwaͤrme ſchon die feinſten geiftigften Theile 
abgetrieben hat. Das Holz dieſer Pflanze hat gar 
keinen Geruch; nur die aͤuſſere Rinde etwas weni⸗ 
ges. Die Blumenblaͤtter dieſer Pflanzen enthalten 
gar kein riechbares Weſen, ſondern der Kelch; denn 
durch mäßige Vergrößerung, ja ſelbſt mit dem bloſſen 
Geſicht, kann man die mit aͤtheriſchen Oel angefüllte 
Blaſen in den Canaͤlen deſſelben liegen ſehn; eben 
dieſes gilt vom Thymian, welcher in voller Bluͤthe 
geſammlet werden muß: man nimmt blos die jungen 
Schoͤßlinge, und deſtillirt dieſe friſch; oder will man 
die ganze Pflanze nehmen; ſo trocknet man dieſelbe 
vorher im Schatten, bis man eine gehoͤrige Menge 
davon hat, klopft von der trocknen Pflanze die Bluͤ— 
then, Saamenkapſeln und Blätter ab, und deſtillirt 
dieſe. Eben dieſe Vorſicht muß man bey der Deſtil⸗ 
lation der Lavendeln gebrauchen: Anfangs haben die 
kleinen Blätter an den jungen Schoͤßlingen viel Ger 
ruch; nachher concentrirt ſich aber alles Oel in die 
Aehre: dieſe iſt von dem reſinoͤſen Safte ganz kle— 
brigt; und ſie braucht man ganz allein zur Deſtilla— 
tion; eben fo verhält es ſich auch mit der Stoͤchas. 
Dey den Baͤumen, deren Blätter blos wohl- 
riechend find, muß man die jungen Schoͤßlinge neh⸗ 
men; auch bey dem jungen Holze ſitzen fie noch zwi— 
ſchen den beyden Rinden, und auch dieſes liefert alſo 
Oel. Dieſes ſehn wir bey den Orangen, den Lor— 
beern, der Mirthe, dem Sevenbaume und dem Mas 
ftiebaume. Bey den riechenden Hoͤlzern ſcheinen die 
Kanten, woraus die jungen Zweige hervorſchieſſen, 
der Ort zu ſepn, wo ſich die Reſine ſammlet: man 


. 


— 


welchen man die blos fatzigen Adern abgeſpuͤlt hat, 
zuſchicket; die holzigen Theile brennen ohne den ge⸗ 
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ſieht dieſes an der Tanne und an gen Wachholder. 


Endlich giebt es riechende Hölzer, bey denen jedes 
Blaͤtchen an das andere, durch eine reſinoͤſe Lage 


gleichſam angeleimt ift; fo ſieht man es bey dem 
Guajacum, bey dem Calembac- und Aloehohe: dies 


ſes leztere giebt borzuͤglich ein deutliches Beyſpiel das 
von, weil man uns blos die reſinoͤſen Stucke, von 


tinaften Geruch, und laſſen eine Kohle wie anderes 
Holz zuruͤck: die reſinoͤſen Theile ſchmelzen hingegen 
auf der Kohle: und dieſes iſt das ſicherſte Merkmal 
ſich bon ihrer Güte zu uͤberzeugen. 


| Auch diejenigen Baͤume, welche den Balſam 
liefern, fuͤhren dieſen vorzuͤglich in den jungen Zwei⸗ 


gen. Um ihn daraus zu erhalten, kocht man dieſe, 


- 


wenn fie im vollen Safte ſtehn, in Waſſer, und ſchoͤpft 
fo die fluͤßigen. reſinöſen Theile von der Oberfläche 


ab. Man koͤnnte ſich dieſer Methode auch bedienen, 


um das Harz aus unſern Tannen und Fichten zu er⸗ 
halten, wenn das ee derſelben nicht vort 
theilhafter waͤre. \ 

Auſſer dieſen verſchiedenen Sitzen m Reſinen, 


und folglich auch des ätherifeden Oels in den Plane 


zen. hat die Natur die Augen oder Knoſpen noch mit 


Huͤllen verſehen, die mit dieſer Materie angefuͤllt 


ſind die ſich blos mit Weingeiſt aufweſchen läßt. 
Eben ſo ſind die Knoſpen der ſchwarzen Poppel mit 


einem natürlichen Balſam verſehn, der wegen ſenes 
ſtarken Geruchs mit Recht dieſen Namen verdient. 
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Deſtilliet man dieſe Knofpen mit Waſſer; fo bekommt 


man nur ſehr wenig weſentliches Oel; da ich fie aber 
in Meingeift macerirte; ſo erhielt ich eine Reſine, 
welche an Geruche a fluͤßigen Storax ſehr Aon 
lich ee en 
In den arsıhakkten Wurzeln find ähnliche Bes 
huaͤlter — riechbaren Weſens, und ich habe ſie ſelbſt 
in einigen gefunden, wo man ſie nicht vermuthet ha— 
ben wuͤrde. So iſt z. B. die Wurzel von Rhabar— 
ber und Rhapontik nichts weniger, als aromatiſch ! 
und doch nimmt man durch das Vergroͤßerungsglas 
kleine glänzende Punkte in denfelben wahr, welches 
kleine Stuͤcken von Reſinen mit Salzen vermiſcht find. 
Die Schwerdtlilie und der Kalmus find mit ahnlichen 
reſinoͤſen und ſalzigen Punkten vermiſcht; die uͤbrige 
Pflanze hat weit weniger riechbares als die Wurzel. 
3 der Wurzel des Wieſenkuͤmmels entdeckt man Pleis 
mit einem rothen ſcharfen Saſte angefuͤllte, Zel— 
1 und oͤligte Kapſeln, denen fie den aromatiſchen 
Geruch zu danken hat. Die Stengel der Angelife 
haben einen ſehr ſuͤßlichen Geſchmack; die Samen 
ſchon einen andern; und am meiſten unterſcheidet ſich 
die Wurzel, welche der aromatiſche Theil der gan— 


zen Pflanze iſt; ihre Subſtanz iſt gleichfalls mit klei? 


nen reſinöſen Bläschen angefuͤllt. Die Würmer zer 
ſtören oft die ganze Wurzel, und laſſen dieſe reſinoͤſen 


Theile blos zuruͤck; eben dieſes habe ich bey der Mei: 
ſterwurz, bey dem Ingwer, bey der Wurzel, von 
Fenchel und faſt bey er Wurzeln von Doldenblu⸗ 
men bemerkt. 15 

Das Kraut vom Alant hat im Vergleich mit 
der Wurzel faſt gar keinen Geruch; auch enthaͤlt lez⸗ 


| | | 1 5 . 
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als die uͤbrigen. Der Sitz dieſer reſinoͤſen und dlige‘ 
ten Theile iſt en in der ganzen Wurzel ver⸗ 
breitet, beſonders bey ſolchen, m keinen holzigten 
Kern haben, z. B der Schwerd lilie, der Rhabar⸗ 
ber. Bey den Wurzeln, deren Subſtanz faſericht 
iſt, befinden ſich die reſinoͤſen Behaͤlter vorzuͤglich an 
der aͤuſſern Ninde, z. B. an der Jalappe. Bey de⸗ 


nen, die einen holzigen Kern haben, ſind die Oeſhe⸗ 


1 


haͤlter in der Rinde; von dieſer Art iſt der Aland, 
die Wurzel des weiſſen Dietamm, die Fenchel und 
die Peterſilienwurzel. Ich ſuchte aus dem Aland. ein 
weſentliches Oel zu erhalten, macerirte ſie zu dieſem 
Ende in Waſſer, und deſtillirte ſie mit demſelben; ; ſie 
gab mir eine concrete Eſſenz, welche in kleinen Blaͤt⸗ 
chen wie Talk uͤbereinander lag, und beym Kaltwer⸗ 


den an dem Gewoͤlbe des Helms, wie geſchmolzen 


Wachs hieng: ich bemerkte dabey, daß das lezte, was 
im Helme und der Röhre hängen geblieben wär, we⸗ 


nig aromatiſchen Geruch hatte. Dieſes konnte ver⸗ 
muthen laſſen, daß es eine dem Wachſe ee 
mende Materie ſey. de Febure iſt meines Wiſſens 


der einzige, welcher von dieſer Operation Nachricht 


gegeben hat; und er nennt dieſe Materie ein Hüten 


ges Salz, ſo wie einige die Benzoeblumen fo nennen, 
Meiner Meynung nach ſind die weſentlichen Oele 


ſchon vollig in den Pflanzen in eigenen Kapſeln vor⸗ 
handen; und ich finde, daß meine Bemerkungen voͤl⸗ 


Ru 


. 
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tere blos das atherische Oel in eben ſolchen Kapſeln, | 


lig mit den Nachrichten der Botaniſten uͤbereinſtn⸗ 


men; Tournefort hat unter andern aͤhnliche Verſuche 
bey der Wurzel von weiſſen Dietamm angeſtellt, de⸗ 
ren Oelkapſeln 1a von der Wurzel bis an die Sa⸗ 


N 
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menhuͤllen erſtrecken. Dieſe Pflanze hat auffallende 
Abänderungen in ihren weſentlichen Oelen. Die Bl 
then riechen ganz ſanft; das Oel in den Kapſeln laͤngſt 
des Stammes hingegen, wenn die Pflanze uͤberjaͤh⸗ 
rig ıft, riecht ſehr ſtark, beynahe wie Citronoͤl; die 
Blaͤtter haben faſt gar keinen Geruch; das Oel der 
Wuriel hingegen wiederum feinen ganz eigenen. Dieſe 
Verschiedenheit bemerkt man auch im Zimmt: das 
Oel, welches man aus der Rinde der Wurzel zieht, 
ſezt mit der Zeit eine Art Kampher ab, welches bey 
dem welches aus der Pinde des uͤbrigen Baums ge⸗ 
zogen wird, nicht ſtatt hatt * 
So haben auch die Schalen mancher Fruͤchte 
mehr riechbares, als die Fruͤchte ſelbſt. So iſt die 
Hülle welche die Piftacien’ umgiebt, reicher an we⸗ 
ſentlichen Oele, als die Nuß Die Schale, weſche 
den jamaicoiſchen Pfeffer und die Cardamomen um⸗ 
ſchließt, enthalt mehr riechbares, als die Körner 
ſelbſt. Die erſte Rinde der Muſestnuß riecht wenig; 
die Muffatvlüthe, welche darunter liegt, hat hinge⸗ 
gen einen ſtarken Geruch; die holzige Schale, welche 
die Muſcatbuß enthält, ift wiederum ohne allen Ge⸗ 
ruch; die Muſcatnuß ſelbſt iſt, wie bekannt, ſehr aro⸗ 
matiſch, unterſcheidet sich aber ſehr von der Muſcat⸗ 
blüthe. Der aroͤßte Theil der Samen von Dolden⸗ 
biumen, haben beynahe gar keinen Geruch; ſondern 
blos die Aufere Haut enthalt die Delbehälter; im 
innern Kern iſt ein fettes Oel, welches ſich aber von 
dem weſentlichen ſehr unterſcheidet: ich habe dieſes 
am Anis und Corianderſamen gezeigt. Das ausge— 
preßte Oel des Aniſes iſt grün und ſtark riechend, 
weil es die Farbe der zuſern Haut annimmt: das 


0 


— * EN 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu el. 1 1 8 


| durch die Deſtillation erhaltene hingegen N und 


iſt weiß. Auch beym Coriander habe ich gezeigt, daß 


blos die Rinde und die uͤbrigen Huͤllen, das riechbare 


Weſen enthalten; ſo daß der Kern von allen dieſen 


Huͤllen befreyet, gar keinen Geruch hat. 
Bekanntlich hat die äuffere Haut bey den wei⸗ 


chen Fruͤchten, wie die Erdbeeren, die Pfie ſchen, die 
Pflaumen, Birnen, Apricoſen ꝛc., mehr Geruch als 


die übrige Frucht; dieſer Geruch koͤmmt aus ſehr feis 
nen Blaͤschen, welche etwas weniges Oel enthalten, 
Noch deutlicher ift dieſes bey den Fruͤchten, deren 
Rinde fleiſchigt und aromatiſch iſt, z. B. bey den Ci 


tronen, Orangen und Bergamotten. 


Ich will mit denen Beobachtungen uͤber Oel⸗ 


blaͤschen der Wachholderbeeren endigen, die man 


noch nicht bemerkt hat, ob ſie gleich ſehr deutlich an 


denſelben find. — Bekanntlich haben dieſe Beeren 


zwey Jahr zum reifen noͤthig, ſind Anfangs gruͤn, 
werden nachher, wenn ſie reifen, roth, und endlich 
ſchwarz; ſie ſind mit einem ſuͤſſen aromatiſchen und 
ſcharfen Safte angefuͤllt, der einen beträchtlichen bit⸗ 
tern Nachgeſchmack hat. Die Schaͤrfe ſchreibe ich 


der Natur der Rinde zu. Der ſuͤſſe Geſchmack koͤmmt 
von dem Safte der Frucht; der aromatiſche hängt | 
endlich von den Delbläschen ab: diefe find fo deut⸗ 


fr 


lich, daß ich Mittel gefunden habe, fie aus der uͤbri⸗ 


gen Subſtanz abzuſondern; aber auſſer der Beere 
hat noch jeder kleine Kern vier bis fuͤnf dergleichen 
ganz deutliche Bläschen. ‚Diefe Bläschen find von 


dunkler Farbe; zerreißt man ſie; ſo ſondert man ein 
Troͤpfchen einer reſinoͤſen durchſichtigen Subſtanz 
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daraus ab, welche dem Sandarat ziemlich nah 
kommt. 


Will man das Extrakt aus 92 Wachholdern 
machen; ſo darf man ſie nicht klein ſtoſſen; widrigen⸗ 
falls wuͤrde das Extrakt zu ſcharf; will man aber 
das weſentliche Oel daraus erhalten; 0 geh man 5 
die ganze Beere zerſtören. N x 


7.88 giebt verſchledene Arten, die weſentlichen 
Oele zu erhalten. Die gewoͤhnlichſte iſt, fie durch 
die Deſtillation mit Waſſer zu erhalten; weil dieſes 
die Subſtanz durchdringt, erweicht es die Oelblaͤs⸗ 
chen; die Hitze treibt das Oel in die Höhe, und die. 
ſes wird nun in Geſellſchaft des Waſſers weniger ver⸗ 
ändert, — Gewiſſe weſentliche Oele kann man ohne 
Hüfte des Waſſers ausziehn. In denen Fruͤchten z., 
B. in den Citronen, Orangen, Bergamotten, wo die 
Oelblaͤschen ſehr deutlich und mit ſehr fluͤßigem Oele 
angefuͤllt ſind, iſt die bloſſe Expreßion hinreichend. 
Daher begnuͤgt man ſich oft, die Schalen dieſer 
Fruͤchte gegen ein polirtes Glas zu druͤcken; die Blägs 
chen ſpringen ſodann und gieſſen auf die Glasplatte 
ihr Oel aus; auf dieſe Art werden die ſchoͤnen Oele 
gemacht, welche wir aus Italien erhalten. Weil die⸗ 
ſes Verfahren aber zu langweilig iſt; bedient man 
ſich an einigen Orten einer Maſchine, die zu gleicher 
Zeit über die ganze Schale eine unendliche Menge 
Einſchnitte macht, da fie mit ſehr feinen Spitzen ber 
ſezt iſt: hiedurch werden die Kapſeln geöfnet, und. 
das abflieſſende Oel wird in ein reines Gefäß aufge⸗ 
fangen: dieſes als das natürlichſte, N den eigenen 
Geruch es Frucht ſelbſt. RN, | . 


* x 
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e Wegen der Seltenhett der fi uͤchte hat mon hier 


Boden des Gefaͤßes eine Materie nieder, welche dun⸗ 
kler und dicker iſt, und ſich nicht mehr für das er⸗ 


zu Lande eine Manier erfunden, das weſentliche Oel 
auf die bequemſte Art und ohne das geringſte davon 
zu verlieren auszuziehn. Man reibt nämlich die ganz 


feiſchen Eitronen, Orangen und Bergamotten gegen 


ein Stuͤck Zucker ab; hierdurch werden die Bläschen 


| geſprengt, und das weſentliche Oel haͤngt ſich an die 


Oberflache des Zuckers: man reibt dieſe Lage des 
Zuckers ab, ſammlet nach und nach eine gehoͤrige 


7 an dies mit dem Oele geſchwaͤngerten Zuckers, 
welches man ganz in verſchloſſenen Gefäßen aufbes; 


wahren kann. 5 He m 
So wie die weſentlichen Oele durch Zumiſcchung 


einer Säure ploͤzlich reſinds werden; ſo werden ſie 
es auch mit der Zeit von ſelbſt, indem das feinſte 


abdampft, und das uͤbrige ſich mit der Saͤure, welche 
ſchon vorher in dieſen Subſtanzen enthalten war, 
jetzo fi) aber völlig entwickelt, verbindet; daher find 
dieſe Art Oele fo geneigt, ſich ſchlaͤunig zu verändern, 
ihren angenehmen Geruch zu verlieren, und ſtatt deſ⸗ 
ſen einen Terpentingeruch anzunehmen. | 


Wirklich ſchlůgt ſich auch unvermerkt auf dem 


kennen läßt, was jene waren. Man muß dieſe Oele 
ſodann mit ſehr viel Waſſer vermiſchen, und ſie im 


Marienbade von neuem deſtilliren; das Waſſer nimmt 
ſodann den weſentlichſten Theil mit in die Höhe, und | 
der dickere Theil bleibt zurück Indeſſen ſtellt nach 8 


einiger Zeit dieſelbe Veränderung ſich doch von neuem 
wieder ein. we a zZ 


\ 
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Gegen dieſen Vorfall will ich hier eine Metho⸗ 
de vorſchlagen, wodurch man die weſentlichen Oele 
ſluͤßiger, ſchoͤner und der Nothwendigkeit fie zu rectis 
fleiren nicht ausgeſezt erhält, Man muß zwar ein 
Zwiſchenmittel gebrauchen, welches einen Theil des 
Oels zurüuͤckhaͤlt, dafuͤr bleibt aber auch das, was 
man erhält, mehrere Jahre unverändert. Ich will 
an dem Citrondle ein Beyſpiel geben. 

Die friſche obere Rinde der Frucht bringe ich 
in einen glaͤſernen Kolben, gieſſe Weingeiſt darauf, 
und laſſe fie bey wohlverſtopftem Gefaͤße einige Zeit 
mit demſelben maceriren; worauf ich die Fluͤßigkeit 
in einem Marienbade abdeſtilire. Waͤhrend der Ma⸗ 
ceration hat der Weingeiſt die feinſten Theile des 
Oels in ſich aufgenommen, und geht fo bey der De: 
ſtillation ſehr fluͤßig über; auf ihm ſchwimmt das we 
ſentliche Oel, welches nicht weniger fluͤßig und klar 
als der Weingeiſt iſt, und durch den Heber von ihm 
geſchieden werden kann. Zu dieſer Scheidung habe 
ich einen eigenen Heber erfunden; ſeine beyden Arme 
ſind unter einem rechten Winkel an einander gefuͤgt, 
der untere Arm hat nahe bey der Zuſammenfuͤgung 
eine Kugel, um die zu ſcheidende Fluͤßigkeit aufzu⸗ 
’ nehmen. Wann durch das Saugen der Heber mit 
beyden Fluͤßigkeiten gefättigt iſt; fo ſaͤßt man die, 
welche man als untauglich abſondern will, bis auf 
den lezten Tropfen auslaufen, und hat ſo die völlig 
reine Eſſenz im Heber. — Den gebrauchten Wein⸗ 
geiſt muß man zu aͤhnlichem Gebrauche aufbewahren; 
denn iſt er einmal mit der Menge Oel, welches er 
enthalten kann, geſchwaͤngert; ſo nimmt er in den 
folgenden Operationen keine mehr auf — Ein an⸗ 


. g 


f 


d 
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derer Vortheil, welchen man durch dieſen Handgriff 
erhalt, iſt der, daß das Oel viel angenehmer, ſelbſt 
als das rectificirte, wird. Ich bewahre nun ſchon 
welches frit 8 Jahren auf, das noch eben den ange⸗ 


Ahnen Geruch hat, als wenn es ganz friſch wäre. a 
Jadeß fängt es feit 2 Jahren an, etwas Harz abzu⸗ 


kdeng ohne dieſen Handgriff wuͤrde es dieſes aber 
fon vor Endigung des erſten! Jahrs gethan haben. 


Wollte man alles in dem Weingeiſt enthaltene 


0 
1 


Oel abſcheiden; ſo mußte man denſelben mit ſehr 


viel Waſſer verduͤnnen: wodurch ſich derſelbe mit 
dem Waſſer verbaͤnde und das Oel fahren lieſſe. 
Eben dieſes Verfahren iſt ab: zur Rectification 


derjenigen Oele, welche man auf die gewoͤhnliebe Art 


erhalten hat, ſehr geſchickt. Da der Weingeist viel 
flüchtiger als das Waſſer iſt fo hat er weniger Hitze 
noͤthig, um uͤbergetrieben = werden; und folalich 


kann er nur die feinſten und leichteſten Theile det | 


Dels mit ſich nehmen. 
Statt der bisher angehen Pflanzen) die 


viel Oel haben, giebt es andre, welche nur ſehr we⸗ 


nig geben; z. B. die Rofe, dieſe hat nur ſehr ſuper⸗ 
ficielle Oelblaͤschen: und da fie fich ſehr leicht erhitzet; 


ſo verliert ſie das feinſte ihres weſentlichen Oels ſehr 


bald. Um ein riechbares Waſſer daraus zu erhalten, 
muß man ganz aufgebluͤhte Roſen auswaͤhlen, und 
dieſelben ſo gleich im Marienbade mit wenig Waſſer 
deſtilliren. Man hoͤrt mit der Deſtill ation auf, wenn 
die Roſen trocken zu werden anfangen und ſich in 


einem Kuchen auf den Boden des Gefaͤßes ſetzen. 


Der Ort, welchen das weſentliche Oel in der ‚ag 
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einnimmt ‚tft der Kelch und der Blumeyſtiel. In | 


| „Italien erhält man, wegen der großen Hitze, mehr 

weſentliches Oel aus derſelben als hier: und dennoch 
muß man eine ſehr große Menge Roſen haben, um 
nur etwas Oel zu erhalten, welches ſehr dick iſt, ſich 
an die Decke des Helms anklebt, und beym Erkalten 
ſogleich erſtarret Ich habe die lezten trocknen ſehr 


heiſſen Jahre genutzet, um einige Tropfen dieſes Oels 


abzuſondern. So wie man mir die Roſen brachte, 
deſtillirte ich fie ſogleich mit vielem Waſſer über einen 
großen Helm; ſieng das Waſſer in einer großen Vor⸗ 


lage auf, und ließ es in derſelben erkalten, das Oel 


ſezte ſich ſodann an die Waͤnde der Vorlage ab, und 
das Waſſer mar mit einer ganz dünnen Haut bedeckt. 
Um dieſes Oel abzuſondern, bediente ich mich eines 
Filtrums, welches durch feines Finnen unterſtuͤzt 
wurde. 7 fültrirte Waſſer, fo wie auch dieſelben 
Gefaͤße, brauchte ich zur folgenden Deſtillation wie 
der. Um nur die dͤligten veſten Blattchen vom Fils, 
trum abzuſondern, bediente ich mich einer Methode, 
welche zugleich eine Rectification des Oels war. Ich 
brachte das Papier des Filtri in Stuͤcken geſchnitten 
in einen glaͤſernen Kolben, goß von dem am meiſten 


riechenden Waſſer darauf, und deſtillirte ſo bey ganz 


ſchwachen Feuer: war das Waſſer alle uͤbergegangen; 


ſo goß ich von neuem das deftilliete wieder auf, um 


alles Oel aus den Papierſchnitzeln auf eine geringe 
Menge Waſſer zu erhalten. Dies Oel iſt von bes 
ſtarret in feinen bitterartigen Blaͤttchen, die weicher 
find, als die vom Aland, und einen ſehr sangenehs 


men aromatiſchen Geruch haben. Es kommt dem 


Anisöle am nächſten, welches im Sommer zwar fluͤßig 


— 
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iſt, a der geringſten K Kälte aber eine veſte Geſtalt 
annimmt. Ein anderes Oel, welches ſogleich veft 
wird, iſt das vom Kirſchlorbeer, mit welchem man 


der Milch den Geſchmack von bittern Mandeln giebt: 


das Oel, das man daraus erhaͤlt, iſt au ſehe we⸗ 
nig, und hat denselben Geruch. 


8 


Es kann Oele geben, w weiche, indem fen mehr 5 
mit ſauerſalzigen Theilen geſchwaͤngert find, mit der⸗ 


Zeit ein Salz bilden, oder vielmehr abſetzen Fönnen, 


So etwas habe ich an dem Terpentinoͤle bemerkt, f 


wenn es gleich mit Waſſer rectificirt iſt. Es ſezt an 
die Wände des Gefaͤßes Kryſtallen ab, die den ſubli⸗ 
mirten Kampherſpießchen aͤhnlich ſehen. Eben das 


Se 


habe ih bey dem Chamillen und Majeranoͤl ꝛc. bes 


merkt: ſie verl ieren etwas von ihrer Fluͤßigkeit, wer⸗ 
den harzigt, und bilden ſpießigte Kryſtalle. Alle an⸗ 


dere Oele verändern ſich auch, indem fie ihre 5 uͤßig⸗ - 
keit dene wie man dieſes vorzuͤglich bey dem 


Wacholderoͤle ſieht, auch das von der Gelery- und 
Rosmarin nehmen, wenn ſie alt werden, beynahe 


dieſelbe Geſtalt, und denſelben Geruch an; zuweilen i 


kommen ſie im Geruch dem Kampher nahe. So 
nahm Selerywaſſer nach einigen Jahren einen wah⸗ 


ren Kamphergeruch an. Die Verſchiedenheit dieſes a 
Geruchs haͤngt auch viel von dem Alter der Pflanze, 
der Temperatur der Luft, und der Cultur derſelben 


ab. Daher zeichnen ſich die Pflanzen oft im Geruch 
und Farbe, nach den verſchiedenen Laͤndern, aus. 


In Italien iſt das Chamillenöl blau; aus den 
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unſrigen mr ich ib fremden SH nie ein feige 


u 
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Oel erhalten erhalten koͤnnen.“) Bey uns geben die 
Raute und einige Arten des Beyfußes ein Oel, wel⸗ 
ches zuweilen gruͤn, zuweilen braun iſt: um aber von 
der Farbe richtig urtheilen zu koͤnnen, muß man fie 
im Marien- oder Dampfbade rectifieiren; erſteres 
giebt eine gleichmaͤßigere Höhe Bey dieſer Reetifi⸗ 
cation bleibt eine dicke reſinoͤſe Maſſe auf dem Boden 
des Gefaͤßes von empyreumatiſchen Geruch zuruͤck; 
und dieſe verändert den Geruch der Oele. In trock— 
nen Jahren giebt der große und der kleine Beyfuß 
weniger weſentliches Oel, welches von einem bitu— 
minöfen Weſen begleitet wird, das ein wahres Harz 
iſt. In trocknen Jahren muß man die jungen Scl oͤſſe 
vorziehn, welche ein weit vollkommen Oel von ſchoͤ— 
ner grünen Farbe geben. In feuchten Jahren kann man 
den Beyfuß, ſo wie er aufgeſchoſſen iſt, deſtilliren, 
weil alsdann ſein Oel nicht ſo concentrirt und reſinoͤs 
iſt; er giebt ſodann auch mehr Oel, aber von keiner 
gruͤnen Farbe. Die Farbe iſt auch in demſelben 
Jahre nach verſchiedenen Fahrzeiten gleichfalls vers 
ſchieden. Iſt die Pflanze auf trocknem ſandigten Bo⸗ 


den gezogen; ſo iſt ſte mehr fadigt trocken; und die 


Farbe ihres Oels, wann es auch gleich rectificirt wird, 
iſt gruͤn. An feuchten Oertern gewachſen, giebt fie 
hingegen zuweilen mehr Oel, wenn ſie darnach be— 
handelt wird. — Eben dieſes gilt von dem kleinen 
Beyfuß, und von dem Reinfarren. 

Auch der Geſchmack der Oele ſtimmt nicht im— 
mer mit dem der Pflanzen uͤberein. Der ſehr bittre 


*) Man erhält auch in Deutſchland (ſo wie auch in andern 
Landern) ein blaues Chamillenol, ohne Zuſatz. (S. Hrn. 
D. Dehne im chem. Journal. Th. 3. S. 24.) 


\ 
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Beyfuß giebt ſeinem Oele nur ſehr wenig Bitterkeit. 
Der ſuͤßliche Anis giebt ein weſentliches Oel, welches 
noch viel ſuͤßer iſt: mit dem rectifieirteften Weingeiſte 


vermiſcht, macht es dieſen fuͤr den Mund erttaͤglich. 
Der Pfeffer giebt ein ſehr ſüſſes wesen Oel. 


Die brenzlichten Oele 1 wie ich AR 99 
merkte, in die Claſſe der weſentlichen Oele geſezt wers 
den, wenn man ſich die Muͤhe giebt, ſie von ihrem 

uͤblen Geruche zu befreyen. Dieſes geſchieht durch 


wiederholte Rectificationen : fie werden ſodann ſo klar 


und fluͤßig, als die weſentlichen, indem ſie von ihrer 
überflüßigen Feuchtigkeit befreyet find. Sie werden 
ſelbſt ſo verfeinert, daß ſie mit dem Waſſer zugleich 
in die Hoͤhe ſteigen; eines der characteriſtiſchſten Zei⸗ 
chen der weſentlichen Oele. Auch fette Oele, wie 
Olivenoͤl, kann man bis zu dem Grade verfeinern, 
daß ſie den weſentlichen Oelen voͤllig aͤhnlich werden. 
Ich bediene mich hiezu des ungeioͤſchten Kalkes, und 


ziehe das Oel immer wieder über. friſcben ungeloͤſch⸗ 5 


ten Kalk fo lange, bis es völlig fo durchdringend und 
fluͤchtig, als weſentliches Oel, wird. Auf eben die 


Art laſſen fich die bituminöfen ſtinkenden Oele ju we⸗ | 


ww 


ſentlichen Oelen BIRNEN, 
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Aspanbtungen der Fönigfichen Akademie de . 
Wiſſenſchaften zu Paris, An. N 


Jahr 1 722. *) 


Ueber die 5 bey dem Steine der Wei⸗ 5 
ſen, von Geoffcoy dem altern. (Mem. S. 810 
Die Runftgeife, deren fich die angeblichen Gold⸗ 
macher bedienen, ſind ſo verſchieden und oft ſo täu⸗ 
ſchend, daß ich es nicht für unnuͤtz halte, die vorzuͤg⸗ 
lichſten mir bekannten hier zu beſchreiben, und da- 
durch Manchem die Augen zu öffnen, der ſich noch im⸗ 
mer von ſolchen Betruͤgern hintergehn, und in der 
Hofnung, bald in den Beſitz unendlicher Reichthuͤ⸗ 
mer zu kommen, das Geld abnehmen laßt. | | 


Eins der gemeinften Kunſtſtuͤcke ift, Degel oder 
Capellen mit doppeltem Boden zu gebrauchen. Auf 
den unterſten Boden wird eine Schicht von Gold⸗ 
oder Silberkalk gelegt, und dieſe mit einer Schicht 
Tiegelpulver, welches mit Gummiwaſſer oder etwas 
Wachs zu einem Teige gemacht iſt, bedeckt. Oft 
machen ſie ein Loch in die Kohle, fuͤllen dieſes mit 
Silber oder Goldſtaube, und verſchlieſſen es wieder 
mit Wachs. Oder ſie traͤnken die Kohle mit Auflds 
ſungen dieſer Metalle, pulveriſiren dieſelbe, und 
werfen das Pulver auf die 5 verwandelnde Materie. 

Kleine 


e) Hiſt. de l’ Acad, Roy. des Scienges. A. 1722. Amſterd. 
1727. 


/ 


nigfaltige Art mit den Materien, die ſie bearbeiten wol⸗ 
len; denn eine geringe Quantitat Gold oder Silber 


ausgegeben. Man muß auf alle Handlungen dieſer 


U 


/ * 


Kleine hölzerne Stäbe, die unten ausgehöͤlt 


und mit Gold⸗ oder Silberfeil angefuͤllt ſind, ſind 


der fönigl. Akad. der Wiſſenſchaſten zu Paris. 129 


auch eins der gewoͤhnlichſten Mittel, das Gold in i 
den Tiegel zu- bringen, indem ſie die e mit 


dieſen Stäben umruͤhren. 
Sie miſchen das Gold oder Silber Mr mans 


ift unter einer großen Menge Deucfiilber, Sbletgtüs, 


koͤnig, Bley, Kupfer nicht zu bemerken. 


Auch in Koͤrnern oder Baͤttchen kann man n das 
Gold in das Bley einſchlieſſen; oder es wird mit 


Queckſilber weiß gemacht, und fuͤr Zinn oder Silber 


Leute auf das genaueſte achten. Oft iſt das Scheide⸗ 


oder Koͤnigswaſſer, deſſen ſie ſich bedienen, eine Auf⸗ 


loͤſung des Goldes. Das Papier, in welches fie ihre 
Materien einwickeln, iſt oft mit Goldkalk getraͤnkt; 


Schriften und Flecke ſind mit Tinkturen dieſer Me⸗ 


talle gemacht: die Karten, die fie gebe: buchen, koͤn⸗ 
nen in ihrem Innern Goldkalk enthalten. Man hat 


ſelbſt Glas, "ho wie es aus dem Brennofen kam, 


mit etwas Golde verbunden geſehn, welches ſie beym 


Schmelzen, ſelbſt auf eine Hetze Art Hineingebracht 
hatten. 


Halb eiſerne und halb ſüberne oder goldene 


| Mägel, wurden oft vergeblich, zur Hälfte, in edles 


Metall verwandelt; der ſilberne oder goldene Theil 


war an den eiſernen angeloͤthet und mit einer Eiſen⸗ 


farbe überzogen, welche ſich BR 15 vorgebliche 


Ne chem. Archiv Th. 2. J 1 


— 
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Tinktur wieder davon bringen ließ: von dieser Art 


war der Nagel, den man ſonſt in dem Cabinet des 


Großherzogs von Toscana auftzewahrte: aͤhnliche 
lege ich hier der Akademie vor, und auf ahnliche Art 
war auch das Meſſer eingerichtet, welches ein Mönch 
der Königin, Eliſabeth von England, in den erſten 
Jahren ihrer Regierung ‚überreichte: die Haͤlfte der 
Klinge war Gold, die andere Halfte Eifen. 


Aehnliche ſtreute auch vor einigen Jahren ein 
ber Ahmter Charletan in: Provence aus; die Häffte 
der Klinge war bey diefen Silber: man ſagt zwar, 


daß dieſer jedes Meſſer, das man ihm gab, fo zus, 


Hälfte in Silber verwandelte; wahrſcheinlich geſchah 
dieſes aber nicht anders, als dadurch, daß er die 


Klinge zur Haͤlfte abbrach, und eine ahnliche an 


wieder vorkoͤthete. | m 


Auf gleiche Att hat man ſilberne und halb u 
dene Münzen geſehn; man fügte, fie wären vorher 
ganz ſilbern geweſen, und durchs Eintauchen in eine 
philoſophiſche Tinktur oder Elipir, zur Hälfte in Gold 


verwandelt; auf folgende Art wird es nicht ſchwer 


ſeyn, zwey Stucke von einer goldnen und einer file‘ 
bernen Münze fo aneinander zu loͤthen, daß ihr aͤhn⸗ 


liches Gepraͤge genau wieder zuſammenpaßt. Man 


ſchneidet von jeder ein Ähnliches Stuͤck ab, macht ſie 
mit der Feile genau an eineinder paſſend, loͤthet die 
Sluͤcken zuſammen, und hilft, wenn etwas fehlen 
ſollte, mit der Feile nach. Das Stuͤck Gold, wel, 
ches gewöhnlich im Sande von der ſilbernen Muͤnze 
abgefermt iſt, ſcheint zwar etwas gröber und uns 
ebner: man ſchrieb dieſes aber auf die Verwandlung, 


* 


U 
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weil ein Stück Silber, indem es einen gröͤßern Raum 
einnimmt, als das Gold, ſich bey der Verwandlung 
zuruͤckzieht, ‚und dadurch auf der Oberflache uneben 
wird. Man ſorgt dafuͤr, daß das angeloͤthete Stuͤck 
Gold etwas kleiner ist als das Silber; und gerade 
ſo viel wiegt, als das vorher in ſeinem Pi atze gewe⸗ 
ſene Stuͤck Silber. Eine andre Art, diefe Medaillen . 
zu machen, iſt dieſe: daß man eine ſil berne Medaille ; 
auf der einen n Halfte fo. dünn feilt als eine Spielkarte, . 
ohne jedoch die andere Hälfte zu verletzen; ſodann 
eine goldne M edaille von eben dem Gepraͤge halb 

f durch. feilt; bas eine, mit der unverlezt, gebliebnen 
filbernen Hälfte correfpondirende, Stuͤck ſpaltet, und 

ſo auf die noch zuruͤckgebllebene duͤnne ſilberne Platte 

jo auflegt, daß die Figuren genau wieder aneinander 
paſſen. Dergleichen Medaillen glebt man fuͤr ſolche 
aus, die nicht völlig in Gold verwandelt find, indem 
die Tinktur nſcht⸗ ganz dulchg dringen iſt. Endlich 
übergoldet man ſilberne Medaillen zur ae mit ei⸗ 
nem Amalgama bon & Queck fil lber und Gold, und giebt: 

fie fuͤr ſolche aus, die nur wenig bercändeſt find, in⸗ 
Dem die Tinktur nicht weit eingedrungen ſey. 

Will man mit dieſen drey Arten von Medaillen das 
ee ſo macht man die goldne Seite 
mit Queckſülber weiß: um auch den zu hintergehn, 
der das Silber vom Queckſilber zu unterſcheiden n weiß, . 
praͤſentirt man ihm andere ganz ſilberne Medaillen i 
von aͤhnlichem Gepraͤge, wechſelt fie nachher wieder 
mit den vorbeſchriebenen um, und legt ſie in ein Glas 
mit der vorgeblichen Tinktur, welchs die Medaillen 
bis auf die bekannte Höhe benetzen muß, zieht fie A 
55 5% é P 


| 
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nach einiger Zeit wieder heraus, und wirft ſie ins 
Feuer, um das Queckſilber abdampfen zu laſſen. 


Die Chemie giebt dieſen vorgeblichen chemiſchen | 


Philoſophen noch feinere Kunſtgriffe an die Hand. 
Als eine beſondere Eigenſchaft des aus Silber ges 
machten Goldes der; halb goldnen Medaille, giebt 
man an, daß dieſes Gold nicht mehr wiegt, als eine 
gleich große Maſſe Silber; und daß das Korn dieſes 
Goldes ſehr grob und mit kleinen Zwiſchenraͤumen 
durchlöchert iſt. Man kann, um auch dieſes nach: 
zuahmen, das Gold mit einer Materie vermiſchen, 
welche leichter als daſſelbe iſt, feine Farbe nicht ver⸗ 
ändert, und ſich ſo wenig durch die Quartation als 
durch die Capelle von demſelben ſcheiden laͤßt; dieſe 
Materie wird, indem ſie ſelber weniger compact iſt, 
das Gold loſer und ſpecifiſch leichter machen. 


Queckſilber mit etwas Zink vermiſcht, giebt 


dem Kupfer, wenn es uͤber daſſelbe abgetrieben wird, 
eine ſchoͤne Goldfarbe; verſchiedene Praparate aus 


dem Arſenik geben ihm, auf ähnliche Art, eine Sil⸗ 


berfarbe. 


Auch dieſe Kunſtgriffe gebrauchen die angeblichen 
Philoſophen zur Bereitung ihrer Tinkturen. 

Man laͤßt das Queckſilber mit Gruͤnſpann aufs 
kochen, und ſo ſcheint es, daß ſich ein Theil deſſelben 
figirt: es iſt dieſes aber blos ein Amalgama des 
Queckſilbers mit dem Kupfer im Gruͤnſpann. 


Die Veraͤnderung des Zinnobers in Silber iſt 
jetzo allgemein bekannt, und in mehreren chemiſchen 
Schriften beſchrieben. 


— 


Feuer zuruck, und. öffnet die Buͤchſe; man findet fos 


2 Sr 
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Ein andrer Kunftgeiff iſt noch Kupfer auf fol⸗ 
gende Arte i in Silber zu verwandeln. 55 Eine runde 
kupferne Buͤchſe, welche aus zwey kupfernen genau 
an einander paſſenden Halbkugeln beſteht, fuͤllt man 


mit einem zu dieſem Endzweck bereiteten Pulver an, 
verleimt die Halbkugeln ſorgfaͤttig, und bringt fie in 
einen Ofen mit maͤßigem Feuer; ſo daß der Boden 


der Buͤchſe gluͤhet, aber nicht ſchmilzt. In dieſem 
Zustande läßt man fie einige Zeit, zieht ſodann das 
1 
dann den obern Theil der Buͤchſe zum Theil in Sil⸗ 
ber verwandelt. Das Pulver, deſſen man ſich be⸗ 


dient, iſt durch Kochſalz gefälltes Silber oder Horn⸗ 
ſilber, welches man mit einer ſpicklcben Subſan | 


miſcht. 


des Kupfers mit ſich fort, und laͤßt an deren Stelle 


Silbertheilchen zuruck; und fo wird der obere Theil 


der Buͤchſe zum Theil Silber. 


Einige Chemiſten haben behauptet, es ſey 


leichter Gold zu machen, als daſſelbe zu deſtruiren; 


dieſes hat einige unſerer anmaßlichen Philoſophen 
veranlaßt, Verſuche in dieſer Ruͤckſicht zu machen. 


Sie ſchlagen Aufloͤſungsmittel vor, welche mit 


dem Golde digerirt, die Tinktur davon ausziehn, und 


einen Theil davon zuruͤcklaſſen, welchen ſie tod oder 


\ 5 


In diefer Operation erhebt ich das Hornſi wee 
ſehr lech durch das Feuer, und fublimier ſich an den 
obern Theil der kupfernen Buͤchſe. Da aber die Salze | 
ſaͤure im Hornſilber nähere Verwandtſchaft mit dem 
Kupfer hat; ſo durchdringt es daſſelbe, verfliegt | 
durch die kleinen Zwiſchenraͤume, nimmt einige Theile 


* 


1 
134 Chemiſche Abhandlungen 9 
feines Schwefels beraubt nennen; von dieſer Art iſt 
z. B. der ſpiritus nitri "bezoardieus, Dieſe vorgeb⸗ 
liche Destruction des Goldes ift aber bloſſess Blend⸗ 
werk. Das Aufldfungsmitrch iſt mit einer betroͤcht⸗ 
lichen Menge reguliniſcher Theile des Spieſglaſes ge⸗ 
ſchwaͤngert, welche es bey der Deſtillation mit ſich 
genommen. Wird dieſes Auftöſungsmittel, welches 
nichts anders als ein wahres Koͤni swaſſer iſt, uͤber 
Gold digerirt; ſo loͤſet es einen‘ Thel des Goldes auf, 
und ſezt an deſſen Stelle den Spießglaskoͤnig wieder 


gab; wodurch das zuruͤckgebliebene bleich oder nach 


wiederholten Schmelzen ſogar weiß wird, die Tinktur 
aber, wie jedes Koͤnigswaſſer, durch das Gold eine 
goldgelbe Farbe annimmt. Das Gold, welches in 
der Tinktur aufgelöfet iſt, iſt aber nichts weniger als 
decomponirt, wovon man ſich leicht durch die Nie⸗ 
derſchlagung überzeugen kann, e e 4 


Vor kurzem ſchlug man. dem Abbe Bignon eine 
andere Art vor, das Gold zu deſtruiren, oder daſſelbe 
zu einer bloſſen Erde zu machen, welche man nicht 
wieder zu Gold herſtellen könnte. Man ließ das 
Gold in einem Tiegel mit ohngefaͤhr 30mal fo viel 
von einem zubereiteten Pulver ſchmelzen. Wenn als 
les wohl geſchmolzen war, zog man den Tiegel zu⸗ 
ruͤck, und ließ die ſaliniſche Maſſe kalt werden; ließ 
fie ſodann im Keller zu einer Fluͤßigkeit zerflieſſen, ſil⸗ 
trirte ſie darauf durch voͤſchpapier, auf welchem ein 
ſchwarzes Pulber zuruͤckblieb, welches ohngefaͤhr das 
Gewicht des gebrauchten Goldes hatte. Dieſes Pul⸗ 


ver unterwarf man allen Proben, und es gab nicht 


das ae Selen mehr von Golde; woraus man 


4 


RS A | Se a a 
der koͤnial. Akad. der Birentsatnin Paris. 13 5 


ſckloß, das Gold io in 9955 unfpeinice Erde ver 


componirt. Baar: REN 
5 Neaumur h und ich erhielten er Aut | 
trag, dieſes Verfahren zu unterſuchen, und wir une 
5 theilten daß es nicht hinlänglich ſey „die fire Erde 
zu probiren; ſondern daß man. auch auf die filtrirte 5 
Fluͤßigkeit Ruͤckſicht nehmen muͤſſe, in welcher man 
das Gold wahrſcheinlich wiederfinden wuͤrde, wenn 
nicht das Pulver, deſſen man ſich beym Schmelzen 
bedient hatte, einen Theil en mit ſich font ad 2 


nommen hatte. 


Bey genauer unterſuchung des bro pul- 5 


vers fanden wir, daß daſſelbe eine Miſchung aus 


Weinſteinrahm, Schwefel und etwas Salpeter fen * ee 


Wir zweſfelten nun nicht mehr, daß das Gold mit 


durch das Fltrum gegangen ſey, indem dieſe Mate⸗ 


rien eine Art Schwefeleber machen, in welcher ſich 
das Gold und die übrigen Metalle leicht auflöͤſen laß 
ſen; ſo daß, wenn man dieſelbe nun an der Luft zer⸗ 


flieſſen läßt, eine rothe Fluͤßigkeit entſteht, wit wel⸗ 
cher das Gold voͤllg verbunden iſt, und durch das 


Filtrum geht, die fixe ſchwarze Erde, welche auf 
dem doͤſchpapiere zuruck bleibt, iſt die Aſche welche 
der Weinſteinrahm bey ſeiner Eaicination. zuruͤck⸗ 
laͤßt. — 

| Mit dieſen und ähnlichen Runfifiiefen iſt ſo 
mancher Menſch hintergangen Es iſt auch hoͤchſt 


wahrſcheinlich, daß alle die berühmten Geſchichten 
von Verwandlungen des Goldes durch Proicctions⸗ . 
pulver oder phiſoſophiſche Elipſre ꝛc, durch ahnliche 


Betruͤgereyen bewuͤrkt ſind um fo mehr da derglei⸗ 
chen Wleerhg BE ein oder aroeh a h. 


E 
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rer Kunſt zeigen, und bald darauf verſchwinden; 
oder ihre Pulver, Elipire ꝛc. hören, wenn fie einiges 
mal gluͤckliche Wuͤrkung geleiſtet haben, bald auf zu 
wuͤrken, weil die mit Gold ausgefuͤtterten Geräße - 
oder die mit Golde vermiſchten Materien verbraucht 
weren. Die gewoͤhnliche Selbſtverlaͤugnung folder 

P ilofophen, mit welcher fie geroͤhnlich auf den Ges 
winnſt und auch auf die zu erwartende Ehre Verzicht 
thun, dient ihnen gewoͤhnlich dazu, ſich erſt deſto 
größeres Vertrauen zu erwerben, und ihre Betruͤge— 
reyen um deſto ſicherer ſpielen zu koͤnnen. “) | 


* 


Ueber die Vegetation der Salze, von Petit. 
(Mem. S. 129.) 


* 


Verſuche, die ich zu ganz anderm Endzwecke 
mit verſchiedenen Auflö tungen von Salzen machte, 
welche ich an die freye kurt zum Abdampfen hinſtellte, 
zeigten mir Erſcheinungen, die ich unter dem Namen 
ſaliniſche Vegetation mit andern Chemiſten beſchrei⸗ 
ben kann. | 


) Die häufigen Betruͤgereyen der ſogenannten Goldmacher 
und die Anwendung ihrer entdeckten Kunſtar'ffe, auf 
viele der beruͤchtigſten Goldmachergeſchichten finden wir 
in dem ſehr nuͤtzlichen werke des Hrn Senat. Wiegleb 
(biſtoriſch kritiſche Unterſuchung der Alchemie Wevm. 
1777.) Auch wird meinen Leſern die neue, fo viel Auf⸗ 
ſehen machende, Geſchichte des Dr. Price bekannt ge⸗ 
nug ſeyn, welche ein ſo trauriges Ende nahm. Indeſſen 
halte ich doch die Unmoͤglichkeit der Metallveredlung, 
mit dem feel Erxleben und Hrn. Ritter Berg⸗ 
mann, für noch nicht erwieſen: beſonders ſteht das 
Conſtantiniſche Pulver dieſer gänzlichen Ableugnung 
ſehr im Wege. A. i 


4 A 
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der koͤnigl. Atad. der Wiſſenſchaften zu Pa ris. 1 37 
Homberg theilt alle Vegetationen der Salze in 


drey Claſſen; ) ich will hler die Arten der dritten 
Cluſſe nach einander beſchſeiben — Die Salze, des 


ren ich mich zu meinen Verſuchen bediente, waren 


ganz gereinigter Salpeter, Salpeterkuchen, Sal Imiaf, 


Serfalj. Doppelfalg u. ſ. w. Diefe Idiete ich aut in 
gemeinem Waſſer, in Kalkwaſſer, in werfen und rothen 
Wein, in Salpetergeiſt, in Salz und Vitriolgeiſt, in 


Weinſteinoͤl und Saiperergeift, in Weinfteinöl und Bis 


triolgeiſt, in Salzgeiſt und fluͤchtigen Harnſalze. 5 


Raſinirter Salpeter in gem: blem Waſſer auf⸗ 


geloͤſet, bringt eine Vegetation heroor, welche Fels. 


klippen ſehr aͤhnlich iſt. Um dieſelbe noch geſchwinder 


zu erhalten, muß man das Waſſer völlig mit dem 
Salpeter fättigen ; ich habe in 3 Unzen Waſſer bis 
auf 9% Quent Salpeter aufgeloͤſet; bey verminderten 


Waͤrme nimmt das Waſſer weniger auf; z. B. im 


Winter vier Theil Waſſer nur einen Theil Salpeter. 
Kalkwaſſer loͤſet eben ſo viel Salpeter auf, als 


gemeines Waſſer, die Kryſtalliſation iſt auch faſt are 


ſelbe; aber kleiner. 
Weiſſer Champagner Ifet weniger Salbe 


auf, als das gemeine Waſſer, und rother Bourgogner 


noch weniger, als der weiſſe Champagner. 44 Unze 


von dieſen Weinen loͤſen, im Sommer, eine Unze 


rafinirten Salpeter auf. Dieſe Aufloͤſung brachte in 
der Kryſtalliſation kleine ungleiche Knöpfe hervor, 


welche auf der Oberflache gekoͤrnt wie Brombeeren 
erſchienen. Das ganze erhielt dadurch ein trauben⸗ 
foͤemiges Anſehn. Durch die Aufloͤſung des Wein⸗ 


in S. Chem. Archiv. B. 1. S. 141. f. A. 


A 


N 


mehr zweigigt. 
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7 


ſteic die in, Salvpetergeiſt erhielt ich ahnliche Begeta⸗ 


tion, als von gereinigtem Salpeter; aber feiner und 
Salmiak löſet ſi & im gemeiem Waſſer in eben 
der Menge auf, als gereinigter Salpeter, drey Un⸗ 


N Ja Waſſer enthalten in der Kälte eine Unze Solmiak. 


Dieſe Anflöfung bringt in kleinen aläfernen 4 Schalen 
eine Vegetation hervor, die uͤbereinapder gehaͤu ' ten 
Kieſeln nicht unaͤhplich iſt. Etwas veifchreden iſt fie 
in Schalen von Thon und Zinn; in dieſen leztern 
ſind die Buckeln, aus welchen die Vegetation beſteht, 
mehr rund und uͤberall mit kleinen kurzen Spitzen 
beſezt. Aehnliche Vegetation habe ich durch Sal- 
miak und gereinigten Salpeter, zu gleichen Theilen 
in Waſſer aufgelöfet, hervorgebracht. 11 Quent 
Salmiak und eben ſo viel Salpeter, loͤſeten ſich im 
Sommer ganz leicht in 28 Quent seinen Waſſer 
auf. N 102 

galewaſſer loͤſet eben fo viel Salmiak 005 „ als 
gemeines Waſſer; macht auch faſt Biefelbe Krpſtallſa⸗ 
tion; in Glasſchalen find die Knöpfe etwas mehr 
entfernt und auf ihrer Oberflaͤche uneben; in Scha⸗ 


len von Email völlig rund und kleinen als die 


erſten. | 
Fluͤchtiges Harnſalz mit Salzgeiſt geſaͤttigt, 


‚ Eruftalinet eben fo, als aufgelöfeter Salmiak; nur 


ſino die Knoͤpfe viel kleiner. Vier Unzen rother Bur⸗ 
gunderwein loͤſen im Sommer eine Unze Salmiak auf; 


2 weiſſey Champagner etwas mehr. Dieſe Aufloͤſungen, 


in einer Fapanceſchale an der Sonne abgedampft, 
bildet kleine läͤnglichte Knoͤpfe, deren Oberflache fnos 
ſpigt tft, wie Brombeeren, und welche traubenfoͤr⸗ 


a tigt altas. Ber eier Paris, 29 


mig zuſammenſttzen Manche werden dieſe Erſchei⸗ 

nung der Palingeneſie zuſchreiben: man weiß aber 
het zu Tage, was man von dieſen eingebildeten Re ö 
produectionen zu halten hat; in Schalen von Email 

habe ich auch Keyſtalliſationen hervorgebracht, die 
mit Tranben gar keine Aehnlichkeit hatten Auch 
gluͤckte mir dieſe Vegetation nicht immer; ſo habe ich 
auch durch bloſſe Aufloͤſung der Salmiakblumen in 
Waſſer ... traubenförige Kryſtalliſationen „„ 
vorgebracht, die ſchoͤner waren, als die durch Aufs 
loͤung defie! 55 in Wein. — Salmiak in Waſſer 

zug ſeich mit dem Todtenkopfe des Scheide waſſers auf 

; gelöfet, gab ahnliche traubenfoͤrmige Concretionen. 


Die Vege tationen des Salmiaks und des Sal⸗ 9 
peters erfordern Sonne, um ſich gut zu bilden. 
Die Vegetatjonen des Salpeters bilden ſich auf Thon 
nicht ſo gut, als auf Fayance, und haben auf dem 
erſtern eine etwas verſchiedene Geſtalt. — Die De 
getationen des Salmſaks bilden fi id auf Glaſe beſſer, 
als auf Fapance; und Zwar auf der feiner beſfer, 
| als auf der gemeinen; auf lezterek beſſer, als auf j 
Thon, und auf dieſem beſſer, als auf Zan. 5 3 


50 (gende. Vegetationen haben zu. ihren B. (dung 
2 die Sonne nicht nöthig. Aus der Mischung zum 
a vitrioliſeten Weinſsein! bilde! te fich, in einer Kayoncer 
taſſe, am Rande des Ge faͤßes, eine V egetat on in Ge⸗ un 
\ ſtalt kleiner, Boͤunchen: dals Wege e le aber l 
5 nicht immer. "Anne. / 27 


un Eine der e na von ren Vegeta; 
Aidnen iſt die, welche ich mit dem Dodtenkopfe des 
er Scheidewaſſers machte. Ich goß ein Pfund Waſſer 


＋ 
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auf ein halbes Pfund dieſes Todtenkopfes, ließ das 
Waſſer darüber heiß werden, um alle ſaliniſche Sub⸗ 
ſtanzen daraus aufzuloͤſen. Durch das Filtrum gieng 
eine ganz klare etwas roͤthliche Fluͤßigkeit; mit dieſer 
fuͤllte ich eine Schale von Fayance, und in 48 Stun⸗ 
den bildete ſich eine ſehr ſchoͤne Vegetation, welche 
dem wiederhergeſtellten Salpeter voͤllig aͤhnlich war, 
nur war fie etwas feiner und zweigichter. In irde 
nen Bechern bildete dieſe Aufloͤſung eine ganz vortref— 
liche baumartige Vegetation; noch ſchoͤner aber in 
glaͤſernen, die der Eifenvegetation des Hrn. Lemery 
vollkommen ahnlich war: der Unterſchied iſt blos, 
daß dieſe zimtfaͤrbig, die meinigen aber weiß ſind: 
in irdenen Schalen wollte ſie mir niemals gluͤcken. 
Sie bilden ſich ſehr geſchwind; in zwey Tagen ſahe 
ich ſie oft ſchon ganz vollkommen; bey feuchter Wit⸗ 
terung gluͤckt ihre Hervorbringung nicht ſo gut als 
bey trockner; auch in einigen Glaͤſern beſſer als in 
andern: in einigen irdenen Bechern entſtehn bloſſe 
ungleiche Knoͤpfe ohne Zweige. — Alle Todtenföpfe 
von Scheidewaſſer find zu dieſer Vegetation nicht ges 
ſchickt; die roͤtheſten und leichteſten ſchienen mir die 
beſten; diejenigen, die ein zu ſtarkes Feuer erlitten 
haben, bringen blaſſe Knoͤpfe hervor. — Ich zog 
den Todtenkopf mit rothen Burgunder aus; nach 
dem Abdampfen brachte derſelbe nichts als eine Kru— 
ſte hervor, welche einige unmerkliche Erhabenheiten 
hatte. — Salpeter in dieſer Sattigung aufgeloͤſet, 
bringt ſchoͤnere Vegetationen hervor, als der gerei— 
nigte Salpeter; aber nicht ſo ſchoͤne als die oe 
fung des Todtenkopfs allein. 


ET: j * 
5 x. \ 
1 


der königl.Atad. der Gifhorn port. 141 


Seeſalz in der Sättigung: aufgeſöſet; brachte 
niemal einige Vegetation hervor, andere male ſezte 


es ſich aber als eine unfoͤrmliche Kruſte an. Mit |; 


dem gemeinen und oſtindiſchen Salpeter konnte ich, 5 
unter gleichen Umſtaͤnden, durch eben die Aufloͤſung 
keine ſolche Vegetation ene als mit yo: 
gereinigten Salpeter. 


Salpeter von der Bereitung des emol ehen 5 
den Spießglaſes und Polychreſtſalz ce auf dem 
Rande der Schale nur eine Kruſte. 


Die Auflöfungen des Silbers, Kupfers, Zingg | 
Wismuths, Zinks, Queckſilbers, Corallen, Krebsau⸗ 
gen mit Salpetergeiſt, welche nachher mit Weinſtein⸗ 
Öl bis zur Sättigung vermiſcht wurden; die Aufloͤ⸗ 
ſungen des Eiſens, Zinks und der Corallen in Vitriol⸗ 
ſaͤure, und mit Weinſteinoͤl verſezt, machten auf 
dem Rande der Schale nur eine Kruſte.— Die 
Auflöfung des gereinigten Salpeters in Horn und 


Harngeiſte thaten eben dieſes; ſo auch der e 1 


mit Seeſalz gemiſcht. | 


Salpeter in Weineßig aufgeloͤſet, na. nur 
eine geringe Vegetation? die Farbe der mit einigen 
Erhabenheiten beſezten Kruſte war ſchmutziggelb, ob 

gleich der Weineßig ſehr ſchoͤn roͤchlich und klar war. 


Ich loͤſete eine Unze Salpeter in fuͤnf Unzen 
Salpetergeiſt auf; es entſtand aber nach dem Ab⸗ 
dampfen keine Vegetation. Salpeter, in Salzgeiſt 
aufgeloͤſet, darauf coagulirt und wieder im Waſſer 
aufgeloͤſet, brachte einige Vegetation hervor, die 
aber ſehr geringe war. 


* u 3 * 
n i * 
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Die Vegetation des gerelnigten Salpeters wird 
— den geringſten Antheil Eiſen ſchlecht. Daher 
darf man die Auflöſungen en mit eifeonen. werte 
zeugen umruͤhren. h, 0 
n Die Aufhlung des Salmiak in Harn gab 1 
ine Kruſte; ſo wie der Salmfak mit aͤtzendem Sur 
blimat zugleich in Waſſer aufgelbſet. 9 Qu 24 Gr. 
Waſſer hielten in der Kaͤlte Ya Qu. 54 Gr. aͤtzenden 
Eublimat, und 6 Qu. 8 Gr. Salmiak aufgelöſet. 
um 1 Qu. atzenden Sublimat allein aufzulöfen, wur⸗ 
den 20 Qu. Woſſer erfordert. 
0 Nut wenig Seeſalz dem Salmiak zugemiſcht? 
verhindert die Vegetation deſſelben; eben das thut 
Eiſen. Salmiak in Salpetergeiſt aufgelöſer, brachte 
keine Vegetation hervor; auch durch zugeſeztes Wein⸗ 
ſteinſalz entſtand ſie nicht. * * 
7 Salguat in Sazgeiſt aufgelöſet erzeugt eine un 
gebildete Kruſte. Alle Auftoͤſungen des Solmiaks, 
unter welche ich etwas Metall mischte, brachten keine 
3 hervor. 
Ich tbirde zu weillaftig werden, wenn ich 
8 dhe Ver ſuche in dieſer Ruͤckſicht hererzaͤhlen, wollte: 
ich will alſo mit dem Seeſalze, Algun und Vitriole 
ſcblieſſenn Alle konnken mit keiner von alle den Fluͤ ß 
ſigkeiten, die ich zu ihrer Auflöſung gebrauchte, Ve⸗ 
getationen hervorbringen : nur die Aufloͤſung des Sees 
ſalzes in Vitriolſaͤure brachte die oben 1 
Vegetation hervor. 


fm dieſe Erſcheinungen nur NER zu ere ü 
klaͤren, ſetze ich folgendes, als ausgemacht und durch 


* 


un 
— > 3 ) a eo Sn 


der ont ad beef boben hure 13 
Erkahrung' beſtaͤtigt, oc Salze in 8 


Flüßigkeiten 
aufgeldſet, koͤnnen auf folgende Art wieder ihre veſte 
URN gewinnen: . 


8 Wenn man eine ſehr Seine heiſſe uf 8 
(fung ſo geſchwind als moͤglich erkalten laßt. 
e 2 Durch geſchwindes und anhaltendes Ab, 
dampfen der Fluͤbigken; ſie bleiben ſodann als unge | 
bildete Salzmoſſe zuruck. 5 

33), Durch langsames und anhaltendes Abdam⸗ 
pfen; entweder an freyer Luft, oder vorzüglich. in 
der Sonne. Die Salztheilen haben hier am beſten | 
Zeit, ſich gehörig an einander zu fügen, und fo voll 5 
kommne Kryſtalle zu hilden. 

4) Wenn man eine ſehr geſaͤttigte heiſſe Aut 
an nur nach und nach erkalten laͤßt. Auch hier 
zeigen ſich die jedem ie ENTE Rp 
ſtalle. —: 


Die kleinern Theile der Solmiakkryſtolle ſind 
untegelmaͤßige Vierecke, welche aus kleinen Nadeln 
gebildet werden, und auf welche wieder andere Ra 
deln per pendieulair aufgerichtet ſind; ſo daß ſie nach 
einer Seite hin immer kuͤrzer werden. Auf dieſen 
Nadeln ſitzen oft noch kleinere auf; ſo daß ſte dadurch 
ein federartiges Anſehn keiegen: andere ſind gekraͤu⸗ 
ſelt: daher nehmen die kleinern Theile auch oft ein 
anderes Anſehn an, als das eines unregelmaͤßigen 
Viekeckes. Der Vitkiol hat rhomboidaliſche, 1 
der Alaun eine achteckigte Kryſtalliſatin. 


de Die Vegetation kn man fich folgendermaſſen 
ö vorſtellen. Bringt man die fs des Sa perers 


| 
13 


1 
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in eine Taffe oder ein Glas; fo dampfen die fluͤßigen | 


Theile nach und nach weg; ein Theil des Salpeters 
kryſtalliſirt ſich ordentlich auf dem Boden des Gefäfe 
ſes; waͤhrend daß ein anderer ſich mit der Fluͤßigkeit 
an die Wände und den Rand des Gefaͤßes hängt, 


und da eine Concretion macht, weſche zum Theil Coa⸗ 


gulation, zum Theil un dollkommne Kroftalliiation 
iſt. So wie ſich einige Theile auf dem Rande veit= 
geſezt haben; fo häufen ſich immer neue durch das 


Geſez der Anziehung an; und ſo entſtehn endlich die 


kleinen Huͤgel oder Spitzen auf dem Rande des Ge⸗ 


faͤßes. 
Die Urſache zu beſtimmen, worum o viele 


Aufloͤſungen von Salzen, welche ſich doch über den 


Nond des Gefuͤßes erheben, und dennoch keine Ve⸗ 
getation, ſondern nur eine Kruſte ben, iſt äuſſerſt 
ſchwer; denn es ſcheint wirklich unerklaͤrbar, daß der 
gemeine Salpeter und der oſt ndiſche Salpeter blos 
eine Kruſte oder hoͤchſtens eine unkengtliche Negetation 


bilden, ob bende gleich eben die Kryſtalliſation her- 


vorbringen, als der gereinigte Salpeter. Rur ein 


geringer Antheil von Kuͤchenſalz, feuerveſten oder 
fluͤchtigen Alkall oder von Metall, ift hinreichend, 
um dieſe Vegetation zu zu verhindern. 

Gereinigter Salpeter, welcher einige Zeit mit Seils 
ſtaub, den ich mit Waſſer angefeuchtet hatte, vermiſcht 
war, machte nur eine geringe Vegetation. Silber, 
Kupfer, Queckſilber, Zinn, Wismuth, Corallen und 


viele andere dergleichen Körper in Salpetergeift auf— 8 


geloͤſet und mit Weinfteinöl verſezt, machten gar feis 


ne Vegetation; alle dieſe Aufloͤſungen geben aber auf 


Koh⸗ 


— 


1 1 
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Kohlen gleichfalls verpuffen. Indeſſen gab doch die 
Aufloͤſung des Queckſilbers in Scheidewaſſer, mit 
Weinſteinol verſezt, (welche in einer „Fapancetaſſe 996 
keine Vegetation machen wollte,) in einer glaͤſernen 
Streubuͤchſe Auswächfe: fie erhoben ſich ſenkrecht 
uͤber das Glas, drangen durch das Papier, welches 
daſſelbe bedeckte, und machte uͤber und auf dem Rang 


de des Zuckerglaſes eine Vegetation, welche dem 


‚Clavaria Hypoaglon Lin. völlig ähnlich war. Ich 
machte in das Papier eine Oefnung, durch welche 
ich vermittelſt eines kleinen Trichters noch mehr Waſ⸗ 
ſer in das Glas brachte, weil die Materie ganz trok⸗ 
ken geworden war; es entſtand nun um das ganze 


Glas herum auf dem Papiere eine Vegetation, welche 


noch immer dem Hypoaglon ſehr ahnlich war; auſſer 
daß ſte uͤberall mit einer Menge kleiner Salzfaden 
beſezt war, welche uͤber die ganze Schekcbene ein fe 
nes Gewebe bildeten. 


. ſezte in die Aufbſung ein kleines Glas, 
deſſen man ſich zu Dintefaͤßern zu bedienen pflegt. 
Auf dem Rande dieſes Gefaͤßes bildeten ſich kleine 
Zwei ge, auf welchen eine Menge platter gerader Fa⸗ 
den zum Vorſchein kamen, davon der groͤßte Theil 
langer und breiter als der Zweig war; die feinſten 
waren an ihrem Ende zugeſpizt. | 


Der gemeine Schwefel hindert die Vegetation 
des Salpeters nicht, indem das gemeine Schießpul⸗ 


ver und Salpeterkuchen ſehr ſchoͤne Klippen bilden. 


Wenn der Salpeter aus der Bereitung des ſpießtrei⸗ 
benden Spießglaſes Ei des 4 e Des 
N. chem. llrchin Th. 2. K 
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getation hervorbringen, fo iſt wohl die heftigere Cal⸗ 
cination und die Grunderde des Schwefels, welche 
den Salpeter völlig verändert haben, die Urſache das- 
von; er kryſtalliſirt ſich ſodann wie vitrioliſirter Wein⸗ 
ftein. — Das Oel von ſuͤſſen Mandeln verhinderte 
die Vegetation des Salpeters gar nicht. Ich miſchte 
fires Weinſteinſalz mit Mandeloͤl forgfältig zuſam⸗ 
men; und ließ beydes in dieſem Zuſtande fuͤnf Tage; 
hierauf goß ich auf dieſe Materie Salpetergeiſt bis 
zur Sättigung. Es entſtand fo wenig heftiges Auf- 
brauſen, als merkliche Hitze; ſie daurte aber ſehr 
lange. Die Miſchung wurde dick wie Brey; ich loͤ⸗ 
ſete ſie in Waſſer auf, filtrirte ſie, und ſezte die 
Fluͤßigkeit in einer Fayancetaſſe der Sonne aus. Auf 
dem Rande des Gefaͤßes entftand eine ſehr ſchoͤne Ver 
getation, welche aber nicht ſo peit, als die des Sal— 
peters war, weil ſie noch immer etwas Oel in der 
Miſchung hatte. Salmiak im Harngeiſte aufgeloͤſet, 
kryſtalliſirte ſich zuweilen, als Salmiak; zuweilen aber 
ganz verſchieden. Die Auflösung des Eiſens in Salz⸗ 
ſaͤure, mit Harngeiſte verſezt, kryſtalliſirte ſich als 
Salmiak, unter den Kryſtallen waren aber auch eis, 
nige, welche zweven, in ihrer Grundflaͤche vereinig⸗ 
ten Pyramiden glichen: andere hatten noch verſchie— 
denere Figuren; aͤhnliche Kryſtallen giebt auch die 
Aufloͤſung des Zinks in Sen mit 8 
verſezt. 


Loͤſet man Salmiak in Ibn auf; 191 zeigen ſich 
bey ſehr langſamen Abdampfen cubiſche Kryſtalle, 
wie die von Seeſalze. Vier Unzen friſcher Harn hal⸗ 
ten eine Unze Salmiak aufgelöſet. Steht die Aufloͤ⸗ 


* N 
ö 


ſung des Saſmiaks im Harn ſehr lange; ſo nimmt ſie 


den Geruch des Schweißes der Laſtträger an. Die 
cubiſchen Kryſtalle ſind mehr oder t weniger gelb, nach⸗ 


dem der Harn mehr oder weniger Erde und e, ; 


ze enthält, ET u 


„ 
Loͤſet mon dieſe cubiſhen Kryſtalle wieder in 


Waſſer auf, filtrirt ſie, und läßt fie von neuem ans 


ſchieſſen; ſo bekoͤmmt man faſt lauter Salmiakkry⸗ 


ſt lle, und ſehr wenig eubiſche; läßt man aber die 


Aufloͤſung an der Sonne abdampfen; ſo erhält man 


faſt lauter cubiſche Keyſtalle; ſie kniſtern nicht auf 


Kohlen wie Kuͤchenſalz. — Da der Salmiak, in 


friſchen Urin aufgelöfet, nicht immer, und wenig 
eubiſche Kryſtalle giebt; fo erhaͤlt man fie gewiß, wenn 


man dieſes Salz von neuem in friſchen Urin auflöſet. 3 
Sublimirt man aber dieſen cubiſchen Salmiak; 


ſo iſt das Sublimat dem gewöhnlichen vollig ähnlich. 15 


Sonderbar iſt es, daß der Harn das Seeſalz 
verhindert, in Wuͤrfeln anzuſchieſſen: denn dieſe Auf⸗ 
loͤſung ſchießt in Kryſtallen an, die denen des vitrioli⸗ 

ſirten Weinſteins ſehr aͤhulich find Mit Harngeiſte 
geht dieſes nicht. Ich löſete 3 Quent graues See⸗ 


ſalz in zwey Unzen Harngeiſte a, filtrirte die Aufloͤ⸗ 


ſung in eine Taſſe, welche ich in ein großes Gefäß 
mit warmen Waſſer ſezte, und ſo erkalten ließ; es 


ſchoſſen ſehr kleine eubiſche Krystalle an, welche im 5 


Seuer kniſterten. 


75 
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5 1 0 5 = 
Betrachtungen uber die Erfahrungen, einer neuen 


Art das Feuer auszulöfihen, weſche im königl. 


IJynval denhauſe den roten December 1722 an⸗ 
geſtellt ſind, von Reaumur. (Mem. ©. 194.) 


— 


Man las ohngefaͤhr vor einem Fahre in den 


Zeitungen, daß man in Sachſen ein hoͤlzernes Haus 
errichtet, daſſelbe mit den brennbarſten Materien ganz 
angefuͤllt und in. Flammen geſezt hätte: daß man et— 
was weniges von einem Pulver in die Flammen ges 
worfen „ worauf das Feuer in dem Augenblicke aus⸗ 
geloͤſcht war. Dieſe und andere noch wunderbarere 
Umftände fanden, bey Leuten, die gewohnt waren 
uͤber das, was Natur und Kunſt vermoͤgen, nachzu⸗ 
denken, nicht viel Glauben. Man vermuthete, daß 
man den Verſuch nicht in Gegenwart auf nert 
oder ſochkundiger Zuſchauer angeſtellt, oder daß dieſe 
das Publikum nicht gehoͤrig von dem, wos fie geſe⸗ 
hen, unterrichtet hätten. Zum Gluͤck ſchickte der 
Erfinder dieſes Geheimniſſes auch Leute nach Frank⸗ 
reich, welche hier Proben von der Wuͤrkung ſeiner 
Erfindung ablegen ſollten: und zum Gluͤck wandten 
ſich dieſe an Hen. le Blanc, der Eifer mit Kenntaiſſen 
vereinigt, um alles gehoͤrig zu pruͤfen. 
| Man ercichtete im Vorhofe des Invalidenhau⸗ 
ſes eine hoͤlzerne Baracke, deren jede Seite 137 lang, 
und die Hoͤhe bis unter das Dach ro“ war: fie war 
ganz von Brettern, und auf die Art gebauet, wie 
die Buden auf der Meſſe zu St. Germain und St. 
Laurent. Man wird fragen, warum man beym erſten 


Ver ſuche ſogleich ein Haus bauete, und den Verſuch 


nicht zuerſt mit einem anſehnlichen Holzſtoſſe, den 


— 
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man völlig in Flammen ſezte, machte: die a das 


F 


Geheimniß hatten, verſicherten klaͤglich, daß ihr Pul⸗ 5 


ver nur bey dem Feuer wuͤrkſam fe welches auf 
gewiſſe Art eingeſchloſſen ſey. 

Der Boden wurde zum Theil er auch das 
Dach auswendig, mit Brettern bedeckt. Man 1 
ſechs Oefnungen oder Arten von Fenſter darinn, das 
von viere ſehr nahe an den vier Ecken und zwey in 

der Mitte des Dachs waren; fie hielten ohngefaͤhr 
3° in der Laͤnge und 2“ in der Breite. Zwey Oefnun⸗ 
gen ließ man noch auſſerdem in dem Giebel des Dachs. 
An einigen Stellen wurden die Bretter etwas mit 


Pech uͤberzogen; auſſerdem zog man noch durch die 


Fenſter einige verpichte Schiffſeile Das innere der 
Baracke war leer; man hatte ſich Anfangs begnuͤgt, 
eine Lage Buchenholz um die Wände herum zu legen, 
welche bis unter das Dach reichte. Hr. le Blanc 
hielt es aber fuͤr dienlich, noch eine andere Lage um 
dieſe erſte zu legen. Der Boden der Baracke war 
noch mit Stroh bedeckt, um das Feuer hinein zu le. 


+ 


gen, und um die Flamme anfehnlicher zu machen. 


Diuͤeſe Verſuche, welche ganz Paris herbey zo⸗ 
gen, machten auch die Akademie aufmerkſam. Ich 
erbot mich als Zeuge gegenwärtig zu ſeyn, um durch 
einen Bericht die Akademie aus der Ungewißheit zu 
reiſſen. Hr. d' Oſembroy und Geoff oy der jüngere, 
erboten ſich auch, in gleicher Abſicht mich zu beglei⸗ 
ten. Wir unterſuchten mit der groͤßten Aufmerkſam⸗ 
keit alles vor dem Verſuche, während deſſelben, und 
nach demſelben; theilten uns unſere Beobachtungen 
mit: und ſo gehoͤrt das, was ich hier hertcke ih⸗ 
nen ſowohl als mir. 5 


ea 
/ 
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Auch der Premiet⸗Miniſter geruhete ſelbſt, ſich 
von der neuen Entdeckung zu überzeugen, und in dem 
Invalidenhauſe bey dem Verſuche gegenwärtig zu 
ſeyn. 

Auſſer der Thuͤr in der Baracke, durch welche 
mon frey gehen konnte, war noch eine andere, wel⸗ 
che verſchloſſen war; ſie fuͤhrte zu einem kleinen Ver⸗ 
ſchlag, in welchem ſich die Materien befanden, welche 
zum Ausloͤſchen des Feuers beſtimmt waren. Der 
Miniſter ließ fie oͤſnen, und wir fanden darinn zwey 
Tonnen, weſche ohngefaͤhr 22“ hoch waren, und 
13“ im Durchmeſſer hatten. Schon dieſe Maſſe 
zeigte uns, daß das Geruͤcht der Zeitungen falſch 


war, daß nähe mit wenig Pulver, welches man in 


das Feuer ſtreue, daſſelbe ganz ausloͤſche. Dieſe 
Tonnen, oder weniaſtens eine derſelben, ſollte in die 
Baracke in dem Augenblicke gebracht werden wenn 


wan das Feuer ausloͤſchen wollte: und man hatte, 


um dieſes deſto ſchneller auszufuͤhren, einen eigenen 
kleinen Wagen mit zwey Raͤdern dazu vorgerichtet; 


auch hatte man in eben dieſem Verſchlage, zu meh— 


rerer Sicherheit, einige Kuͤbel Waſſer und einige 
Spruͤtzen bey der Hand. 

Nachdem alles dieſes unterſucht war, begab 
ſich Hr. le Blanc in einen ſchicklichen Abſtand von der 
Baracke, um alles genau beobachten zu koͤnnen. Das 


Feuer wurde nun mit Fackeln angeſteckt, und bald 


ſah man eine beträchtliche Flamme ſich bis unter das 
Dach des Gebaͤudes erheben. Die Bretter, mit 
welchen daſſelbe bedeckt war, fingen auch ſchon an 
zu brennen; als man auf einmal ein heftiges Getoͤſe 
hoͤrte; und in dem Augenblicke war das Feuer aus⸗ 


} 
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geloͤſcht, auſſer einem Seile, welches durch das eine 


Fenſter gezogen war, ad welches harmackig fort⸗ 10 


fuhr zu brennen. 


Hr. le Blanc hatte ſich berſprechen laſſen, das N: 
Feuer nicht eher auszuloͤſchen, als bis man Befehl 
dazu ertheilt hatte; man verſprach es mit Schwuͤrin  , 
keit und hielt es nicht. Hr. Mairan hatte an feiner, 
uhr die Dauer der Flamme beobachtet, und ſie be⸗ 


trug nicht uͤber zwey Minuten. In fo. kurzer Zeit 
konnte dieſelbe ohnmoͤglich große Bruch anrich⸗ 


ten. Kurze Zeit darauf, als das Feuer ausgelöͤſcht 


war, gieng Hr. le Blanc in die Baracke, und wir 


folgten ihn dahin. Man konnte ſich nun noch mehr 


uͤberzeugen, daß das Feuer nicht Zeit gehabt hatte, 
weit um ſich zu greiffen. Die Bretter, aus welchen 
das ‚Gebäude beſtand, waren blos ſchwarz geworden; 


das Buchenholz, welches mit Seilen veſt gemacht 


war, hatten dieſe noch nicht verloren; nur das klein⸗ 
ſte Holz und Stroh. waren obgebrannt; und einige 
wollten ſogar noch unverbranntes Stroh bemerkt has 


ben; doch habe ich dieſes nicht geſehn. Ueberdies 


hatte man noch die Vorſicht gebraucht, ſogleich Waſ⸗ 


ſer uͤber alles zu gieſſen; was arg Hätte abgebrannt 


ſeyn koͤnnen. 
Vorzüglitd zog abe Hoher Aufmerkſamkeit die 


Stuͤcken einer Buͤchſe von Eiſenblech auf ſich, welche 


auf dem Boden waren liegen geblieben; fie beftätige 

ten unfere Meinung üben die Art, wie man das Feuer 
wuͤrde auslö ſchen koͤnnen: zugleich hatten wir aber 
Urſach zu vermuthen, daß wir etwas zu viel Geheim. 


niß darbey vermuthet hatten. Die Finger wurden, 
an den Ueberbleibſeln dieſer Buͤchſe gerieben, ſchwarz, 


oe 
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und hatten den Geruch des gewöhnlichen Schieß pul⸗ 


vers, Hr. Oſembroy behauptet ſogar, unverbrannte 
Koͤrner von Schießpulver darinn gefunden zu haben. 


Un“ beſto beſſer zu verſtehen, woraus eigentlich 


die Wirfung dieſer ſehr ſinnreichen Erfindung ab— 
hängt, und in wie weit fie anzuwenden iſt, wollen 
wir die verſchiedenen Arten des Feuerloͤſchens durch— 
gehn. Die gewoͤhnlichſte Art iſt entweder durch Waſ— 
ſer oder durch aufgeworfene Erde es zu erſticken, 
Eben die Wuͤrkung koͤnnen dicke Duͤnſte, und der aufs 
gehobne Wechfel der Luft hervorbringen. Eine an— 
dere Art iſt, die Luft fo zu verduͤnnen, daß ſi ſich die 
Flamme eben fo wenig, als unter einer ausgepum— 
pten Klocke, erhalten kann. Endlich kann auch eine 
ſtarke Bewegung und Verduͤnnung der Luft die Flam⸗ 
me ausloͤſchen. Wir vermutheten, daß das lezte hier 
der Fall ſey: die vorgefundenen Tonnen beſtaͤtigten 
dieſe Vermuthung noch mehr; und der Lerm, den 
man in dem Augenblicke des Ausloͤſchens horte, liefs 
fen uns keinen Zweifel mehr übrig. Wir vermuthe— 
ten, daß man eine brennbarere Materie zu dieſem 
Endzweck gebrauchen wuͤrde; aber die Ueberbleibſel 
der blechernen Buͤchſe uͤberzeugten uns, daß bloſſes 
Schießpulver das ganze Kunſtſtuͤck ausmache. Man 
zuͤnde mitten in einer großen Flamme eine etwas be— 
traͤchtliche Menge Schießpulver an; fo wird die neue 
Flamme die alte erſticken. Man kennt die große Aus: 
dehnung der Fuft durch die Entzuͤndung des Schießpul⸗ 
vers; daher wird im ganzen Wuͤrkungskreiſe des ange⸗ 
zuͤndeten Pulvers keine Flamme länger brennen koͤn— 
nen. Aus dem Geraͤuſche waͤhrend dem Ausloͤſchen 
konnten wir aber abnehmen, daß nicht die ganze 
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Tonne mit Pulver angefuͤllt geweſen ſey: ale die ges. 
fundenen Ueberbleibſel der Buͤ chfe beſtaͤtigte dieſe Mei⸗ 
nung noch mehr. Hr. Geoffroy vermuthete, daß, 
das uͤbrige der Tonne mit Aſche ausgefuͤllt geweſen 
ſey; und daß dieſe, überall herumgeworfen, nicht 
wenig zur Ausloͤſchung der Flamme beytruͤge: viel⸗ 
leicht verdiente dieſer Gedanke verſuchet und ausge⸗ 
fuͤhrt zu werden. Nach dieſem Verſuche mit der an⸗ 
gezuͤndeten Baracke, machte man einen andern in 
einem Kolben, wo man verpichte Tonnen und Scheit 
holz übereinander gepackt hatte. Wir konnten hien 
die Tonnen nach Belieben unterſuchen: und zum Un⸗ 
gluͤck für diejenigen, die das Geheimniß verhelen wolle 
ten, war dieſelbe nicht recht veſt: ſondern ließ an ei⸗ 
nigen Stellen das Waſſer, womit ſie gefuͤllt wer, 
durchlaufen. Dieſer lezte Umſtand entdeckte das Ge⸗ 
heimniß nun voͤllig. Es iſt wirklich ſehr ſinnreich; 
man hat alle Arten das Feuer auszuloͤſchen zuſommen 
zu bringen geſucht, und alle auf eine ſehr geſchwinde 
Art in Wuͤrkſamkeit geſezt. Wir wollen die Vorrich⸗ 
tung, ob wir fie. gleich zum Theil haben errathen 
muͤſſen, beſchreiben: die Mitte der Tonne iſt eine 
blecherne ehlindriſche Buͤchſe. Wahrſcheinlich enthält 
ſie nicht mehr als zwey Pfund Pulver; ihr Durch⸗ 
meſſer hielt ohngefaͤhr 4“. Dieſe Buͤchſe endigt ſich 
mit einem langen Halſe, wie eine Bouteille, wel⸗ 
ches wir aus den gefundenen Ueberbleibſeln ſchloſ⸗ 
ſen; dieſer Hals geht bis an den Boden der Tonne, 
0 ſteht aus derſelben noch etwas hervor. Durch 
feine Oefnung zuͤndet man das Pulver an, zu mel 
chem Ende ſich ein Zuͤnder in derſelben befindet: das 
übrige der Tonne iſt mit gemeinem Waſſer angefuͤllt. 


\ 


— 


* 


* — 


ang 


— 


| yan“ \. 
| 154 Chemiſche Abhandlungen 


Man wirft dieſe Tonne, wenn man das Feuer aus- 


loͤſchen will, fo weit als möglich in die Flamme: der 
Zunder und das Pulver entzündet ſich; und fo wird 
das Waſſer uͤberall umher verbreitet, und zugleich 
die Luft verdunnt. — u. ſ. w. ae | 


Nachher, da man ſich ſchon von der been 
unſerer Vermuthung durch eigene Verſuche uͤberzeugt 
hatte, ſchickte man aus Deutſchland an den Premier— 


Miniſter eine ſehr zuſammengeſezte Vorſchrift eines 


Puſbers, mit welchem die Tonne angefuͤllt werden 
follte, wie folget, Rl. Aquae infectae, ſitulas II. 
Alupfinis Is XV. Vitriol, JE XV. Mini 11 XV, 
Cretae XV, Cinerum ligni Ib XV. Salis Nitri iB 
XV. Alles ſoll in einem Moͤrſer wohl untereinander 


gerieben und das Waſſer nicht zu warm und nicht zu 


kalt aufgegoſſen werden; dieſe Materie wird ſich in 
einer Tonne mehrere Johre erhalten, ohne zu verder⸗ 
ben, und das Feuer ſehr gut ausloͤſchen. f 


Es tieren ſich über dieſe Miſchung viel Anmer⸗ 


kungen machen: aber wahrſcheinlich hat man dieſes 


wunderbare Gemiſch gemacht, um der Sache mehr 


ein geheimniß volles Anſehn zu geben; und wird wohl 


ſchwerlich im Ernſt Anwendung davon gemacht. Eine 
ganz ſaturirte Aufloͤſung von irgend einem Salze, 
konnte indeß doch vielleicht mehr leiſten, als ge⸗ 
meines Waſſer, da verſchiedene Salze das Feuer 
viel beſſer verhindern, ſich zu entzuͤnden, als ges 
meines Waſſer. nd 
5 0 
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Betrachtungen über bie Art das Feuer durch Hülfe 


eines Pulvers auszuloͤſchen, von Geofftoy aM. 
fangen (Nem. „„ 


n beſonders, daß Solze die 1 der 
S bwefein, und dieſe wiederum die der Salze ver⸗ 
hindern. Man vergleiche z. B. friſches Holz mit dem 


Floßholze: lezteres brennt bey weitem geſchwinder 8 


und, entzündet fich leichter, weil die Salze aus ihm 
ausgelaugt ſind: daher auch die Aſche deſſelben z zum 
Auslsugen nicht mehr fo tauglich c iſ, als die vom 
friſchen Holze. „ Ss 


U 


„Folglich koͤnnen Salze zur Auslöschung bon 


Feuersbruͤnſten mit Nutzen angewandt werden. Diefe 
Betrachtungen machte ich auf Veranla fung des er⸗ 
fundenen Pulvers, das dieſes Auslöſchen mit einem 
N heftigen Gerzuſche, wie von einer Exploſion, verrich⸗ 
tete. Ich vermuthete, daß die Miſchung dieſes Pul⸗ 


vers wohl mit der des Knallpulvers ſehr übereinftume 8 


mend ſeyn mögte: 
und wirklich bringt man dieſes Pulver zu acht 


Unzen in einen etwas tiefen eiſernen Loͤffel; ſo entſteht i 


eine heftige Detonnation ohne Flamme; ich urtheilte 


alſo, daß die Luft bey einem Brande durch die ſchnelle 


Verduͤnnung heftig erſchuͤtert wunde, und ſo das 
Feuer aus loͤſche. | 


Doch konnte ich nicht begreifen, wie man 
dieſes Knallpulbder anbrächte, da es in die ofne 


Flamme geworfen, ſich mit lebhafter Flamme ent⸗ 


znuͤndet; abr die Detonnation. nicht bervorbuingt, 
die zu dieſer Wuͤrkung erfordert wird. 
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Ich nahm alſo meine Zuflucht zu einer Mischung 
von zwey Theilen Laugenſalz mit einem Theil Salpe: 


ter, einem Theil Seeſalz und einem halben Theil 


Schwefel. Dieſe Miſchung, auf angezuͤndetes Holz 


geworfen, entſteht, vermittelſt des Salpeters und 

Schwefels, eine Art verpuffen; dieſe bringt das Sees 
ſalz und Laugenſalz in Fluß, macht, daß dieſe das 
Holz durchdringen, ſchwarz machen und ausloͤſchen. 


Alles dieſes entſprach aber noch den Begriffen 
nicht, die ich mir von dem fo geruͤhmten Bulver ger 


macht hatte. Ich ſah wohl ein, daß wenn man die 


— 


Verduͤnnung der Luft ſo beträchtlich machen wollte, 
daß eine groſſe Feuersbrunſt dadurch ausgeloͤſcht wur; 
de, man des Pulver in eine Buͤchſe verſchlieſſen 
muͤßte, weil der Widerſtand die Exploſion auſſeror— 
dentlich befoͤrdert. Ich gieng mit die ſem Projecte 
um, als ich hoͤrte, daß man die Verſuche, die jetzo 
bekannt ſind, anſtellen wollte. Ich verſchob alſo 
meine Ausfuhrung in der Hofnung, daß wenn ich 
die Vorrichtung ſelber fähe, ich um defto ehe Licht 
hierüber erhalten würde, 


Der ganze Unterſchied, welchen ich zwiſchen 
meinem Projecte und dem angeſtellten Verſuche be— 
merkte, iſt dieſer: daß ich vorhatte, mein Knallpul⸗ 
ver ſollte nach allen Seiten hin, ein alkaliſches Salz 
zerſtreuen, mit welchem ich die Buͤchſe zu umgeben 
dachte, indem ich hierdurch hoffte, die Kohlen ſchwarz 


zu machen und auszuloͤſchen, wenn die Exploſion ſelbſt 


die Flamme erſtickt hätte. Bey den angeſtellten Ver; 
ſuchen aber wuͤrkt die verpuffende Materie mitten in 


einem Kaffe mit Waſſer. Heftige Feuersbruͤnſte ge. 
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ben die Erfinder dieſes Pulvers gar nicht vor, damit 
auslöſchen zu koͤnnen; ſondern die Flamme muß von 


leicht entzündlichen Materien entſtanden ſeyn. 0 


Indeß iſt doch dieſe Entdeckung gar nicht zu 
verachten, weil, indem die Flamme plözlich 1 
loͤſcht wird, man dem Brande beſſer beykommen und 


dere dienliche Mittel bequemer anwenden kann. 


7 


e über die Urſache, sobre die Auſlb⸗ 
fung der Salze über die Ränder der Gefäße ſich 


erheben, um daſelbſt ſaliniſche Vegetationen zu 


bilden, von Petit. (Mem. S. 456.) 


Dieſe Abhandlung iſt blos phyſikalicch; durch 
verſchiedene angeſtellte Verſuche im luftleeren Rau⸗ 


me zeigt der Verfaſſer, daß die Erhebung der Dig 
tation nicht vom Drucke der Luft herruͤhre, ſondern 
daß nach den Geſetzen der Haarroͤrchen die Salzlauge 4 


von der am Rande des Gefaͤßes angeſchoſſenen Salz⸗ 
maſſe in die Höhe gezogen werde; daſelbſt abdunſte, 
und ſo eine neue Lage von Salztheilchen abſetze. Die 
einzeln Verſuche wuͤrden or, am Werken wir 
u „ | 
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eee der Eöniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris, 


Jah 1723.00 
Ueber eine tupfero rice Materie, welche eine Art 
narürliches Gruͤnſpann , von Reaumur⸗ 
(Mem. S. 14.) 


Der Berfaffer beſchreibt hier ſehr genau 5 in 
vier Abbildungen malachitiſches Kupfererz, aus dem 
Cabinette des Herzogs von Chartres. Durch bloſſes 
Schmelzen mit Kohlenſtaub erhielt er 70 Pfunde aus 
dem Cuter. Bey dem Roͤſten des gepulverten Erzes 
bemerkte er eine Art Aufbrauſen in demſelben: an 
mehreren Stellen flogen Theile des Pulbers auf 1“ 
hoch in die Hoͤhe, und lieſſen ein trichterfoͤrmiges 
Loch zuruͤck, aus wel em 5 immer neues Pulver 
erhob. 0 | 

Fortſetzung der Beobachtungen über die Bereitung 
des Salmiaks, und über die Zerſetz ing deſſel⸗ 
ben, wodurch man das flüchtige Salz erhaͤlt, 
von Geoffrey dem jünger! n. (Mem. S. 304.) 


g meiner lezten Abhandlung habe ich nur des 
Salmiaks erwähnt, welcher durch die Handlung nach 
der Levante aus Egypten zu uns kommt. Pomet 
erwähnt noch, wiewohl dunkel, eines andern, wel⸗ 


9) FHiſt. 2 l’ Acad, Roy. des Scienges. A. 1723. Amſterd. 
1730. a 
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5 chen wie von den Holländern und Venetianern ſoaſt | 
erhalten hatten; und der viel ſchoͤner geweſen waͤre, 
als den man jetzo ſieht. Bey der lezten Peſt, wo⸗ 

durch der Handel nach der Levante aufgehoben wur⸗ 


de, ſahe man ſich genoͤthigt, die uns fehlende Waa⸗ f | 


ren aus Holland zu ziehen; und nun erhielten wir 
das Salz wieder, welches ich bisher nur aus Po⸗ 
mets Beſchreibung kannte. Man verſichert, es kaͤme 
aus Indien. Die Figur iſt voͤllig, wie ein Zuckerhut, 
von welchem die Spitze abgeſchlagen iſt. Die groͤßten 
diefer Salmiakhuͤtten, welche ich geſehn habe, hatten 
in der Grundfläche 4“ im Durchmeſſer, an der Spitze 
34%, und ohngefaͤhr 114 in der Höhe. Sie ſind 
inwendig hohl; und die Hoͤhlung macht einen Kegel, 
der ohngefaͤhr 72 im Durchmeſſer hat, und 52“ 
hoch iſt. Aus dieſer beträchtlichen Größe der Hüte 
ſcheint es, daß man in Indien den Salmiak mehr im 
Großen mache. Jeder Hut wiegt 14 — 75 Pf fund: 
dahingegen ein egyptiſcher nicht mehr als 4 bis 5 Pf. 
wiegt. Die Conſiſtenz iſt beynahe dieſelbe; woraus 
folgt, daß ſie beyde durch beynahe. gleiche Sublima⸗ 
tion hervorgebracht find; blos die Form des Sublis 
mirgefaͤßes macht die Berſchiedenheit. Das, worinn 
der indianiſche Salmiak bereitet wird, iſt kegelfoͤr⸗ 
mig, und ſcheint an das Gefaͤß, worinn die Materie 
zur Sublimation des Salmiaks enthalten, entweder 
oben oder zur Seite angebracht zu werden. Bey un⸗ 
ſeren Sublimationen des Salmiaks finden wir gleiche 
falls, daß er ſich nach dem Halſe der Retorte bildet, 
und ſich kegelfoͤrmig anſezt. Aus der Art, wie ich 
glaube, daß die Gefaͤße an die Retorte angebracht 
fi nd, ift es tt zu begreifen, wie ſo große Huͤte 


U 


9 


Va 


— 


1 . N 
166 Chemiſche Abhandlungen 


verfertigt werden koͤnnen. Man kann nämlich auf 


dieſe Art die Retorte mehrere male, waͤhrend der 


Sublimation fuͤllen, indem dieſelbe wie unſere Tabu— 
latretorten eingerichtet iſt. Die egyptiſchen Ballons 
koͤnnen hingegen nur einmal gefüllt werden; und da 
ihr Raum nicht ſehr groß iſt; ſo koͤnnen auch die 
Brodte nicht ſehr betrachtlich werden. 


Ein Vortheil, welchen man noch bey der indi⸗ 
ſchen Art der Zubereitung erhält, iſt der, daß die 
Hüte auf der Oberfläche nicht fo unrein find, als die 
egoptiſchen, indem aller Ruß, welcher waͤhrend der 
Operation aufſteigt, gegen die Spitze des Kegels hin⸗ 
geht, und man nachher dieſe Spitze abſchneidet. - 


In dem Umfange des obern Cirkels, welcher 
den Hut begroͤnzt, bemerkt man. die Spuren von fuͤnf 
bis ſechs Loͤchern, welche man bey der Operation ge⸗ 
macht hat, um dem ſich ſublimirenden Salze den 
Weg in die Hoͤhe zu bahnen, damit es ſich daſelbſt 


verdicken und das rußige abſetzen kann. — Die 


Formen, in welche ſich dieſes Salz ſublimirt, ſind 
‚gläferne; denn ich habe noch Stuͤcke Glas gefunden, 
welche auf der Oberfläche ſitzen geblieben waren. 


Die aͤuſſere Obe flache dieſes indiſchen Salmi⸗ 


aks iſt aus einer veſten Rinde, die 8““O — 6““ dick 


iſt, gebildet, welche nach unten zu immer abnimmt, 


bis fie ſich 14“ weit vom untern Ende mit der Rin⸗ 


de derbindet, welche auf gleiche Weiſe die innere 


N 


Hoͤhlung uͤberzieht. Dieſe Rinden beſtehn aus durch⸗ 


ſcheinenden Blaͤttchen, welche 9 und ſehe 
dicht auf einander liegen. 
Da 


— 


4 el 
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Da die 1 Dicke gegen die Spitze hängt; 
ſo geſchieht es nicht ohne Grund, daß man daſelbſt 


die erwahnten Loͤcher macht, um Theilen, die ſich 
bald verſtopfen wuͤrden, einen freyen Ausgang zu ver nu 


ſchaffen. 
N Da der indianische Salmiak nicht ſo viel Unrei⸗ 


nigkeiten und dieſe blos in feiner Spitze enthält: fo 
giebt Pomet ihm daher den Vorzug; und vielleicht 
wird er aus eben dieſer Urſache von den Faͤrbern mehr N 
geſucht, er muß aber fehr felten ſeyn, da man in 
allen Schriftſtellern über den Salmiak fo wenig Ras 


richt davon antrift. 


Durch chemiſche Analyſe giebt er eben die Be⸗ 


fandeheile, beynahe in eben dem Verhaͤltniß, als der 


gemeine Salmiak. Ob man ihn gleich auf einigen 
indianiſchen Waarenverzeichniſſen antrift, wie Taver⸗ 


nier anmerkt; fo muͤſſen ihn die Holländer, wie es 
ſcheint, doch ſelten nach Europa bringen, und den 
Handel damit überhaupt vernachlaͤßtgen: man weiß 


ſogar, daß fie den groͤßten Theil des Salmiaks, den 


ſie im Lande verbrauchen, durch ihren Handel nach 
der Levante aus Egypten ziehen. 


ch will nun noch etwas über die Decompoſt⸗ 


tion des Salmiaks, und vorzuͤglich uͤber die Berei⸗ 


tung des fluͤchtigen Harnſalzes, beſonders desjenigen, 
welches unter dem Namen engliſches Salz agen 


bekannt iſt, ſagen. 


Es iſt dieſes daſſelbe Solz, welches die Baſis des 

fluͤchtigöligten Salzes des Sylvius ausmacht. Unter 

dieſem Namen iſt es den Chemiſten ſchon laͤngſt ben 

kannt geweſen, und Lemery erwähnt deſſelben ben, 
L 
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in ſeinen Werken. Den Namen engliſches Salz hat es 
nicht erhalten, weil es in England erfunden iſt; ſon⸗ 
dern weil die Engländer den Gebrauch deſſelben vor— 
zuͤglich mehr ausgebreitet haben. Der ſtarke nicht 
unangenehme Geruch, der noch duch allerley Wohl 
gerüche von Pflanzen verbefler t werden kann, von des 
nen es ſodann den Namen erhaͤlt; die Bequemlich⸗ N 
keit, mit welcher man es, da es trocken iſt, in ei⸗ 
nem Flaͤſchgen bey ſich tragen kann; und die gute 
Wuͤrkung ia hyſteriſchen Zufaͤllen er Ohnmachten, 
machten es bald in Frankreich beliebt: beſonders da 
wir es unter dieſer Geſtalt aus ann. e er⸗ 
hielten. 

Im J. 1700 machte Zouenefont der Akade⸗ 
mie bekannt, daß man aus 1s Unzen Salmiak 10 Uns 
zen fluͤchtiges Salz, und 3 Unzen fluͤchtigen Geiſt ers 
halten koͤnne. Ich habe aber durch gewiſſe Hands 
griffe eine weit betraͤchtlichere Menge fluͤchtiges Salz 
in ſaliniſcher, harter, fettiger und durchſichtiger Ger 
ſtalt daraus erhalten: und zwar aus einem Pfunde 
Salmiak 13 Unzen trocknes fluͤchtiges Salz. N 

Bekanntlich verbreiten Weinſteinſalz und Sal⸗ 
miak, zuſammengemiſcht, einen harnhaften Geruch. 
Sind aber beyde vor der Mischung wohl getrocknet; 
fo entſteht fo wenig ein harnhafter als fluͤchtiger Ge— 
ruch. Die Feuchtigkeit der Luft iſt ſchon hinreichend, 
das Weinſteinſalz anzufeuchten, und fo feine Würz 
kung auf den Salmiak zu befördern, Bewahrt man 
alfo die Miſchung vor der Feuchtigkeit der Luft; fo 
kann man fie fuͤnf Tage im wohlverſchloſſenen Gefaͤße 
aufbewahren, ohne ig etwas re Salz auf⸗ 
ſteigt. 5 


1 
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um nun ein trocknes fluͤchtiges Salz au dem 
Salmiak zu erhalten, muß man ſo viel wie moͤglich 
die zu große Feuchtigkeit vermeiden. 5 Folgende Me⸗ 
thode gluͤckte mir bey der Bereitung am beſten: 

Ich nehme einen Theil ſehr gereinigten pulveri⸗ 
ſirten Salmiak, welchen ich ſorgfaͤltig getrocknet ha⸗ 
be; zu dieſem ſetze ich drey Theile eines fixen Alkali, 
als Weinfteinfalz, Potaſche ꝛc., welche forgfältig ge⸗ 
reinigt iſt; und welche ich, um alle Feuchtigkeiten | 
davon zu bringen, nochmals cakinite, warm durch⸗ 


ſiebe, und auch warm zu dem Salmiak miſche. Die 
Miſchung wird in eine Retorte gebracht, welche ich 


ſogleich wohl verſtopfe, 24 Stunden fo ſtehen laſſe, 
da ſich denn noch nichts vom fluͤchtigen Salze entwik⸗ 


kelt. Sodann gieff ich in die Retorte, auf jedes 
Pfund Salmiak 24 Unze rectiſteirten Weingeiſt, mit 


der Vorſicht, die Retorte ſogleich wieder zu verſchlieſ⸗ 


ſen, damit nichts von RR aufſteigenden Duͤnſten I 


f 


verfliege. 
Man laͤßt ſodann die Mischung einige Zeit, ob⸗ 

gleich in der Kaͤlte, auf gewiſſe Art digeriren, und 

ſchuͤttelt alles oft um, damit der Weingeiſt durchdrin⸗ 

gen und in der Miſchung eine Art Gaͤhrung hervor— 

bringen kann. Nach zwoͤlf Stunden kann man die 

Retorte öfnen, und zwey Ballons vorlegen, davon 
der erſtere zwey Oefnungen hat, wodurch er den zwey⸗ 
ten mit der Retorte in Verbindung ſezt. Man vers 
leimt die Fugen wohl, und waͤhrend daß der Leim 
trocknet, digerirt die Miſchung noch ferner. Man 
giebt ſodenn nach und nach gelindes Reverberierfeuer. 


Zuerſt geht etwas weniges Geiſt in Duͤnſten uber, 
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weicher ſich aber ſogleich an den Wänden des erſten 


Ballons verdichtet; was n den zweyten Ballon uͤber⸗ 


geht, bleibt fluͤßig; endlich uͤberziehn ſich die Wände 
des erſten Ballons mit einer mehr oder wem ger dicken 
Rinde von fluͤchtigem Salze, nen ſic mehr oder 
weniger ſublimirt. 


Wenn nichts mehr uͤbergeht, nehm ich die Ge. 


Füße auseinander, und gieſſe die Fluͤßigkeit, welche 


in den zweyten Ballon uͤbergegangen, und ſich vielleicht 


auch noch in dem erſten angeſammlet, aus; das Ges 


wicht derſelben betragt ohngefaͤhr das des angewand⸗ 


ten Weingeiſtes. Das fluͤchtige Salz iſt alle in veſter 
Geſtalt, auſſer einem kleinen Theile, welcher wie 
Schnee ausſieht, und von dem Weingeiſte befeuchtet 


iſt. Etwas fluͤchtiges Salz bleibt noch in dem Wein⸗ 


geiſte, welches er nach einigen Tagen in kleinen Spieſ⸗ 
fen abſezt; und gießt man den Weingeiſt von dieſen 
ſehr feinen Kryſtallen in ein anderes Gefäß ab; fo 


ſetzen ſich nach langer Zeit noch andere Kryſtalle von 


peſter ſehr verſchiedener Figur darinn ab. 


Dieſes Salz erlaubt, wie alle füͤͤchtige el 
eine Rectification: man nimmt dieſelbe am beften in 
eben den glaͤſernen Gefäßen im Marienbade vor, mels 

ches ich dem Sandbade, wegen der gleichmaͤßigern 
gelinden Wärme, vorziehe. Bey dieſer Rectification 
iſt es gut, dieſem Salze weſentliche Oele zuzuſetzen, 
von denen es den Geruch annehmen ſoll: denn auf 


- 


* 


dieſe Art nimmt es nur die feinſten und riechbarſten 


Theile derſelben an. 


Dieſe Methode das flüchtige Salz zu bereiten, 
iſt auch die fuͤglichſte, das Verhaͤltniß des fluͤchtigen 
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Sılies im Salmiak zur Saͤure zu beſtimmen. Ich 
will daſſelbe durch die Vergleichung der Materien, 
welche ich zu meiner Operation anwandte, mit den 
Producten derfelben zu beſtimmen fuchen. 5 
Ich nahm drey Bund Laugenſalz, ein Pfund 
Salmiak und drittehalb Unzen Weingeiſt; alles zu⸗ N 
fammen machte a:fo vier Mund und zwey und eine 
ha be Unze. Ich erhielt daraus 13 Unzen 3 Quent 
fluchtiges S. i, über dies 1 Unze 5 Qu Geiſt, auf 
ſer 1 Unze und X Qu we ihe ſich in das P pier ae 
zogen hatte, mit welchem ich die Gefäße verleimt 
hatte. Dieſes macht in allem 16 Unzen 1 Quent 
fluͤchtiges Salz, wovon mon drittehalb Unzen Wein⸗ 
geiſt abziehen muß, welche ich bey der Operation ans 
gewaudt hatte. Folglich bleiben 13 Unzen 5 Quent 
fluͤchtiges Salz, welche ich aus einem Piunde Salmiak 
erhalten o 

Das Ruͤckbleibſel in der Retorte wog 3 Pfund 
eine Unze, ob ich gleich nur drey Pfund Laugenſalz als 
Zwiſchenmittel zugeſetzt hatte; ich kann alſo mit Recht 
ſchlieſſen, daß dieſe eine Unze Ueberſchuß das ſaure 
Salz iſt, welches in einem Pfunde Salmiat enthal⸗ 
ten war, und welches ſich nun mit dem fee vw 8 
genſalze verbunden „ 72 

Nun machen aber die 16 Unzen 1 Qu., welche 
in die Vorlagen uͤbergegangen, mit den 3 Pf. 1 Unze 
Ruͤckbleibſel nicht mehr als 4 Pf. Unze 1 Qu, folg 


lich fehlte an dem, was ich uͤberall in die Retorte 


gebracht, 1 Unze 3 Qu; es muß dieſes nothwendig 
von dem Verluſte der Fach den Theile herruͤhren, 
welchen ich, aller angewandten Vorſtcht ohngeachtet, 
nicht vermeiden konnte. Sri man dieſe 1 Unze 
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3 Qu. noch zu den 13 Unzen 5 Qu. ; fo macht dieſes 


15 Unzen fluͤchtiges Salz, welches ſich durch meine 
Operation aus dem Salmiak entwickelt hat. Man 


rann alſo mit Recht ſchlieſfen, daß in einem Pfunde 


Salmiak 15 Unzen fluͤchtiges Salz mit einer Unze 
Salzſaͤure verbunden ſind.“) Tournefort hat uͤbri— 


gens theils nicht die ſchicklichſte Methode erwaͤhlt; 


theils aber auch den Verluſt vom fluͤchtigen Salze, 
welcher bey der Operation nicht zu vermeiden iſt, nicht 


mit in Anſchlag gebracht. Man koͤnnte mir vielleicht 


einwerfen, daß ein Theil des erhaltenen flüchtigen 
Salzes nicht im Salmiak, ſondern in dem zugeſezten 
Laugenſalze geſteckt habe: aber, da man bey der 


Eytbindung des fluͤchtigen Salzes dem Salmiak beftäns 


dig ein aͤhnliches Zwiſchenmittel zuſetzen muß; ſo hat 
ja dieſer Einwurf auch bey denen Operationen, wo— 


durch man das Verhaͤltniß des fluͤchtigen Salzes zur 


Säure geringer beſtimmt hat, eben ſo wohl ſtatt. 
Durch genaues Wägen fand ich auch in der Retorte, 
als Ruͤck»leibſel, meine drey Pfund Laugenſalz wie⸗ 
der: und noch uͤberdas eine Unze, welche die im 
Salmjak enthaltne Saͤure ſeyn mußte. Es iſt alſo 


nicht wahrſcheinlich, daß das zugeſezte Laugenſalz ſich 


verfluͤchtiget habe. f) Um dieſes noch mehr zu bes 
ftätigen, machte ich folgenden Verſuch: ich brachte 


* Dieſer Schluß iſt nicht richtig. Nach Hrn. Kir wann 
Verſ u. Beob. S 64.) enthalten 100 Gran dieſer Key⸗ 
allen, 53 Gr fire Luft, 7.33 Waſſer. Nach Herrn R. 

Bergmann find in 100 Gr. ı2 Gr. Waſſer 45 fixe 
Luft. Diefe muß man alſo vom eigentlichen Alkali abs 
ziehen: hergegen iſt die Menge der Saure aus eben dem 
Grund fehr viel hoͤber anzunehmen. A | 

- H.MWaprfcheinlich erhält das kryſtalliſirte Salz keinen an⸗ 
dern unmittelbaren Zuſatz vom fixen Alkali, als einen 
Antheil ausgeſchiedener fixen Luft. A. N a 


y N * 
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in zwey Tiegel (um den Verſuch genauer zu machen) 
in jeden ein Quent Salmiak, 3 Quent Weinſteinſalz, 
und die verhaͤltnißmaͤßige Menge Weingeiſt. Dieſe 
Miſchung calcimirte ich fo lange, als noch etwas fluͤch⸗ 
tiges weggieng. Nach geendigter Operation fand ich 
das Gewicht des ene in jedem Tiegel um 
3 Gr. vermehrt. Im Gegentheil hatte ich in einen 
dritten Tiegel 6 Qu. von eben dem Weinſteinſalze al⸗ 
lein gebracht; und fand das Gewicht nach eben der 
Caleination in eben dem Feuer um 3 Gr. vermin⸗ 
dert. Folglich iſt das Gewicht des Weinſteinſalzes, 
bey der Calcination der Miſchung aus Salmiak und 
Meinſteinſalz, um 43 Gr. vermehrt. Dieſe Ver⸗ 
mehrung kann aber bios von der auf dem Salmiak | 
| entdundenen Salzfäure herruͤhren, und dieſes Gewicht 
iſt gerade Ig des Satmiafe, den ich mit dem Wein⸗ 
ſteinſalze vermiſcht hatte. Dieſer Berſuch beſtätigt 
alſo mein angegebenes B Berhoͤltniß genau. 
a Durch das Auslaugen erhaͤlt man aus dem 
Ruͤckbleibſel ein Salz, welches in eubiſchen, dem Koch⸗ 
ſolz eigenen, Kryſtollen anſchießt, folglich iſt die im 
- Salmiak enthaltne Säure Salzſaͤure. 


Wider den Einwurf, daß ſich vielleicht ein Theil 
der Salzſäure mit verflüchtige, beziehe ich mich blos 
auf meine Verſuche, welche beweiſen, daß bey der 
Decompoſition des Salmiaks alles bis auf „- vera 
fluͤchtiget werde, welcher von dem iugelesten. Be 
ſchenmittel N wird. 


* 
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Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


Jahr 1724. 


Ueber das Kalkſalz, von Hrn. du Fay. 
(Mem. S. 126. ) 


Der Verf erzählt, Bunt das Ablöcchen das 
gluͤhend gemachten lebendigen Kalks in Waſſer, ein 
Salz daraus gezogen zu haben, das an feuchter Luft 
zerfloß ſonſt aber ſich ſchwer im Waſſer auflöfen ließ; 
und von dem er die Eigenſchaften des RR, Kalte 
zum Theil herleitet. 


\ 


Geſchichte eines ſpaniſchen . ven Hrn. 
Burlet (Mem. S. 162.) ö 


Enthaͤlt blos die Localbeſchreibung der Quelle 
in den Gegenden von Madrit, welche dies Salz lies 
fert, und aus welcher es ſchon ohne kuͤnſtliche Wärs 
me anſchießt, und die Anfuͤhrung der Perſonen, die 
es zuerſt zum Gebrauch anwendeten. Die Zerglie— 
derung iſt in der folgenden Abhandlung enthalten. 


Ueber die Beſchaffenheit und Eigenſchaften, eines 
in Spanien entdeckten Salzes aus einer Quelle, 
und uͤber die Uebereinſtimmung deſſelben mit dem 
Glauberſchen Wunderſalze, von Hrn. en 
dem Sohn. (Niem. S. 168.) 


) Hiſt. de I’ acad. roy. des fc. année 1724, avec les mem. 
de math, et de phyſ. A Amſterd. 731. 


> 


% 
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Der Verf. wurde zuerſt durch den Geſchmack 


des ihm von Burlet zur Unterſuchung uͤberſchickten 


Salzes auf die Vermuthung gebracht, daß es Glau⸗ 


berſalz ſey, und ee fand dieſe hernach durch Zerle⸗ 
gung in ſeine Beſtandtheile und ee die Zuſammen⸗ 


ſetzung aus denſelben, ſo wie endlich durch die Ver⸗ 


bindung mit andern Stoffen beſt ſtaͤtigt. Er ſtellt alte 
die Verſuche mit dem Salze an, die Glauber von 


dem Seinigen in feinen Centuriis anfuͤhrt, und 

fand da die vollkommenſte Uebereinſtimmung. Er 
‚erwähnt hierauf die Zerlegung der vitrioliſchen Reu⸗ 
tralſalze nach Stahl, und führt beſonders diejenige 


an, wo in der Verbindung mit andern Stoffen eine 
i doppelte Verwechſelung der Beſtandtheile vorgeht, die 
ihm der Sohn von Stahl mitgetheilt hat, und die 


darinn beſteht, daß man zu einer Aufloͤſung des Sil⸗ 


bers in Scheidewaſſer eine Auftöſung des vitrioliſirten 


Weeinſteins ſchuͤttet, da die Vitriolſaͤure ſich mit dem 


Silber verbindet, und die Salpeterſaͤure mit dem 


Laugenſalze des vitrioliſirten Weinſteins einen wahren 
Salpeter bildet. Der Verf. ſtellte demnach auch aͤhn⸗ 
liche Verſuche mit dem kuͤnſtlichen Glauberſalze und 


mit dem ſpaniſchen Salze an, die wir hier um der ; 


Geſchichte willen ausziehen. 


S. 178. Ich loͤſte Queckſilber in Scheidewaſſer 
auf, und theilte die Auflöfung in drey gleiche Theile. 


Zu dem erſten goß ich eine Aufloͤſung des ſpaniſchen 
Salzes; zu dem andern eine gleiche Menge von der 
Aufloͤſung des Wunderſalzes. Beyde ſchlugen ſogleich 
das Queckſilber als einen weiſſen Kalk nieder. Die 


abgegoſſene klare Fluͤßigkeit gab nach dem Abdampfen 
bis zum e cubiſche ale die wie Sal⸗ 


\ 
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peter RE, Ich geh hernach heißes Waſſer auf 
bene Niederſchloͤge, und fie wurden orangengelb, 
wie müneraliſcher Turpeth. Zu dem dritten Theile 


der Aufloͤſung des Queckſilbers goß ich endlich Vitri⸗ 


olöl. Das Queckſüber wurde gleichfalls als ein weiſ— 
ſer Kalk niedergeſchlagen, der nach dem Abwaſchen 
mit heißem Waſſer die gelbe Farbe der erſtern an⸗ 
nahm; kurz alle drey ai waren minerali⸗ 


ſcher Turpeth. 5 * 


Ich loͤſte Rapelfenfilber in Scheidewaſſer auf, 
aus dem ich vorher durchs Füllen mit Silberaufloͤ— 
fung alle Salzſaͤure auf dos vollkommenſte abgeſchie— 
den hatte. Ich theilte dieſe Auflöſung in drey gleiche 

Theile. Ich goß zu der einen eine Aufloͤſung vom 
ſpaniſchen Salze; zu der andern eine gleiche Menge 


vom Wunderſalze Es geſchahe in beyden eine ſtarke 


Niederſchlagung eines weiſſen Silberkalks. Die ab⸗ 
gegoſſene klare Fluͤßigkeit gab nach dem Abrauchen 
Kınftallen, die denen von den Riederſchlagen des 
Qucckſilbers gleich kamen. Der Nie derſchlag war 
aber kein Hornſilber, ſondern im Gegentheil ſehr 
feuerbeftändig und ſchwer zu ſchmelzen. Zu dem drie— 
ten Theile der Silbergufloͤſung goß ich Vitrioloͤl; e 
entſtand ein gleicher Niederſchlag, und ein ganz aͤhn— 
licher Silberkalk; aber die abgegoſſene Fluͤßigkeit 
konnte natuͤrlicherweiſe keinen cubiſchen Salpeter 
liefern. 2 


1 Ich löste Bley zucker in Waſſer auf, und theilte 


dieſe Aufloͤſung in drey Theile. Ich goß zum erſtern 
aufgelöftes Glauberſalz, zum zweyten aufgeloͤſtes ſpa⸗ 
niſches Salz, zum den Ditriolöl, Ale, drex gaben 
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einen ſehr feinen weiſſen Niederſchlag, der ſchwer zu f 
ſchmelzen war. Gleiche Theile ſpaniſches Salz mit 
| Bleyzucker zuſammengerieben und in füdendes Waſſer 


geſchuͤttet, lieferten ſogleich einen Ahwüſchen ale 
Niederſchlag. a 


Ich loͤſte ränpäntrofate in Wafker au und 

‚ theilte dieſe Aufloͤſung, wie oben, ein. Das Glau⸗ 
berſalz, das ſpaniſche Salz und das Vitriolöl brach⸗ 
ten darinn einerley Niederſchlag hervor, dee Han 
etwas ins gelbe fallend, aueſah. 


Ich loͤſte hierauf engliſch Zinn in Königswasser 
auf, und theilte dieſe Auffoͤſung auch in drey Theile. 


Ich goß zu dem erſtern aufgelöſtes ſpaniſch Satz, * 3 
dem andern aufgeloͤſtes Glauberſalz, und zu i 


ten endlich Vitrioloͤl. Alle drey ſchlugen einen if 
fen, ſehr feinen, Zinnkalk nieder. f 


Ich loͤſte endlich einen Theil Gold in genugſo⸗ 
men Königswoſſer auf, und theilte dieſe Auflöſung 
eben ſo ein. Ich goß zu dem erſtern Theile eine Auf; 


N loͤſung des ſpaniſchen Salzes; zu dem zweyten eine 


Aufloͤſung des Glauberſalzes; aber es entſtand keine 
Veranderung in dem Gemiſche. Die Auflöſung be⸗ 
hielt ihre Klarheit und ihre Goldfarbe. Ich erkannte 
dadurch, daß die Vitriolſaͤure keine Wuͤrkung auf das 
Gold hat, wie Kunkel verſichert. Denn auch Bitrielöf 
zu dem dritten Theile der Aufloͤſung des Goldes gegoſſen, 
macht darinn ſo wenig Veraͤnderung als die genann⸗ 
ten Salze. Auch durch noch mehr zugegoſſenes Waſ⸗ 
fer entſtand kein Niederſchlag. Doch muß ich noch 
anmerken, daß, wenn man das ſtark perduͤnnte Ges 
miſch leicht bedeckt lange Zeit der Luft ausſezt, end⸗ 


1 


i 
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lich ein Niederſchlag entſteht. Ich will aber 0 
nicht gewiß behaupten, daß dieſes Goldtheuchen find, 
da fie mir bey dem Schuͤtteln des Gaſes zu leicht 
ſchienen, um von einem fo ſchweren Metall, wie das 
Gold iſt, herzuruͤhren. Wahr iſt es, daß dieſer Nie⸗ 
derſchlag nur in dem Maaße geſchiahet, wie das Auf⸗ 
loͤſungsmittel geſchwaͤcht wird und verdampft. Ich 


bemerke hier im Vorheygehen, daß das Verfahren 


des Caßius aus der Aufloͤſung des Goldes in Koͤnigs 
waſſer und des Gruͤnſpans; und das Kunkeliſche, 
aus der Aufloͤſung des Goldes und des Cypriſchen 


Vitriols einen ſchoͤnen Goldkalk zu verfertigen, wahr— 


ſcheinlich auf eben dieſem Grunde beruhen — ſo daß 
ich nicht ſagen kann, daß das Koͤnigswaſſer mehr Ver— 
wondſchaft mit dem Kupfer habe, als mit dem Gol⸗ 
de, und dieſes verlaſſe, um ſich mit jenem zu verbin⸗ 


den, wie dann geichiehet, wann man ein Kupfer⸗ 
blech in Goldaufloͤſung legt. 


Alle übrigen angefuͤhrten Verſuche machen es 
indeſſen gewiß, daß das ſpaniſche Salz die Vitriol⸗ 
ſaͤurt zu einem feiner Beſtandtheile habe; eben ſo wie 
das Wunderſalz, dem fie niemand abſpricht. — Es 
enthaͤlt eben ſo viel von dieſer Saͤure als das leztere, 
vorausgeſezt, daß dieſes gut und gehoͤrig verfertigt 
iſt — denn es liefert aus den metalliſchen Auflöfungen 


eine gleich große Menge Riederſchlag, vermittelſt der 


doppelten Verwechſelung der Beſtandtheile. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich auf dieſe Art die Vitelolſaͤure nicht in 
fluͤßger Geſtalt dargeſtellt habe; es war aber für 
meme Abſicht genug, die Gegenwart derfelben in dem 


fpanifben Salze zu entdecken, wenn dies auch nur 


durch die Verbindung mit einem andern Stoffe ge⸗ 


. 


* 
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aber aufferdem kann man aus dieſen Salzen durch 
das heftigſte Feuer die Vitriolſaͤure nicht abſondern; 


fie verbindet ſich vielmehr dadurch noch genauer mit | 
dem alfalinifchen Grundtheil. Es geben zwar einige 


vor, die Vitriolſsure aus dem vitrioliſirten Weinſtei⸗ 
ne durch die Deſtillation erhalten zu haben; wenn 
man aber bemerkt, daß ſie hinzuſetzen: nur in ge in⸗ 


ESS 


ger Menge; fo wird man leicht muthmoßen, daß fie | 
einen vitrioliſirten Weinſtein angewendet haben, der 


mit der Säure uͤberſaͤttigt war, und fie konnten alfo r 


auch nur dieſe uͤberſchuͤßige Saure abſondern. 


Wenn man uͤbrigens von unſern Niederſchloͤgen 0 


eine große Menge anwenden wollte, ſo wuͤrde man 
durch die Deſtillation die Säure eben fo gut erhalten, 


als wenn ſie mit Zink, Kupfer oder Eiſen verbun⸗ 


den iſt. 


Endlich hat man noch 9 anderes Mittel, die 


Vitriolſaure in unſern Salzen zu entdecken, — die 
uns zugleich noch auf die Darſtellung des zwetzten Des 


ſtandtheils derſelben führt. Es heſteht in derBerdindung - 


der Vitriolſaure mit einem entzuͤndlichen Stoffe, wo⸗ 
durch ſie in Schwefel verwandelt wird. Schon Glau⸗ 
ber verfertigte dieſen aus ſeinem Wunderſalze und 
/ Kohlen; aber er ſahe die Urſach davon nicht ein, die 
erſt Stahl aufbeckte — Ich vermiſchte deswegen 


ſechs Unzen Glauberfal mit anderthalb Unzen Koh⸗ 


lenſtaub. Ich machte ein gleiches Gemiſch mit dem 


ſpaniſchen Salze. Ich that beyde Miſchungen beſon⸗ 


ders in einen Tiegel, darinn ich fie ohngefaͤhr eine 


halbe Stunde glühen lieh, ohne fie bis zum Schinels 


zen zu treiben. See rochen, wie fie aus dem Feuer 


1 
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genommen wurden, nach Schwefelleber. Jh Mlöfte-. 


die Maſſe im heiſſen Waſſer auf, und ſogleich verbreis 
tete ſich ein Geruch nach faulen Eyern. Ich theilte 


die klare Auflöͤſung, die eine ſchoͤne goldgelbe Farbe 


hatte, in drey gleiche Theile, und goß zu dem erſtern 
Salpetergeiſt; zu dem andern Salzgeiſt; zu dem drit⸗ 


ten Vitrioldl. So wie ich dieſe ſaure Fluͤßigkeiten 


hinzu goß, entſtand ſogleich Aufbrauſen und Wärme, 
Die Aufloͤſungen wurden weißlich, es-kamen auf der 


Oberflaͤche kleine Flocken von Schwefel zum Vor- 
ſchein, und der Geruch nach faulen Ebern nahm zu. 
Ich fuhr mit dem Zugiefien der ſauren Fluͤßigkeiten 
fort, bis das Aufbraufen aufhoͤrte. Wie dig Mi⸗ 
ſchungen ſich geſezt hatten und klar geworden waren, 
ſeihete ich jede beſonders durch, und jede, die ſowohl 


vom Gl auberſalze als die vom ſpaniſchen Salze, ließ 
im Seihpapier eine gleich große Menge Schwefel zus 


ruͤck, der mit dem gemeinen Schwefel voͤllig 2 
Eigenſchaften hatte. | 

So glaube ich alſo auch hiedurch meine obige 
Folgerung beftätigt zu haben, daß das Salz aus Spas 
nien die Vitriolſaͤure als einen Beſtandtheil in ſich 
hat. Denn ich glaube nicht, daß man leugnen kann, 
daß die Vitriolſäure mit dem brennbaren Weſen, (das 
Homberg ſoufre principe nennt,) keinen wahren 


Schwefel erzeuge; da die Boyleſchen Verſuche mit 


Vitriolol und Terpentinoͤl; die Roffmannſchen mit 
Vitrioloͤl und Opium, und die Stahliſchen mit vis 
trioliſchen Mittelſalzen und entzuͤndlichen Stoffen zu 
bekannt find. — Um den andern Grundtheil unſers 
Salzes, mit welchem die Vitriolſaͤure verbunden iſt, 
kennen zu lexnen, bediente ich mich der von der Rie 


— 


— 
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derſchlagung des Schwefels im vorigen Verſüch übrig 


bleibenden Auflöſungen, — aus welchen die angewen⸗ 
deten Saͤuren den Schwefel wegen ſeiner minder ve⸗ 


ſten Verbindung mit dem alkaliſchen Grundtheile ab⸗ 


geſondert, und ſich 1 mit dieſem vereinigt hot, 9758 


ten. — 
Mas den Grundtheil des Glauberſalzes betrifft, 
fo weiß man ſchon, daß es eben der des Kochſalzes 


ſey; bey dem ſpaniſchen Salze mußte ich es durch 


— — 


— 


Verſuche beſtimmen. Der mit der Salpeterſäure 


verbundene Geundtheil des Glauberſalzes gab mir 
nach dem Abrauchen und Kryſtalliſiren cubiſche Kry⸗ 
ſtallen, faſt wie die des gemeinen Salzes, nur daß 
ſie ar. Kohlen verpufften. Die mit dem Salpeter⸗ 
geiſt verbundene Baſis des ſpaniſchen Salzes, lieferte 


bey aͤhnlicher Behandlung Kryſtalle von gleicher Bil⸗ 


dung und Beſchaffenheit, mit einem Worte ein Ni- 
trum quadrangulare. — Der mit dem Salzgeiſt ver⸗ 
bundene Grugdtheil dieſes Salzes gab wie der des 


Glauberſalzes Keyſtalle, die dem gemeinen Salze in 


der Geſtalt vollkommen aͤhnlich waren, auf Kohlen 
nur verfnifterten, und einen Salzgeſchmack wie gez 


meines Meerfalz hatten. — Der mit der Vitriol⸗ 


Er 


fäure wieder vereinigte Grundtheil des ſpaniſchen Sal⸗ 
zes liefert dem kuͤnſtlichen Glauberſalz ähnliche Kry⸗ 


ſtalle, kam dem Geſchmack, der Figur und allen ans 


bern Eigenſchaften nach mit denfelben völlig überein. 


— Ich gofi ferner auf das aus dem Grundtheile des 
ſpaniſchen Salzes und der Salzſäure entſprungene 


wiederhergeſtellte Kuͤchenſalz Salpergeiſt, und erhielt 
durch die Deſtillation Salzgeiſt. Der Ruͤckſtand 


lieferte entzuͤndlichen cubiſchen Salpeter. Ich goß 


5 
( 


er 
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auf dieſen Vitrioloͤl, und erhielt durch die Deſtilla⸗ 
tion Salpetergeiſt. Der Ruͤckſtand hievon gab end⸗ 
lich von neuem Glauberiches Wunderfalz. Ich glaube 
dieſemnach nicht, daß noch ein Zweifel uͤbrig bleiben 
ſollte, daß der Grundtheil des ſpaniſchen Salzes nicht 
eben der, als des Kochſalzes ſey; und daß es nicht 
mit dem kuͤnſtlichen Glauberſalze voͤllig einerley ſeyn 
ſollte. 5 | 


Man koͤnnte mich hier fragen, von welcher Art 
der Materie dann der Grundtheil des ſpani⸗ 
ſchen Salzes wäre? Ich koͤnnte antworten, daß man 
mir ſage, von welcher Art der Grundtheil des Koch⸗ 
ſalzes ſey und ich wollte denn den des ſpaniſchen 
Salzes anzeigen. Doch dies hilft zu nichts, und ich 
will lieber geſtehen. daß ich fie noch nicht genug ken⸗ 
ne, um etwas poſitives Darüber zu ſagen.“) Nega— 
tio kann ich verſichern, daß es weder ein feuerveſtes 
Lougenſalz, **) noch eine bloſſe verſchluckende Erde 
ſey. Wenn es ein Alkali waͤre, ſo muͤßte es mit der 
Witriolſaͤure einen vitripfliſirten Weinſtein, ein Poly⸗ 
chreſtſalz oder das Arcanum duplicatum hervorbrin⸗ 
gen, 5) das vet, hart und ſchwer zu ſchmelzen iſt, 
3 ' j bloß 


*) Nur erſt Marggraf brachte es in neuern Zeiten zur 
unwiderſprechlichen Gewißheit, daß der Grundtheil des 
Küchenſalzes das mineraliſche Laugenſalz ſey. A. 


Er kannte nämlich nur das feuetveſſe Laugenſalz des 
Vevöchsresche A. 5; genfal 


+) Der Verf. nimmt dieſe Benennungen bier als Syno⸗ 
nymen, und unterſcheidet die genannten Salze alſo billig 
ſchon nicht mehr, ob gleich in neuern Zeiten bey aufges 
klaͤrterer Chemie fie noch von Aerzten als verschieden 
angejeben werden. 1 1 


6 


* N * 
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blos bitterlich ſchmeckt, und ſich ſchwer im Woſſer | 


x auflöft, lauter Eigenſchaften, die von denen des un⸗ 
ſrigen weit verſchieden ſind; es muͤßte mit Salpeter⸗ 
a geift einen wahren wiederhergeſtellten prißmatiſchen 


Salpeter; und mıt Kochſalzgeiſte ein dem Syiviſchen 


Fieberſalze ähnliches Salz hervorbringen, deſſen Kry⸗ 
ſtalle ſich von denen des gemeinen Kuͤchenſal zes ſatt⸗ 
ſam unterſcheiden. Waͤre ferner der Grundtheil eine 
bloße abſorbirende Erde, wie Kreide, Mergel oder 


| | 
eine andere, ſo muͤßte er mit Vitriolſäure einen Alaun 


bilden. — Uebrigens bin ich geneigt, mit Stahl zu 
| glauben, daß der Grundtheil des Kuͤchenſalzes, den 
ich auch als den gemeinſchaftlichen des Glauberſalzes 
und alſo auch des ſpaniſchen Salzes anſehe, eine glas⸗ 
artige Erde ſey, die fo verfeinert iſt, daß fie ſich ſehr 
der Natur eines feuerveſten Laugenſalzes nähert, 


worüber die Zeit und weitere Unterſuchung und ein⸗ | 


a Aufklärung verſchaffen werden. 18 


Gelegentlich muß ich hier 1 vom m ot 


anführen, daß ich bey den Uebergieſſen mit Vitriolol 2 


einen häufigen Dampf davon aufſteigen ſahe, der 
nach Salzgeiſt roch und lange dauerte. Ich that hier⸗ 
auf zwey Unzen von dieſem Salze mit einer halben 
Unze Vitriolol in eine Retorte, und erhielt durch die 
Deſtillation eine Unze und ein Quentchen ziemlich ſtar⸗ 
ken Salzgeiſt, durch welchen ich das Silber aus der 


Aufldſung in Scheidewaſſer zu Hornſilber nieder⸗ 
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Mete Unferfuchung/ des Waſſers zu P Poſſo nebſt 
der Art, ſie nachzumachen, von Geoffroy N. 
Jüngern. (Mem S. 287.) 


Dieſe Abhandlung enthaͤlt auſſer der Berichte 
dieſes Waſſers und der Beſchreibung des Territoriums, 
wo die Quellen ſind, aller Weitſchweifigkeit d des Ver⸗ 
faſſers ohngeachtet, nichts weiter in Anſehung der Zer- 
gliederung des Waſſers, als daß von Gallaͤpfeltinktur 
die Farbe deſſelben veraͤndert wird, daß es nach dem 
Abdampfen einen Ruͤckſtand gab, der aus kryſtallini⸗ 

ſchen, feinen, lockern Anſchuͤßen,, die der Verfaſſer 
talkicht nennt, und die er offenbar mit Selenit ve er⸗ 
wechſelt, (welche er auch in Kupfer hat abſtechen 
loſſen; J und der Eiſenerde des Vitriols beſtehen ſoll. 
Der Verf. behauptet indeſſen, daß jene nothwendig 
erſt bey ‚jeder Zerſetzung eines Minerals erzeugt wer⸗ 
den, welches Vitriol enthält. Zwanzig Gran Vitriol 
in acht Unzen gemeinen Waſſer aufgeloͤſt, follen dem 
naturlichen Mineralwaſſer völlig gleich kommen. — 
0 a \ 
Ueber die Lage, welche die Theile der metalliſchen 
und mineraliſchen Stoffe nach dem Schmelzen 
bey dem Erkalten annehmen, von Hrn. von 
Recumur. (Mem. S. 444.) 


Es iſt nichts gewoͤhnlicher, als lange und glaͤn— 
zende Radeln auf' dem Bruche des Spiesglaſes zu ſe⸗ 
hen; man zieht ſo gar das zum Gebrauche vor, bey 
welchem ſie am deutlichſten ſind. Manchmal ſind ſie 
mit ſo viel Ordnung und Regelmäßigkeit nach gewiſ⸗ 

N fen Richtungen geordnet daß Ir diejenigen, wel⸗ 


‚7 


dene Maffen von einerley Form und von einerley 
Spi aulas zerſchlaͤgt, fo bemerkt man oft eine ver⸗ 
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chen dieſe Erſwemung nicht fremd if, es bewundern Ä 
müſſen. Die Figur der Elementartheite dieſes Mi, ? 
nerals traͤgt waheſche inch zur Bildung dieſer Radeln 
bey; wenn man aber die Urſach ihrer Ordnung und 
ihrer Lage gegen einander aufſucht, ſo findet man, 
daß man ſie nicht bloß von der Bildung der Elemenn 
tartheile herleiten kann. Denn wenn man verſchie⸗ 


7 


ſchiedene e Lage der Nadeln. — — Man zerſchlage meh⸗ 
rere Kegel vom Spiesglaſe; und einen jeden an meh⸗ 
rern Stellen; man wird die Nadeln an einem und 
eben demſelben Kegel nach verſchiedenen Richtungen 
geſtellt finden; ſie werden auch bey verſchiedenen 
Klumpen nicht einerley ſeyn. Bey einem wird man 
von einer gewiſſen Hoͤhe an ſie alle nach der Spitze 
des Kegels zu gerichtet finden; hoͤher hinauf werden 
dieſe Nadeln faſt horizontal liegen, oder werden ge⸗ 
gen die vorigen faſt perpendſkular ſtehen. Noch ho 
her uͤber dieſen wird man andere gewahr werden, 
die ſich bald alle gegen die Grundfläche des Kegels 23 
richten, bald in Kegel von verſchiedenen Spitzen ver⸗ 
theilt find. Bey einem andern Klumpen Spi jesglas b 
wird man gar keine horizontale Lagen antreffen; ſie 
werden in zeoey koniſche Bündel vertheilt ſeyn, die 
eines auf dem andern umgekehrt stehen. Bey gewiſ⸗ 

ſen Klumpen wird mqn uberall Radeln finden; an⸗ 
dere werden gar keine zeigen; oft wird man ſie nur 

an einigen Stellen, des Klumpens, an andern gar 
nicht. antreffen. Mehrentheils wird man fie als ko 
nice Buͤndel ehen, die aͤuſſere Form des Klumpens 5 
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maa ſeyn, welche fie will: denn die innern Regel bön⸗ 
gen keinesweges von dem aͤuſſern ab. Manchmal ſind 
fie laͤngſt den Seiten des Kegels gerichtet, und ihre 
Richtung ſcheint den Wänden des Gefaͤßes, in wel⸗ 
chen das Mineral hart geworden iſt, zu folgen. 


Dieſer mannichfaltigen Verſchiedenheiten unge⸗ 
achtet iſt de Urſach, weiche zur Entſtehung und der 
Lage dieſer Nadeln bepträgt, beftändig, und jie 
ſcheint keine andere ſeyn zu koͤnnen, als die Erkaͤl⸗ 
tung, welche die Moſſe aus dem Zuſtande der Zlüfs 
ſigkeit in den veſten bringt. Dieſer Erfältung und 
ihrem Wachsthun iſt die Bildung und Richtung der 
Nadeln zuzuſchreiben. Ein Stoff, der ſeine Fluͤßig⸗ 
keit nur von den Feuertheilen hat, die ſeine Clemens _ 
tartheile trennen, nimmt feine vorige Veſtigkeit wies 
der an, wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, und die 
Feuertheile ſich zerſtreuen. Dieſe koͤnnen ſich aber 
nur nach und nach zerſtreuen, und nach einer gewiſſen 
Ordnung, die uberhaupt zu reden fo iſt, daß die Theile 
der fluͤßigen Materie, welche entweder den Waͤnden, 
oder der Oefnung des Tiegels zunaͤchſt ſich befinden, 
zu erſt veſt werden muͤſſen. Eben dies erfolgt bey 
den Theilchen, die denen ſchon hart gewordenen am 
naͤchſten find. Jedes Theilchen, das veſt wird, ſezt 
ſich nun nothwediger Weiſe um ſo mehr gegen ſein 
benachbartes und in feiner Richtung, als die Beruͤh⸗ 
rung des ſchon veſt gewordenen Theilchens nicht wenig 
beytraͤgt, ein anderes veſt zu machen, und 8 die 
Bewegung zu entziehen. 


Die nun ſo nach und nach eines an das Ende 
des andern ſich anſetzenden Theilchen bilden Arten von 
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Fibern, Faden, Nadeln, deren Richtung einiger⸗ 
maßen die Ordnung anzeigt, in welcher die Erkaͤltung 
geſchehen iſt. Wenn der Tiegel die Form einer ties 
fen Kugel haͤtte, wenn feine Waͤnde allenthalben 
gleich dick, gleich warm, gleich hart wären, wenn 
fie von einer kalten Luft eiche oͤrmig berührt würden, | 


und wenn der flieſſende Stoff in ollen feinen Theilen 


von Natur gleichfoͤrmig waͤre; fo wuͤrden alle Nadeln, 
alle Fibern Strahlen ſeyn, die nach dem Mittelpunkte 
der Kugel gerichtet waͤren. Wenn der Stoff ſo waͤ⸗ 
re, daß die hart gewordenen Theilchen deſſelben bey ⸗ 
nahe alle von einerley Fänge ſeyn müßten, fo wuͤrde 
man noch um fo mehr con centriſche Lagen, weſche 
durch die Theilchen eines jeden Strahls gebildet wer⸗ 
den, antreffen, die in gleicher Entfernung vom M it 
teſpunkte wären. Aber es gehört viel dazu, daß ſo 
viele Bedingungen bey dem Kaltwerden der gemeinen 
Tiegel zuſammentreffen, und daß es möglich ſey, fie 
zu vereinigen. Daher entſtehen nothwendiger Weiſe 
die erwähnten Unregelmaͤßigkeiten. Ich habe ver: 
ſchiedene Verſuche mit koniſchen Tiegeln angeſtellt, in 
welchen ich gemeiniglich den Nadeln die Richtung 
gab, die denen nahe kamen, welche ich an ihnen ven 
langte. Wenn der mit dem ftuͤßigen Spiesglaſe ans 
gefuͤllte Tiegel, nachdem er aus dem Feuer gezogen 
war, auf einen Koͤrper geſtellt wurde, der ihn zu ev 
kaͤlten faͤhiger war, als die bloße Beruͤhrung der 
Luẽt; ſo mußte der Boden und das Obere des Tie 
gels zuerſt kalt werden. In dieſem Fall fand ich die 
N adeln oft i in zwey Kegel vertheilt, von welchen der 
eine ſeine Spitze am Boden des Tiegels, der andere 
an der Oberflache hatte. Wenn ich den Tiegel nach 


— 
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dem Herausziehen aus der Eße auf einige Kohlen 
ſtellte, und auch einige oben darauf legte, ſo daß die 
Wände eben ſo ſchnell und noch ſchneller, als das 
übrige kalt werden konnten, fo erhielt ich einen Theil 
der Nadeln in hotizontater Lage, oder zum wenigſten 
Buͤndel, welche Kegel bildeten, von denen einige faſt 
perpendikulaͤr an gewiſſen Stellen der Wände waren. 
Noch weit gewiſſer brachte ich dieſe Wirkung her— 
vor wenn ich an beſonderen Stellen des Tiegels mit 
naßgemachten Tuͤchern die Erkältung beſchleunkgte. 
Manchmal entſtand mitten im Kegel des Spießglaſes 
ein Höhlung, und dann ſahe man Nadeln, welche 
von der Seite dieſer Hoͤhlung gerichtet waren. Die 
zuerſt hart gewordenen Lagen hatten von den Waͤn⸗ 
den des Tiegels die Stellung erhalten. Damit ſich 
die Nadeln regelmaͤßig legen, iſt es vorzuͤglich noͤthig, 
daß die Sreältung langſam geſchehe; ſonſt heftet ſich 
ein Theuchen, ehe es in die rechte Ordnung gebracht 


iſt, an das Ende eines andern ſchon veſtgewordenen 


an. Doch wenn die Erfältung ſelbſt ganz aͤuſſerſt 
langſam geſchiehet, ſo erhält man nicht mehr Nadeln, 
als wann fie übereilt geſchiehet, Die Lage der Theile, 
welche während der Schmelzung ſtatt fand, erhält . 
ſich dann. — Wenn ich den mit geſchmolzenem 
Spiesglaſe angefuͤllten Tiegel zwiſchen gluͤhenden Koh⸗ 
len ſo lange ließ, bis dieſe verloͤſcht waren, ſo traf 
es ſich manchmal, daß ich keine Spur von Nadeln in 
dem ganzen Klumpen antraf; und wenn ich ſie fand, 
ſo waren ſie in geringer Menge da. 


— Man koͤnnte ſich wundern, daß man keine | 
öhnlihe Bildung der Nadeln bey jedem andern Stoff 


* . 
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anteift, 1 durchs Feuer flußig und noch und nach 
wieder veſt-wird. Die Erkaͤlrung müßte doch hier 
eben das, als bey dem Spiesglaſe hervorbringen; 
und man muͤßte ähnliche Lagen bewuͤrken koͤnnen — 
Allein folgt daraus, weil man in einem Metallklum⸗ 
pen dieſe Lage nicht ſehen kann, wie man ſie am 
Spiesglaſe ſieht; daß ſie ſich in r dem an⸗ 


dern nicht befindet? Keinesweges. Das Spiesglas 


iſt ſproͤde, feine Theile trennen ſich gaͤnzlich weit leich⸗ 
ter von einander. Bey dem Zerſchlagen find. die 
Theile in den Stuͤcken noch in eben der Lage, als 


| voher. Dies geſchieht nicht bey den Metallen; ihre 
Theile geben den Schlagen nach, und ſie muͤſſen da⸗ 
durch neue Lagen annehmen. Man kann ſie nicht 
zerbrechen, als wenn dieſe neuen Lagen die Theile in 


den Zuſtand gebracht haben, wo ſie ſich leicht von 


einander begeben, folglich in einem von dem vorigen 
ſehr verſchiedenen Zuſtand. Es koͤnnen alſo bey eie 


nem dehnbaren Klumpen die 2 helle eben fo regelmaͤß 


ſig gerichtet ſeyn, als bey einem ſproͤden, ohne daß 


man die Lage entdeden kann. Ungeachtet der Zaͤhig⸗ 


keit, ja der größten 3 higkeit eines Metalls, giebt 
es doch Mittel, das zu beobachten, was unſern Au⸗ 
gen bisher entgangen iſt. Das Bley ſelbſt verſtattet 
es uns; man muß es nur in einem guͤnſtigen Augen⸗ 
blicke thun. Alle Metalle find in der Kälte mehr oder 
weniger dehnbar. Sie ſind es auch in der Hitze; 
wenn ſie aber bis auf einen gewiſſen Punkt er hetzt 
ſind, ſo haben f ſie, eigentlich zu reden, keine Zaͤhig⸗ 


@ 


* 


keit mehr. Ihre Theil chen, die zu ſtark von einan⸗ 


der entfernt ſind, halten wenig mehr zuſammen, und 


koͤnnen durch den N Schlag, der eiwas e dar⸗ 


f Bu 
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auf fallt, ganz von einander getrennt werden. Sie 

ſind alsdann gleichſam ſelbſt ſproͤde Körper; und ihr 
Bruch kann unter dieſem Umſtande uns nun die Stel⸗ 
lung ihrer inwendigen Theile ſehen laſſen. Ich be⸗ 
merkte dies zuerſt am Bley. Wenn man es kalt zer⸗ 
bricht, ſo ſieht man gewiß nichts don einem Korne 


daran. Ich zerſchlug ein Stuͤck, das noch ſehr heiß 


war, und es ſchien mir fonderbar, den Bruch eines 
Stückes Pley eben fo koͤrnig zu ſehen, als einer ge— 
haͤrteten Stahlkugel. Wenn alſo das Bley da es 
noch heiß iſt, ein Korn hat; wenn es daſſelbe zu der 
Zeit hat, da es eine vollkommene Conſiſtenz ange⸗ 
nommen hat; zu der Zeit, wo die Waͤrme deſſelben 
zu ſchwach iſt, um es fluͤßig zu erhalten; ſo iſt es of⸗ 
fenbar, daß es daſſelbe auch im Zuſtand der völligen 
Erkaͤltung haben wird. — 


Ich wollte nun auch eine nach Regeln gebildere 


Lage dees Koͤrnichten am Blei ſehen. Ich ließ es 


— 


f daher in einem kegelfoͤrmigen Tiegel ſchmelzen, und 


nach und nach geſtehen. Da es hinreichend hart ges 
worden war, nahm ich es noch ganz heiß aus dem 


Tiegel: und jetzt theilte ein Schlag mit dem Hammer 


es leicht in einige groͤßere Stuͤcke, deren Bruch mir 
die Nadeln, die Arten der Fibern, zeigt, die ich zu 
ſehen verlangte. Die nach gewiſſen Richtungen eines 
gegen das andere geſtellten Körner bildeten dieſe Fi⸗ 


bern. Es waren Buͤndel, die parallel neben einan⸗ | 


der lagen, und faſt perpendikuläͤr an den Waͤnden 
des Tiegels In andern Buͤndeln ſahe ich alle Fi— 
bern ſenkrecht auf dem Boden des Tiegels; ich ſahe, 
mit einem Wort, in dem Bley Fibern, wie man ſie 
im Spiesglaſe anteifft. 


\ 


iſt, fo läßt es ſi ch breit ſchlagen, und zeigt weder die 
Lage der Koͤrner, noch die Koͤrner ſelbſt. Wenn 
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Na Allein zu gleicher Zeit bemerkte ich unterſchie de 
zwiſchen den Fibern des Bleyes und den Radeln des 
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Spiesglaſes. Dieſe ſind ſtark glaͤnzend, und haben 


eine lebhafte Glatte, — da hingegen die Fibern des 


Bleves nur minder glänzend find. Sie find nicht nur 


nicht platt, ſondern haben vielmehr ſichtbar eine Art 


von Rundung. — Mit einem guten Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe wird man gewahr, daß ſie aus kleinen Kuͤgelchen, 
die eines an das andere dicht anliegen, beſtehen. Ihre 
Seiten erſcheinen alſo wie gezaͤhnt, da hingegen die 


des Spiesglaſes glatt ſind. — Vielleicht wuͤrde man . 


bey noch weiterer Unterſuchung dieſes Gegenſtandes 


finden, daß die Zaͤhigkeit der Metallen und einiger 


anderer Stoffe von der Figur, der Ae und din 


„Lage abhänge. 


* 


— Ich habe oben ſchon geſagt, IR ein gün⸗ 8 


ſtiger Augenblick noͤthig iſt, um die Stellung der Fi⸗ 
bern des Bleyes zu ſehen. Wenn man ein zu heißes 


Metall zerſchlaͤgt, fo, zerth heilt es ſich bey den Scblaͤ⸗ a 
gen des Hammers zu ſtark; man zertruͤmmert es in 
©: uͤckgen wovon die meiſten nur wie kleine Sand⸗ : 


koͤrnerchen find. Wenn das Metall nicht heiß genug 


man uͤbrigens den. Verſuch zwey bis dreymal wieder⸗ 
holt, ſo lernt man leicht jenen Zeitpunkt kennen. 


Ich zerſchlug Klumpen von. Zinn, Kupfer und 
Zink, der in der Kälte ziemlich dehnbar iſt Ich zer⸗ 
ſchlug ſie, ſage ich, da fie heiß waren; und ich brauch- 
te nicht viel im Finſtern zu tappen, um bey jedem 
die Korner und die Faͤden gewahr zu e die ich 


/ 
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bey dem Bley angetroffen hatte Man 105 wohl 
nicht zweifeln, daß man dieſe naͤmliche Faden icht 
am Golde und Suber antreffen wuͤrde; ich habe aber 

damit noch keinen Verſuch gemacht. W a | 


„ 


* 
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ö Neue und Went b ürdin 5 uͤber die auf 

einander folgende Aufld ſung mehrerer Salze m 

8 ak, von Herrn Lemery. (Mem. ° 
S. 479. N 


Dieſe Abhandlung, die ſich eher ir eine 
andere vom Jahr 1716 (1. Neues chem Arch. S. 
158.) bezieht, iſt wieder ebenfalls mit auſſerordent⸗ 
lich vieler Weitichweifigke it adgefaßt, und wie die 
mehreſten Erklärungen des demery, mit dielen Sub⸗ 
tilitäten angefuͤllt. Die Erfahrung, daß wenn man 
zu einer ganz gefättigten Aufloͤſung des Salpeters in 
Waſſer Weinſteinſalz ſchuͤttet, die ſes ſich aufloͤſt, und 
ein Theil von jenem ſich niederſchlaͤgt, und daß dieſes 
auch bey vielen a dern Salzen, wie bey dem Kuͤchen⸗ 
ſalze, bey dem vttrioliſirten Weinſteine, bey dem 
Glauberſalze ꝛc. erfolge, iſt das einzige Anmerkungs⸗ 
werthe in dieſer Abhandlung. Die Erklärung davon 
macht den Junhalt des Uebrigen aus. N 
Verſuche über die Abkochung der Blume x von einer 

Art des Chryſanthemum, — aus der man | 

mehrere Dinkturen von mancherfen Farben aus 

ziehen kann; Me Hrn. von Julien. e 

S. 509.) 

Der groͤßte Theil der Abhandlung iſt botanisch, 
und enthält die Beschreibung der angeseigten Diane, 8 
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tauchte. ‚Diefe wurden ſchwach zitronengelb gefärbt, 


J 
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die das Chryfanthemum fegetum des Rinnee iſt. Die 


Blumen derſelben im Julius geſammlet und zwischen 


Papier getrocknet, hatten ihre natur liche gelbe Farbe 
beybehalten; nur daß dieſe etwas dunkler geworden 
war. Er ſchloß daraus, daß in dieſen Blumen ein 


zum Faͤrben tauglicher Stoff ſtecken. muͤſſe, und machte 5 


deswegen mehr oder weniger ſtarke Abkechungen da⸗ 
von, in welche er verſchiedene Arten von Zeuge eins 


ohne. daß ſie im kochenden Waſſer wieder entfärbt 
wurden. Bey einem verhaͤltnißmoͤßigen Zuſatze von 


Alaun wurden die Zeuge dunkeler und lebhafter ges 


farbt. Sie wurden jetzt nicht nur geſchwinder von 
der Farbe durchdrungen; fondern vetlohren auch bey 
dem Abſpuͤhlen in heißen Waſſer nichts von ihrer Leb⸗ 


haftigkeit. Der Verf. ließ die Berſuche von einem | 


Faͤrber wiederholen: der Erfolg war eben derſelbe; 
und es wurden durch die in den Blumen enthaltene 


Farbe noch mehrere Nuancen von unerwarteter Schön 
heit hervorgebracht. Die bloße Abkochang gab dem 
Zeuge aus weiſſer Wolle, das den Tag vorher in 


Alaunwaſſer geweicht worden war, eine Schwefel⸗ 


farbe; und einem Stuͤck weiſſen ſeidenen Zeuge, wel⸗ 


ches auf eben die Art vorbereitet war, eine ſehr ſchöͤ⸗ 
ne Zitronenfarbe. Die mit noch mehr Blumen ges 


machte Abkochung färbte das Zeug aus weiſſer Wolle 


zitronengelb, das weißſeidene aber goldgelb. Ein 
klein Stuͤck blau wollenes Zeug, mit Jadigo gefärbt, 


wurde in dieſer lezten Abkochung dunkelgruͤn. Eine 


geringe Menge Kaminruß zu der Abkochung gethan, 
gab der weiſſen Wolle eine Lubfarbe; und noch we⸗ 


niger von Orſeille brachte ein e zu Wee 5 


N 
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N 6 91 Erfahrungen über einige Arten von Boureils 
las: von Hrn. Geoffroy dem ungern, 
(Mem. S. 547 ). 


Man hatte die rb ng gemacht, daß Wein, 
wenn er in Flaſchen aus einigen Glashuͤtten, aufbe⸗ 
wahrt wuͤrde, bald darinn verderbe. Geofroy un: 
te ſuchte es genauer, und fand, daß der Wein eine 
Art von dicken Hefen auf den Boden abgeſezt und 
an den Wänden Weinſteinkryſtalle gebildet hatte Die 
inwendige Flaͤche der Flaſche war, fo weit die Fluͤßig⸗ 
keſt gereicht hatte, mietete, und an verſchiedenen 
Stellen aleichſanm wurmſtichig. In guten Flaſchen war 


dies nicht geſchehen, zum Beweiſe, daß der Wein 


auf ein ſchlechtes Glas mußte gewuͤrkt haben. — 
Menn man auf das gepulverte Glas dieſer Flaſchen 
Salpetergeiſt goß, fo erhitzte ſich das Gemiſch lebh ft, 
und ſtieß roͤthlichen und ſtinkenden Dampf aus, wie 
ben der Aufͤſung metalliſcher Stoffe. Bey gutem 
Glaſe, in welchen ſich der Wein hielt, ereignete ſich 
dies nicht. Stuͤcke von dieſem ſchlechten Glaſe wur— 
den im Salpetergeiſte in weniger als einer Stunde 


ohne angebrachte aͤuſſerliche Wärme weiß, aufgeſchwolt 


en und weich, wie Leim, der in heißes Waffer ges 
weicht wird. Manchmal drang der Sa’ petergeiſt ganz 


in die Subſtanz der Stücke und theilte fie in fehler 


michte Blätter. In einigen Verſuchen gerann 

der Salpetetgeiſt ſelbſt wie eine Gellerte. Mit 

andern Säuren war der Erfolg überhaupt derſelbe 

mit geringen Verſchiedenheiten. Mit Vitriolſaͤure 

erhielt er daraus durchs Kryſtalliſiren wahren und 

reinen Alaun; und die im Glaſe ſteckende Alaunerde 
| * 
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iſt alſo die Urſach von der fapien Befebafenpei des 
| Aae N ee * 
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Ueber die Wärme der Bourbon t 15 Beider. 
Ei (Kitt. S. 67.0 er 


Der Verf., du Fay, ſucht hier zu beweiſen, daß 
die Wärme dieſer Bäder daher ruͤhre, weil das Wa 
ſer unter der Erde uͤber Lagen von Schwefelkies he 0 
mit denen es 10 ch erhitze. 
uber t einen bros böregerendel Stein von Bein ö 
10 f (Hiſt. S. 83.) \ 


Der Stein hat eine mittetmäfige Härte, ie 
durchſichtig, manchmal gruͤnlich oder gelblich, und 
beſteht aus Lagen oder Blaͤttern. Wenn er an einer 
Ecke nur in der Lichtflamme erhitzt wird, ſo blaͤttert 
er ſich, und einige Stuͤcke ſpringen ſogar mit, ziem⸗ 
licher Gewalt ab. Wenn man ein ſolches abgefpruns 
genes Stuͤck ins Dunkele trägt, fo ſcheint es mit eis 
nem bläulichen Licht umgeben, das nur eine Minute 
dauert. In einem Tiegel zwiſchen Kohlen wird er zu 
einem noch ſchoͤnern Phosphor. Man ſieht ſo gar 
ſchon bey Tage den Boden des Tiegels von einem ziem⸗ 
lich lebhaften Lichte erleuchtet, das aus dem Weiſſen 
ins Laſurblaue faͤllt. Wenn man ihn nach dem Er— 
kalten wieder im Tiegel erwaͤrmt, ſo hat er noch 
Licht; aber zum drittenmale nicht mehr. Der falſche 
Smaragd von Auvergne, der Amethyſt, Bruchſtuͤcke 
von oceidentaliſchen Jaſpis, die H acinthen, einige 
Rubine wurden auf dieſe Art, wie der Verniſche 
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Stein, mehr oder weniger leuchtend. Aechte orien⸗ 
taliſche Smaragde, der gelbe Jaspis, der Sapphir, 
der Malachit, der Opal und die Granaten worden 
es im gerinaften nich. — Du Fay machte aus dem 
gepulverten Berniſchen Steine mit eben fo viel gepufa 
verten Bologneſer Stein vermiſcht und Waſſer eine 
Maſſe, die er trocken werden ließ. Man ſahe aber 
an derſelben nach der Erhitzung die Wirfing eines 
jeden Steins nur allein. Denn wenn ſie bis zu einem 
gewiſſen Punkte im Tiegel caleinirt wurde, ſo leuch⸗ 
tete in der ganzen Maſſe nur das im Dunkeln, was 
vom Steine aus Bern herruͤhrte; wenn aber die Cal⸗ 
cinirung ſtaͤrker war, fo leuchteten blos die Theilchen 
des eee Steins. — Bi; 


Abhandlungen der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. | 
Jahr 175. 0 


Beobachtungen uber ein Metall, das aus der Vers 
bindung des Kupfers und Zinks entſteht; von 
Hrn. Geoffroy dem jüngern. * S. 81.) 


— Der große Nutzen des Kupfers zu unend⸗ 
lich vielen Geraͤthen hat zu vielen Verſuchen uͤber die 
Vermiſchung deſſelben mit andern Weihen an 

heit gegeben. 


) Hiſt. de ' Acad. Roy. des Sciences. A. 17258. avec Ci 
"Min. de Math. et de Phyſ. à Amſterd. 1732. * g 
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Man hat durch dieſelben das gelbe Kupfer ent- 
deckt, das zu verschiedenen Werken fo nützlich iſt. 
Es if dies eine Verbindung des rothen Kupfers mit 
einem Mineral, das man Gallmeyſtein nennt, der 
das dazu angewandte Kupfer beynahe um die Halfte 
am Gewicht vermehrt. Dieſer Erfolg gab Anlaß zu 
andern Entdeckungen, die Farbe des Kupfers zu ver n 
biſſern, und fie der des Goldes nahe zu bringen. 
Man hat dies durch die Vekbindung des rothen Ku⸗ 
pfers mit einem Mineral, das man Zink nennt, er⸗ 
holten. Dieſe Verbindung bildet aber ein hartes, 
ſproͤdes, und wenig dehnbares Metall, das ſich alſo 
auch wenig zu den mehreſten Werken ſchickt, die nan 


gewohnlich aus rothen und gelben Kupfer verfertigt. 


Man ſuchte indeſſen es zu einigen andern Werken, 
bey welchen man nicht noͤthig hatte, es unter dem 
| a zu bearbeiten, vollkommen zu machen. — 
en Englaͤndern iſt es hierinn ſehr wohl gelungen, 
und ſie haben es, nach ihrem Prinz Robert, Prinz. 
motall genennt. 2 


Allein von keinem ſcheint es doch zu einer grbſ⸗ 35 


ſern Vollkommenheit gebracht zu ſeyn, als es ſeit nicht a 
langer Zeit von zwey Partikuliers geſchehen iſt, da⸗ 
von der eine la Croix, der andere le Blane heißt. 
Das Metall des leztern uͤbertrift das des erſtern an 
Glanz und Schoͤnheit der Farbe, die der des Goldes 
am naͤchſten koͤmmt; im Gegentheil giebt der erſtere 
dem ſeinigen viel Geſchmeidigkeit, ſo daß es ſich un⸗ 
ter dem Hammer dehnen läßt, und ſelbſt zu Drath⸗ 
faͤden gezogen werden kann Um die etwas blaſſe 
Farbe deſſelben zu erhöhen und zu erhalten, uͤberſir⸗ 

nißt er die daraus verfertigten Sachen. — Das 


* 
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Metall des Hrn. Blane hat eine gelbe, lebhafte gläns 


zende Farbe. Ob man gleich überhaupt die Zuſam⸗ 
menſetzung dieſes Metalles aus Kupfer und Zink weiß, 


ſo ſind doch noch viele Verſuche uͤber die een | 
Grade diefer Verbindung zu machen. — | 


Zwey Chemiſten haben unter andern von einem 
Metall das wir gemeiniglich Tomback nennen, ge— 
redet. Becher und nach ihm Stahl ſagen, daß die 


Verbindung des Zinks mit gleichen Theilen Kupfer 


auf dem Probierſtein die Farbe des Rheingoldes, das 
ſie fuͤr das feinſte halten, zeige; allein der leztere hat 
richtig bemerkt, daß die Menge des Zinks zu groß 


angegeben ſey, ohne N ſelbſt zu beſtimmen. — 


Die erſte Operation „die ich mit dem fünfts 
lichen Metall des Herrn Blanc vornahm, beftand 
darinn, daß ich es in einem Tiegel ſchmolz. Es 


dampfte ſtark und gab Zinkblumen. Es blieb ein Me⸗ 


tall uͤbrig, das dem gemeinen gelben Kupfer ziemlich 
nahe kam, aber glaͤnzender war. Um urtheilen zu 
konnen, ob das rothe oder das gelbe Kupfer zur Zu⸗ 
ſammenſetzung des Tombacks am geſchickteſten waͤre, 


wollte ich die Wuͤrkung des Zinks verſuchen, die er 


auf das eine und das andere bey verſchiedener Men⸗ 
ge und nach verſchiedenen Verbindungen hervorbraͤch⸗ 
te. Ich ſtellte verſchiedene Verſuche an, um eben die 


Farbe und die Beſchaffenheit des Korns zu erhalten, 


die ich in den Metallen des Herrn Croix und Blanc 


bemerkte. Ich will Er die E erzaͤh⸗ 


len. — 
Wenn 5 
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a Wenn man gleiche Theile Zink und gelbes Ku⸗ . 
pfer zuſammenſchmelzt, fo erhält man ein battes, | 


glänzendes und, wie Glas, ſproͤdes Metall. 


Zbwey Theile gelbes Kupfer und dreh Theile 
Zink zuſammengeſchmolzen, geben daſſelbige Metall, 
aber von einem etwas dunkelern Koene. Wenn man 


den Zink vermehrt, fo wird das Metall, ob es gleich 


ſproͤde und klingend iſt, im Bruche dunkel, und er⸗ 


haͤlt nach und nach das Korn und die kleinen Fa⸗ 


cetten, die dem Zink eigen find. Man kann dieſe 
Verſuche bis auf ein Pfund Zink zu zwey Unzen gel⸗ 
bes Kupfer treiben. 

| Giebt man hingegen dem 5 Kupfer 8 


Ueberſchuß über den Zink, fo kommen folgende Wuͤr⸗ 


kungen zum Vorſchein. Drey Theile gelbes Kupfer 
mit zwey Theilen (Unzen) Zink, brachten ein weiſſes, 
klingendes, ſproͤdes Metall, das auf der Flaͤche des 
Bruches wie Eis glaͤnzte, und wovon das Korn einige 
Anlage zu Streifen zu haben ſchien. Wenn man ſo 


das Gewicht des gelben Kupfers von Unze zu Unze | 
vermehrt, fo ſieht man die metalliſchen Streiſe ent⸗ 


ſtehen. Der Metallkoͤnig hat auswendig eine gelbe 
Farbe, und ſpielt inwendig ins Purpurfarbene. 
Wenn man bey fernern Verſuchen fortfaͤhrt, die 
Menge des gelben Kupfers zu vermehren, ſo erhaͤlt er 


im Bruche eine mehr hochgelbe Farbe, die hernach 


federbuſchartig aus gelb und weiß zuſammengeſezt iſt, 
nebſt einem ziemlich merklichen Korne. 


Wenn man endlich fi eben Unzen gelbes 11 
zu zwey Unzen Zink ſezt, fo erhält das Metall aus⸗ 
N chem. Archiv Th. 2. N AI 


„ au | 
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wendig eine ſchoͤne goldgelbe Farbe; inwendig iſt es 
facettenartig geſtreift, mit einem groben Korne, und 
einer ziemlich ſchöͤnen, obgleich etwas matten, Gold⸗ 


farbe. Es laͤßt fich biegen, und unter dem Hammer 


bis zu einem gewiſſen Punkt ſchlagen. Wenn man 


immer das Gewicht des gelben Kupfers zu der nam 


lichen Quantität Zink vermehrt, fo wird das Metall 
ſproͤde das Korn haͤrter, dichter und verſchwin det 
nach und nach. Wenn man endlich ſechs Unzen gel⸗ 
bes Kupfer zu einer Unze 3 uk ſezt, ſo verſchwindet 
das Korn gaͤnzlich ohne Spur von Streifen. Die 


Farbe wird mehr oder weniget dunkelbraun, und das 


Metall mehr oder weniger biegfamı unter dem 
Hammer. 


Nach dieſen Berſachen mit gelben Kupfer und 


Zink wendete ich rothes Kupfer in eben den Stufen 
der Verbindung dazu an. Wenn man drey Theile 
roth Kupfer mit einem Theile des Metalls der zulezt 
erwaͤhnten Compoſition verbindet, ſo erhält man ein 
veſtes, zaͤhes, dehnbares, leicht zu bearbeitendes 


Metall, das etwas roͤthlich ausſieht, faſt wie das | 


Werkgold der Engländer, Wenn ich einen Theil roth 
Kupfer von zwey Unzen mit Zink zuſommen ſchmolz, 
ſo daß ich das Gewicht deſſelben von ſechs Unzen nach 
und nach bis auf drey verminderte, fo erhielt ich im- 


mer daraus eine metalliſche Materie, die wie Glas 60 


ſproͤde und derjenigen gang aͤhnlich war, welche aus 


der Vermiſchung von zwey Unzen gelben Kupfer mit 


3 oder 4 Unzen Zink entſt and. , 


Dies Gemiſch faͤngt nur an gefaͤrbt zu werden 
und Streifen zu zeigen, wenn man noch die Menge 


— 


8 FN $ 8 1 7 
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ed Zinks zu eben der Menge rothen Kupfer von zwe 


Unzen um eine halbe Un vermehrt. Vermindert 


man immer mehr und mehr das Gewicht bes Zinks, 
ſo daß es das des rothen Kupfers nur um ein Quentchen 


bey 2 Unzen uͤberſteigt, (das heißt um e) fo ers 


— 


hätt man ein Metall, das in langen Nadeln geſtreift N 


iſt, die mit Gold⸗ und Silberfarbe federartig gefärbt 


find, und ein ſchoͤnes Anſehn hat. Wenn man end⸗ 
lich auch dieſes Quentchen des Zink 8 weglaͤßt, das 
die federartige Farbe giebt, und gleiche Theile roth 


Kupfer und Zink zum Schmelzen anwendet, ſo hat 


N 


man ein Metall von einer ſchoͤnen Goldfarbe, die auf 


dem Bruche ein in geraden langen Radeln geſtreiftes 
Korn zeigt. Dieſe Nadeln find nach der Richtung 


ihrer Baſis und ihrer Decke regelmäßig geordnet; 
aber ſo wenig unter einander zuſammenhaͤngend, daß 


man ſie von einander trennen kann, wenn man die 


Keuſte zerbricht, die ſie einſchließt, und unter einan⸗ 


der verbindet. Eben die Lage dieſer d bern verurſacht, 


daß ſich dies Metall nicht haͤmmern laßt, ſondern un⸗ 
ter dem Hammer zu Pulver wird. 


Um alfo dies Metall zu feinen Geraͤthen geschickt 5 


und biegſamer, erhaͤlt aber eine blaſſe, matte Gold⸗ 


farbe ohne Glanz. Um ſie zu erhöhen, muß man 


auf das flieſſende Metall etwas fettes oder entzůnd⸗ 


liches werfen, damit dadurch das Verdampfen des 


Zinks gehindert, und er genoͤthigt werde, länger zus 
ruͤck z bleiben. Ich habe dazu zwey Unzen, roth 


Kufa, eine Unze Zit, und vier Auentchen Fichten⸗ | 
N 2 2 


SER 
1 


zu machen, muß man die Menge des Zinks um die 
Haͤlfte vermindern. Das Korn wird dadurch dichter | 


— 
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harz genommen. Dies Metall ift schöner, als das 


2 


aus gelbem Kupfer und Zink, aber nicht fo glänzend, 


als das aus gleichen Theilen. Dagegen iſt es bieg⸗ 
ſam und bis auf einen gewiſſen Punkt dehnbar. 


Wenn man die Menge des Zinks noch mehr 
vermindert, ſo iſt das daraus erhaltene Metall mehr 


eine Art von gelben Kupfer, das aber ſchöͤner aus- 


ſieht, als das aus Galmey verfertigte. — Wenn 
man verbunden iſt, alle dieſe Gemiſche nochmal zu 
ſchmelzen, fo muß man noch etwas Zink nach Vers 
haͤltniß hinzuſetzen, weil bey dem Schmelzen etwas 
davon verlohren gehn kann. Denn da ich zwey Un— 
zen von dem Metall des Hrn Blanc ſchmolz, fo gieng 
der Zink als ein weiſſer Rauch davon, und lieferte 
Ziukblumen. Nachdem das Metall zu rauchen auf⸗ 
gehoͤrt harte und kalt geworden war, ſo wog es nur 
noch 1 Unze 32 Qu. Es hatte alſo 44 Qu. am Ges 
wicht verlohren. Die erhaltenen weiſſen Zinkblumen 
wogen 4 Qu.; ſo daß ein halb Qu. derſelben verlo⸗ 
ren gegangen war. Das erhaltene Metall iſt nun 


nicht mehr auf dem Bruche geſtreift, wie vorher; 


das Korn iſt matt, blos mit einigen glaͤnzenden Theil⸗ 
chen vermiſcht, die von dem wenigen, dabey geblie⸗ 
benen Zink herruͤhren. f 


Ich ſtellte eben dieſe Verſuche mit einem Gemi⸗ 
ſche von zwey Unzen roth Kupfer und eben ſo vielem 
Zink an. Es lieferte bey dem Schmelzen eine Un e 
drey Qu. Blumen, und die zuruͤckbleidende Maſſe 
wog 2 Unzen 2 Qu., daß alſo 3 Qu. Blumen verlo⸗ 
ren gegangen waren. Es betrug alſo hiebey für die 


— 


1 


2 Unzen Zink 1 Unze 6 Qu. Blumen. — Da der 
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Gollmey weit weniger fluͤchtig ift, als der Zink, ſo 
leidet auch das gelbe Kupfer bey dem Scmehen feis 
nen Verluſt von 2 Qu. auf 2 Unzen deſſelben. Von 
den beyden Metallen des Hen. Croix verlohr das 
weichſte bey eben dem Feuer nur 2 Skrupel auf die 
halbe Unze; und das härteſte ein ganz Qu., weil die⸗ 
ſes in der That mehr Zink enthalten muß Das 
weichſte von den beyden Metallen des Hrn. Croir 


leidet alſo nur 12 Gran mehr Verluſt, als das gelbe 


Kupfer, und das, welches am hoͤchſten von Farbe iſt, 


verliert nur 9 bis 10 Grän weniger, als das Metall 
des Hrn. Blanc. — N 1 


Aus den angeführten Beobachtungen erhellet, 


thes Kupfer anwenden muß, um ein ſchoͤnes Metall 
von Goldfarbe zu erhalten, und damit genug Zink 
in der Zuſammenſetzung bleibe, die Farde beyzubehal⸗ 
ten. Wenn man aber aus der Verbindung von bey⸗ 
den nur gelbes Kupfer machen will, fo iſt weit we- 
niger Zink noͤthig; denn ich habe bemerkt, daß zwey 


Unzen rothes Kupfer nur zwey Qu. Zink zuruͤck be⸗ 


hielten, wenn bey einem zweyten Schmelzen unſer 
: ‚golbfarbenes Metall ſich in Meßing verwandelte. bi 


Ich ſuchte auch noch einige andere Metalle mit 
dieſer Verbindung des Kupfers und Zinks zu vereini⸗ 
gen. Die Verſuche lehrten mich, daß das Eiſen dozu 
am ſchicklichſten feye. Denn wenn man auf den Fuß 


von gleichen Theilen Kupfer und Zink den achten Theil 


recht reine Eiſenfeil wirft, ſo erhaͤlt man eine gelbe 
Maſſe von einer ſchoͤnen Farbe, und einem matten 
FR fenen Kerne ps Streifen, wie der Goldkalk. 


f 
8 N 1 


j 


daß man zum wenigſten gleiche Theile Zink und vos 


— 
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Das Eiſen tilgt alſo die Streifen, die das Metal | 
weniger geſchickt zur Behandlung machen. Ich 
vermehrte die Menge Zuk um zwey Quentchen, wie 
bey dem Verſuche, wo das Metall fedectbuſchartig 
wird. Es entſtand ein Koͤnig, der ein dem vorigen 
gleiches Korn hatte, aber glänzender war, und ſich 
mehr der Farbe des Goldes näherte. Obgleich das 
Merall eben ſo ſproͤde war, ſo war es doch dichter, 
veſtet, haͤrter, und alſo geſchickter, eine ſehr ſchoͤne 
Politur e en 


N 


Srundfäte der Kunſt, das weiſſe Eſſenblech zu ; 
machen, von Herrn Reaumur. (Ilemoik. 
S. 144.) > * 


Die Kunſt, das weiſſe Eiſenblech zu verfertigen, 
wird geheim gehalten, ſo wie das Stahl machen. 
Frankreich iſt genoͤthigt, fein weiſſes Eiſenblech aus 
Deutſchland zu ziehen; und die zwey Fabriken, die 
man davon bey uns angelegt hatte, ſind entweder 
aus Mangel der nöͤthigen Kenntniſſe dieſer Kunſt oder 
aus Mangel der Unterſtuͤtzung eingegangen. 
Herr Resumur hat alle Geheimniſſe entdeckt, 
und die Kunſt fo leicht gemacht, daß wir es zum aller⸗ 
wenigſten unſern Nachbarn gleich thun. — Zu der 
Verfertigung der weiſſen Eiſenbleche wendet man ziem⸗ 
lich dünne Bleche von ſchwarzen Eiſen an, die man 
im Vierecke zerſchneidet. Man macht je nicht nur 
deswegen weiß, um die daraus begisuinien Werke 


e) Da dieſe Abendling. ſonſt ſchon bekannt genug ik, fo, 
1 fir hier um der Kuͤrze willen aus dem in der Hit. 
S. 38. befindlichen vollſtaͤndigen Auszuge W A. 


U BODEN 
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ſchͤner von Anſehen zu machen, fondern fie kön den 
Roſt zu fehi ützen „dem das Eiſen fo ſehr ausgeſezt iſt. 
Ein ſo dünnes Eiſen wurde in ziemlich kurzer git 


davon zernagt und zerſtoͤrt werden. Das Zinn hat 
dieſen Fehler nicht, und man bedeckt die Oberflache 


des Eiſens damit, die dadurch fuͤr den Roſt ge⸗ 
ſichert wird, und unſern Augen, ſtatt der natuͤr⸗ 
lichen ſchwarzen, eine weiſſe Farbe zeigt. Das 
Zinn hängt ſich fo leicht an alle Meta alle, daß zur 


Verzinnung, des ſchwarzen Eiſenblechs nur noͤthig 
waͤre, ſie in geſchmolzenes Zinn zu tauchen; es 


/ 


wird aber dazu noch eine andere Bedingung er⸗ 
fordert, namlich, daß die Oberflache des Eiſens 


ganz rein, und von allem Schmutz und dem min⸗ 


deſten und leichteſten Roſte befreyet ſey. Es iſt 
zwar gut, das Eiſen vermittelſt der Feile 60 
men zu reinigen; es iſt dies aber eine langwierige, 
muͤhſame, und alſo auch theure Arbeit. Man 
mußte deswegen ein Mittel ausfindig machen, die 
Oberflche des Eiſens zu reinigen, (dęcaper) das ei⸗ 
ner Menge von Feilen in der Würkung gleich käme, 


die alle ouf einmal wuͤrkten. Dies Mittel beſteht 


darin, das Eiſen in ein Waſſer zu tunken, das 
zum Wegnehmen aller Unreinigkeiten der Oberflache 
geschickt iſt. Um es hernach noch reiner zu machen, 


reibt man es mit feinem Sande Die Kuͤnſtler hal⸗ 


ten jenes zubereitete Waſſer forgfaͤltig geheim. 

Hr. Reaumur hat entdeckt, daß man in Deutſch⸗ 
land dazu W 
geſchrotenes & 
es, daß man bey Kornmanael die Manne 
weifen Eiſenblechs cuhen #7 | 


\ 


En nimmt, in welchem man groͤblich 
trayde hat gaͤhren laſſen; . kommt 
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nigungsart, die dem Anſchein nach fo dicht ſcheint, 
iſt demohngeachtet ſonſt ſehr muͤhſam. Man legt 
die Tonnen, worinn die ſchwarzen Eifenbleiche einges 


weicht werden, in unterirdiſche Keller; und die Hitze 


des Feuers, das man daſelbſt macht, um das Korn 
in Gaͤhrung zu bringen, iſt ſo heftig, daß es nur 
von ganz nackenden Arbeitern unterhalten werden 


kann, die überdies darinn eine Fertigkeit * ha⸗ 


ben. * j 


Herr Neun And daß bey de ftarfen 
Hitze, der das Eiſen bey der Bereitung der Bleche 


ausgeſezt werden muͤſſe, die Oeltheile deſſelben ingrofe 


ſer Menge entwichen, und auf der Oberflache eine 
Art von ziemlich harten Firniß bildeten, welchen die 
Saͤuren nur mit Mühe zerfraͤſſen. Man bringt ihn 
dadurch weg, wenn man in den damit bedeckten Ei⸗ 


ſentheilen eine Gaͤhrung hervorbringt, wodurch fie 


aufſchwellen, und ihn alſo losmachen. 


Hr. Reaumur hat dies mit gutem Erfolg vers 
mittelſt verſchiedener ſcharfen Waſſer bewuͤrkt. Man 
darf die Eiſenbleche nur zwey bis dreymal in zwey 


Tagen in ſolches Waſſer legen, und ſie daraus wie⸗ 


der ſogleich der Luft ausſetzen. Die Salze dringen 
durch Ritze in den Firniß ein, werden durch die Feuch⸗ 
tigkeit in der Luft, die das Roſten hervorbringt, un⸗ 
terſtuͤzt, und wuͤrken nun unter dem Firniß und mas 
chen ihn los, ſo, daß hernach das bloſſe gewoͤhnliche 
Reiben mit Sande die Oberflache des Bleches volls 


kommen rein macht. Unter allen von Hrn. Reau⸗ 


mur verſuchten Waͤſſern bringt dasjenige, in welchem 
man Salmiak aufgelöf hat, am ſchnellſten die Gaͤh⸗ 


u 


nd 
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rung oder das RE Koften hervor, EM der 


Firniß abgeſtoſſen wird. Dies Satz hat noch eine 
gute Wuͤrkung. Das Zinn verbreitet ſich weit leich! 
ter und gleichfoͤrmiger uͤber der Oberfläche des e 2 b 


das davon Eindruck erlitten hat. 


He. Reaumur hat ferner bemerkt, daß 11 8 


ſchwarze Eiſenblech immer eine Flaͤche hat, die weit 


ſchwerer zu reinigen iſt, als die andere. Man Kren 1 


ſi ie daran, daß fie mehr polirt iſt. — 


Wenn die ſchwarzen Eiſenbleche nur gereinigt 
ſind, ſo iſt das Verzinnen oder das Weißmachen der⸗ 
ſelben noch uͤbrig. Es wuͤrde nicht hinreichend ſeyn, 
ſie bloß in das geſchmolzene Zinn zu tauchen; man 
muß ſie noch geſchickt machen, es veſt an ſich zu neh⸗ 


> 


men, gleichfoͤrmig damit überzogen zu werden, und 


ſich auf eine dauerhafte Art damit zu verbinden; und 


deswegen iſt der Zuſatz noch eines Stoffes noͤthig. 


Der Salmiak, womit man fie nach dem Naßmachen 


fein beſtreuet hätte, wuͤrde zwar einen gleich⸗ 
foͤrmigen Ueberzug; aber er wuͤrde auch ver⸗ 


ſchiedene, und oft unangenehme Farben hervorbrin 
gen. Da er überdies das Eiſen fo ſehr zum Roſten 
geneigt macht, ſo geſchiehet es manchmal, daß er 


zu tief in die Subſtanz deſſelben eindringt, und es 
wirklich zernagt. Die beſten Arbeiter bedienen ſich 
daher des Salmiaks nicht zum Weißmachen. | 


Ste thun auf das in einem Tiegel geſchmolzene 


Zinn eine Schicht Unſchlitte, durch welche alſo die Ei⸗ 


ſenbleche, die man verzinnen will, hindurch dringen 
muͤſſen. Es iſt dies aber kein gemeiner Unſchlitt; 


ſondern er ſieht ſchwarz aus. Sie ſagen, daß er zus 


; / 


4 „ - \ 


N 
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fam mengelezt ſey, und ſie machen ouch darous ein 
Geheimeiß. Das geſchmohzene Zinn verkalkt ſich 
leicht, — es nimmt aber mit eben der Leichtigkeit 

den dabey veklohrnen dlichten Theil aus dem Unſchlitt 
wieder an. Wenn man ein Eiſenblech bloß in ge⸗ 
ſchmolzenes Zinn tauchte, fo würde es zueeſt den Kalk 
berühren, der auf der Oberflaͤche des Zinnes ift, und, 
alſo auch nur einen atumlichten, ungleichen. Urberzug, 
erhalten. Das Unſchlitt verhindert dieſe Unbequem⸗ 
lichkeit, da er die ‚Oberfläche des Zinns beſtaͤndig 
in dem mitaliſſchen Zustande erhält. — Nich 
genauer Unter ſuchung fand Hr. Reaumur endlich, 
daß man Kaminruß zu det Unfeptitt ſetze; er fand 
aber aufferdem, doß man auch diefen. nicht hinzu⸗ 
zuſetzen voͤthig babe, und daß es hinreichend ſey, 
den Unſchltt durch gelindes Noten ſchwarz zu mas 
chen Herr Neaumul fahe aus Erfahrung, daß 
dieſer gebronnte Unſcblit das Eiſen in den Stand 
fezte, dos Fin vellkommen anzunehmen. 

Der Grad der Wiirme bey dem Schmelzen 
des Finns ift ein, ſehr wichtiger Umſtand. Wenn 
es zu heiß ie ſo bedeckt es das Eiſen nur ſehr \ 
dünne; iſt es nicht heiß genug, ſo hängt es ſich nun 
ſcchlecht und in großen abgeſonderten Tropfen an. 
Dos Zinn muß aber in die kleinſten Zwiſchenraume 
der Theile des Eliens eindringen und fogleich anhaf⸗ 
ten. Desiweuen muß das Zinn ſehr flußig, aber nicht 

ſehr heiß ſehn. We fol man ader dieſe beyden Er— 
forderniſſe bereinigen, die ſich entgegengeſezt zu ſeyn 
ſcheinen? Denn die Flüßigfeit iſt die Wuͤrkung der 
Wirme, und ihr proportionirt. Hr. Reaumur hat 
an ER re Bereinigung gefunden, . 


EN l zu 5 Kal * 
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er duech den Zusatz eines brennbaren Stoffes das | 
Zinn fluͤßiger machte, als es von Natur iſt. Es wird 
alſo bey einem geringern Grade von Hitze flüßiger 
ſeyn, als ſonſt. Hierzu dient. der Sal mak, der viel 
vom 7 Staß beßtt. N 85 


A 


— 


Segen über die Bereitung des e ! 


x oder Berlinerblau, von Hrn. Geoffroy dem 
Aeltern. ' (NMem. S. 221.0 | 


Die Königliche Societ ät zu Berlin machte im 
Johr 1710 das Berlinerblau befonnt. (EN. chem. 
Archiv. I. B. S. 220 ) Sie kuͤndigte bloß die Vor⸗ 
theile dieſer Farbe an, ohne ihre Bereitung zu er⸗ 
waͤhnen.) — Hr. Woodward machte die Berei⸗ 
tungsart dieſer Farbe bekannt. (ſ. chem. Archid. B. 2. 
S. 180.) — Hr. Brown ſtellte noch mehr Er⸗ 
„fahrungen an, und lieferte einige Bemerkungen zu 
dieſer Operation. Ch ebendaf S 181.) — So bald, 
als ich die Bereitung deſſelben kennen lente, ſo bewog 
mich das Eigene der Operation, die, wie die mehreſten 
beſondern Entdeckungen der Chemie, mehr eine Folge 
des Zufalls, als eines tiefen Nachdenkens iſt, alle 
Umſtaͤnde dabey zu unterſuchen, um die Theorie da⸗ 
von zu ergruͤnden, und die Urfarhen von den Wuͤr⸗ 
kungen zu entdecken, welche die feltfame Verbindung 
dieſer verſchiedenen Stoffe hervorbringt. — Ich 


0 Hier fntgt die Erzählung aller Vorzüge des Berliner ⸗ 
blaues fuͤr andern blauen Farben, die man eben ſo, wie 
die Anführung der Wo o wardiſchen Berektunggark 
und der Browuſchen Bemerkung ausgelaſſen hat; da 

‚fie ſchon an den bes Drten im 2257 1 aus⸗ = 
gezogen ſind. A ; 
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Fonnte den Punkt der noͤthigen Calciniruna nur erft 
nach mehrern Verſuchen finden, — Ich glaube, wie 
Brown, daß das Eiſen die Grundlage zu dieſem Blau 
liefert; und zwar der bituminoͤſe Theil deſſelben. 
Hievon überzeugen mich: 1) die blaue Farbe, die der 
polirte Stahl im maͤßigen Feuer annimmt; 2) die 
blaue Farbe der Tinte aus Bitriol und Gallapfeln; 
deren ſchwarze Farbe eigentlich ein ſehr dunkles Blau 
iſt; 3) die blaue Farbe, welche Stahlwaͤſſer von 
den Gallaͤpfeln annehmen; 4) die blaue Farbe, die 
einige Chemiſten vermutelſt des Salmiaks aus dem 
Eiſen ziehen. — Das Kupfer im Eiſen trägt nichts 
zur Entſtehung dieſer Farbe bey; ſondern iſt ihr viel— 
mehr ſchaͤduch. Jene bitumindſe Subſtanz iſt ſehr 
genau mit der groͤbern Erde des Eiſens verbunden, 
und es iſt der Zuſatz eines gleichartigen, ſchweflichten 
Stoffes noͤthig, um ſich mit ihr zu vereinigen, und 
von der Erde zu trennen. — Die mehreſten vege⸗ 
tabiliſchen Oele ſchicken ſich dazu nicht. Die Erfah⸗ 
rung der Hrn. von Berlin zeigte, daß das Oel des 
Ochſenbluts dazu ſehr geſchickt fey; Hr. Brown fand 
eben dieſe Eigenſchaft in dem Nindfleiſche; und ich 
habe gefunden, daß die mehreſten Oele, die in den 
thieriſchen Stoffen enthalten ſind, die nämliche Wuͤr⸗ 
kung hervorbringen. Sie muͤſſen nur dazu durch das 
Feuer verfeinert und mit Laugenſalzen verbunden ſeyn. 
— In der Blutlauge iſt ein kleiner Theil des Oels 
des Bluts innigft mit einem Theil des Laugenſalzes 
vereinigt; ſie iſt alſo eine Art von ſubtiler Seife, die 
ich mit der Starkeyiſchen vergleiche. — ) Daß in 


) Die Beſchreibung der andern Stoffe, die zur Verſerti⸗ 
tigung des Berlinerblaues kommen; nämlich des rn. 


/ 
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dem Eiſen eine bituminoͤſe Subſtanz ſtecke, zeigt die 
Entzuͤndbarkeit der Eiſenfeil und der Dämpfe bey 

der Auföfung des Eiſens in Salzgeiſt oder Bütrigfe 

gat. — | 


So bald als man die Auflöſung des Alauns 9 9 
des Vitriols mit der Butlauge vermiſcht, entſteht 
ein Aufbraufen, eine Truͤbung und ein blaulichgruͤner 
Niederſchlag. Die Saͤure des Alauns und des Vi⸗ 

triols verlaͤßt nämlich die Alaunerde und die metalli⸗ 
ſche Erde des Eiſens, und verbindet ſich mit dem 

Laugenſatze. Aber zu gleicher Zeit verläßt auch das 
Laugenſalz den fetten und oͤligten Theil des Bluts, 
und es entſteht alfo ein doppelter Riederſchlag. Die⸗ 
fer fettige Theil verbindet ſich nun, wegen feiner geofe 
ſen Verwandſchaft, mit dem bituminoͤſen Theile des 
Eiſens, loͤſt ihn auf, macht ihn von der vorher da⸗ 
mit verbundenen metalliſchen Erde frey, zertheilt und 
verdünnt ihn, und entwickelt feine blaue Farbe, die 

in dem Eiſen ſehr dunkel war. Die gruͤne Farbe des 
Niederſchlags ruͤhrt daher: die weiſſe Faabe der 
Alaunerde giebt dem Harze des Eſſens eine blaß⸗ 
blaue Farbe; aber der Riederſchlag iſt auſſer dem 
noch mit der gelben Eiſenerde. vermiſcht; und da gelb 
und blau zuſammen eine gruͤne Farbe hervorbringen; Er 
ſo muß ſie auch hier eniſtehen. a ER 


In dem Gemiſch nach der Entſtehung des Ber⸗ 
linevblaus befindet lich alſo 1) vitrioliſirter Weinſtein, 


ER 15 tr, und ihrer Theile iſt bier billig it 
gen. 
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der im Waſſer aufgelöſt iſt, und den man durchs 
Filtriren und Abrauchen des Waſſers abſcheidet. Er 
iſt aber wegen der noch damit verbundenen und ſchwer 
abzuſondernden fettigen Theile nicht ganz reinz 
2) A launetde; 3) Eiſenerde, die ſich mit der Alaun⸗ 
erde bey dem Riederſchaagen nicht verbindet, ſon⸗ 
dern ſich oft obgeſondert über den blauen Niederſchlag 
ſezt; 4) die fettigen und bituminoͤſen Theile des Eis 
ſens und des Bluts mit einem Theil der Alaunerde 
aufs innigſte vereinigt. 


. Nachdem der Niederſchlag vermittelſt 900 Durch; | 
ſeihens von der Fluͤßigkeit abgeſchieden und ausgeſuͤßt 
worden iſt, ſo uͤbergießt man ihn mit Salzgeiſt, wo 
durch er feine gruͤnliche Farbe ſogleich in eine fehöne 
dunkle blaue verwandelt. Die Wuͤrkung des Salz⸗ 
geiſtes hiebey ſcheint mir darinn zu beſtehen, daß er 
die uͤberfluͤßige Alaunerde und die. gelbe Eiſenerde auf- 
loͤſt, welche die gruͤne Farbe hervorbrachte. Nach 
abermaligen Ausſuͤſſen bleibt alſo nun nichts als die 
Alaunerde zuruͤck, die mit dem blauen Harz des Eis 
ens geſaͤttigt iſt, 


An ſtatt des Rinderbluts machte ich die Opera⸗ 
tion mit Wolle, die ich mit dem Laugenſalze ver⸗ 
miſchte und calcinirte. Die Lauge gab ein ziemlich 
ſchoͤnes Blau, das nur etwas blaß war. „Ich ver⸗ 
ſuchte ferner gleiche Theile geraſpeltes, Dutverifirteg. 
und gebranntes Hirſchhorn und Laugenſalz. Ich er⸗ 
hielt einen eben fo ſchoͤnen blauen Bodenſatz, als mit 
Blut; aber nur in geringer Menge; naͤmlich aus 
vier Unzen von jedem, nur 2 Qu. 24 Grän. Das 
Oufſchhorn enthält alſo auch nicht fo viel Del, 
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als das Blut. Ich zweifle nicht, daß die andern thie⸗ 
riſchen Substanzen, wie Haare, Nigel; Horn di 
Knochen, der Harn, die Erkremente, u. d. gl. nicht 
dieſe Farbe hervorbringen tollten. Um zu ſehen, ob 
die vegetabiſiſchen Subſtanzen, vor züguch ſolche, 
welche mit vielem weſentlichen Oel und Harz verſehen 
ſino, nicht dieſe blaue Farbe gaben, fo behandelte ich zu⸗ 
erſt die Spitzen des Thymians mit Laugenſalz auf eben 
die Art, wie das Blut. — Ich er hielt aber einen 
blaßen Bodenſatz, der etwas gruͤnlich war. Ich 
machte eben den Verſuch mit dem fo harzigen Gag 
jacholze, mit rothem Weinſtein, mit Baumwolle und 


mehrern andern vegetabitifchen Subſtanzen; aber vers 


geblich. Das Guajacholz gabs einen blaßgruͤnlichten 
Bodenſatz, der Weinſtein einen gelblichten, und die 
Baumwolle einen weißlichten, der nur ſehr wenig 
grünticht war. Es ſcheint alſo, daß die thieriſchen 


Ocle weit geſcht ſckter zue Ausziehung der bl auen Farbe 51 


ſind; indegen will ich damit nicht ſagen, daß ſich 
in einigen Paonzen keine Oele finden ſollten, die dem 
des Buts ahnlich wären. Denn ſo machte ich den 
Verſuch mit getrockneten Tkuͤffeln, und fie lieferten 
einen Be deneatz, der eine ſchoͤne blaue Facbe annahm, 
fo bald der Salzgeiſt darüber gegoſſen wurde; aber 
nicht lan age nachher ver ok er dieſe blaue Farbe, und 
wurde gruͤnſicht, etwas ins Blaue ſpielend — Ich 


verſuchte ferner die Gallaͤpfel die ich mit Laugenſalz 


kalcinirte. Ich erh elt aber bey dieſem gewoͤhnlichen 
Verfahren nicht das geringſte von einem Blau, ſon⸗ 


dern einen Niederſchlag, der anfänglich gelblich war, 


hernach bey dem Trockenwerden weißlich, ins graue 
fallend, wurde, Dies brachte ch auf den a 
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ken, daß die unfalcinirten Gallaͤpfel, eben fo wie die 


Rinde und Blatter der Eichen, die Beeren von Su⸗ 


mach, die rothen Rofen, ꝛc. die ſchwarze Tinktur des 
Eiſens nur als ſchweflichte abſorbirende Mitttel aus- 
ziehen, die durch ihre zuſammenziehende erdigte Thei⸗ 
le zum Theil die Saͤure des Vitriols verſchlucken, 
und durch ihre bituminoͤſen oder oͤligten Theile das Bi⸗ 
tuminöfe des Eiſens unvollkommen frey machen, wie Hr. 
Lemery bewieſen hat. Bey der Dinte aus Gallaͤpfeln und 
Vitriol bleibt alſo noch das Bituminoſe des Eiſens 
mit einem großen Theil der Erde deſſelben ſehr innig 


vereinigt; da hingegen bey der Berfertigung des 


Berlinerblau es ganz davon getrennt und mit der 
Alaunerde verbunden wird. Bey der Caleinirung der 
Gallaͤpfel wurde nun das Oel fortgejagt, und fie 
Wonen alſo gar nicht mehr wuͤrken. — 


Wenn bey den thieriſchen. Subſtanzen die Oele 


die wuͤrkenden Stoffe zur Hervorbringung des Blau 


find, fo muß man es auch vermittelft der aus thieri⸗ 
ſchen Theilen deſtillirten Oele machen koͤnnen. Ich 
nahm doher deſtillirtes Oel vom Hirſchhorn, zumal 
da mir dieſes ein ſehr ſchoͤnes Blau geliefert hatte; 


und machte daraus mit Weinfttinfalz eine Seife. Ich 


brachte nicht ohne einige Schwierigkeit, eine blaue 
Farbe damit hervor. Ich verſpare fuͤr eine andere 
Abhandlung die Art, dieſe Seife ſehr leicht zu bereit 


ten, ſo wie die ae bey Erlangung der Rabe, 


Farbe. 


Ich wollte die ſchwarze oder die dunkelblaue Farbe 
der Dinte aus Gallaͤpfeln und Vitriol dadurch aus⸗ 
es zu⸗ 


s 
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zudehnen ſuchen, daß ich ſie mit der weiſſen Alaun⸗ 


erde verbaͤnde. Aber dies Gemiſch gab eine dunkele 


\ 


violette, ziemlich ſchlechte Farbe. In eben diefer Ab⸗ 
ſicht ſezte ich zu einer Abkochung von 4 Unzen Gall⸗ 


oͤpfeln in zwey Pinten Waſſer, die nach dem Durchs 
ſeihen ziemlich dunkelbraun war, eine Unze 1 080 
Alaunerde. Ich ließ fie damit bis zur Halfte na 


kochen, und goß dann die Nuflöfung von zwey Uns 


zen Eiſenvitriol hinzu. Sogleich nahm alles eine 


ſchwarze oker ſehr dunkelblaue Farbe an. Nachdem 


das Gemiſch ruhig geſtanden hatte, fo fiel die Alaun⸗ 


erde in der Flüßigkeit zu Boden. Die gduüber 
ſchwimmende ſaͤlzichte Fluͤßiakeit war ſehr dunkelblau 


oder violett. Ich goß ſie klar ab, und wuſch den 


Bodenfag mit vielem Waſſer aus, da er nach dem 
Trockenwerden eine dunkelviolette, aber immer feht 


ſchlechte, Farbe annahm. — Da ich auf meine 


Dinte Salzgeiſt goß, um zu ſehen, ob er die dunkele 
Farbe heller machen wuͤrde, ſo brachte ich eine grun⸗ i 
lichte dunkle Farbe hervor. | 

Die Zergliederung, die ich mit den Schwam⸗ 


> we anſtellte, (. chem. Arch. B. 2. S. 325.) zeigt 
Beſtandtheile, die denen aus thieriſchen Subſtanzen 


ſehr ähnlich find. Ich verſuchte ihn alſo auch in Be⸗ 


treff dieſes Blau's. Ich caleinirte ihn mit Laugen 


falz, und die Lauge hatte eine ſehr ſchoͤne gruͤne Far⸗ 


be, wie eine Kupferauflöſung. Sie lieferte zu mei⸗ 


nem Vergnuͤgen einen ſehr ſchoͤnen blauen Bodenſaß, 


obgleich in mittelmäßiger Quantität. 


— Bey einer großen Menge von Verſuchen 


und Verbindungen, die ich mit deaſchedenen Stoffen 
O ö 


N. den Archiv Th. 2, a 
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zur Verfertigung des preuß iſchen Blau anwendete, 
ſind noch zwey, welche Aufmerkſamkeit zu verdienen 
ſcheinen naͤmlich der Saflor und die Cochenille. 
Nachdem ich die Blutlauge verfertigt hatte,) 
ſo daß ſie mit der Auffoͤſung des Alauns und des Vi⸗ 


triols ſollte zuſammengegoſſen werden, fo ließ ich ſie 


nochmals gelinde mit einem Quentchen Saflor ſieden. 
Die durchgeſeihete Lauge wurde mit den Auflöſungen 
vermiſcht. Bey dem Aufbrauſen hatte der Schaum 
eine gruͤnlichte Farbe. Der Niederſchlag war oſch⸗ 


grau. Bey dem Durckſeihen gieng die Fluͤßigkeit 


helle und ohne Farbe durch. Der Bodenſatz blieb 
noch eine Zeitlang auf der Leinwand, und nahm auf 


der Oberflache, wo ihn die Luft beruͤhrte, eine gruͤn⸗ 
lichte Farbe an. Auf dem Boden blieb er immer aſch⸗ 
gran. Ich goß drey Unzen Salzgeiſt darauf, der 
ihm anfaͤnglich eine ſehr dunkelblaue Farbe gab. Da 
ich alles umrührte, nahm er wieder eine gruͤnlichte 


Farbe an, die etwas ins gelblichte ſpielte. Ich wuſch 


ihn zulezt eine Zeitlang mit vielem Waſſer. Das 
erſte Waſſer, welches ich dazu anwendete, lief fat 
franfärbig durch, und das leztere endlich ganz helle; 
und ſo wie das Waſſer die gelbe Farbe wegnahm, nahm 
der Bodenſatz eine blaue an, die endlich ſehr ſchoͤn und 


— 


herrlich wurde. Der Niederſchlag wog nach dem 


gaͤnzlichen Trockenwwerden drittehalb Unzen und einige 
Graͤn; alfo eine beirächtliche Menge mehr, als nach 
dem engliſchen Prozeß, der nur acht bis neun Drach⸗ 
men giebt. — Mit der Cochenille machte ich vera 
ſchiedene Verſuche und in verſchiedenem Verhaͤltniſſe. 

0 neden von; ud angegebenen Derbätmifk 
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Wenn ich eine ſehr große Menge davon anwendete, 
ſo viel die Farbe meines Niederſchlages ſehr ins Pur⸗ 
purfarbene. Ein halb Qu ſchien mir zu der Menge 
der übrigen Matetialien, nach Angabe des engliſchen 
Prozeſſes, hinreichend, um das Anfenen des Blaues, 
zu erhohen. Acbtzehn Grän ſchienen mir ſehr „ 
wenig Würkung zu haben. Ich ließ die Cochenille 
mit der Blutlauge ſieden, und ich machte auch bloße 
Aufguͤſſe. Die Abkochungen ſchienen mir aber das 


/ 


Blau zu röthlich zu machen; fo daß ich mich bloß ann 


die Aufguͤſſe hielt. Ich ließ namlich ein halb Du 
fein zerſtoſſene Cochenille einige Stunden lang in eis 
nem Theil der Blutlauge in Infuſion ſtehen, und 9 
| WER hernach mit der übrigen Blutlauge und den uͤbri⸗ 
gen Aufloͤſungen des Alauns und Biteiold wie ges 
woͤhnlich zuſammen. Es entſtand hier mehr Schaum, 
als gewohnlich, der anfangs an einigen Stellen ſchoͤn 
roth, an andern ſehr ſchoͤn blau ſchien. Endlich wur⸗ 
de er ganz blau. Nach geendigtem Aufbrauſen hatte 
der Niederſchlag, der fonft gewohnlich die Farbe des 
Berggruͤn hat, eine blaue Farbe. Die Lauge davon 
lief klar durch. An dem zuruͤckbleibenden, noch nicht 
ausgeſuͤßten, Satze bemerkte ich, da er in einer groſ⸗ 
ſen Schuͤſſel ausgebreitet wurde, daß er in kurzer 
Zeit, wo ihn die Luft beruͤhrte, eine weit ſchoͤnere 
Farbe annahm, als darunter. Man muß ihn alſo 
von Zeit zu Zeit fleißig umruͤhren und in Zeit von 
einem bis zwey Tagen wird er ſehr lebhaft und herr⸗ 
lich blau. Bey dem Auslaugen blieb er ſehr ſchoͤn 
und er betrug weit mehr, als nach dem Berliniſchen 
Verfahren. Ich erhielt zwey Unzen, fuͤnf und ein 


N 
\ 


* | 


1 


‚212 | Chemiſche Abhandlungen 


halbes Qu.) — Ich habe bemerkt, daß die Anwen⸗ 
wendung des Salzgeiſtes hiebey unnuͤtz iſt. Wenn 
man ihn anwendet, ſo hat das nun zum Ausſuͤſen 
ge Waſſer eine rothe Farbe. — 


A V 5 

Reue Bemerkungen über die Bereitung des preufe- 
ſiſchen Blau, von Ebendewſelben. (Mem. 
S. 316.) NN 


— Ich tränkte dier Unzen recht trockenes Paus 
genſalz nach und nach mit zwey Unzen Hieſchhornöl, 
und ließ die Miſchung in einem Tiegel gluͤhen. Das 
Gemiſch entzuͤndete ſich ſehr lebhaft und brannte ſchnell, 
ſo daß mir das Salz wenig Oel zu behalten ſchien. 
Mit der Lauge dieſes Salzes und den Aufloͤſungen 
des Alauns und Vitriols verfuhr ich nun auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art. Der Riederſchlag ſchien etwas bläus 
lich zu ſeyn. Auf dem Seihtuch wurde er gelblich. 
Darüber gegoffener Salzgeiſt machte ihn ſchwach gruͤn⸗ 
lich. Dieſe gruͤne Farbe verlohr ſich bey dem Wa⸗ 
ſchen, und der Satz wurde nach dem Trocknen weiß⸗ 
lich. — Ich glaubte anfaͤnglich, daß das Hirſch⸗ 
hornoͤl nicht innig genug mit dem Laugenſalz vereinigt 
wäre. Um dies zu bewerkſtelligen, wollte ich daraus 
eine Starkeviſche Seife machen. Da aber die Bes 
reitung derſelben viete Monat Zeit, Mühe und Ar⸗ 
beit erfordert, fo uͤberlegte ich, daß bey der Berei⸗ 

tung des Blau, nach der engliſchen Methode, dieſe 
Seife faſt im Augenblick zu Stande kommt. Ich 
machte deswegen vier Unzen Laugegſalz in einem Tie⸗ 


) Ebenfalls aus der von Woodward angegebenen 
Menge. A. 
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gel beynahe rothgluͤhend, und zerrieb es hernach in 
einem recht warmen Moͤrſer zu einem ſehr feinen 
Pulver. So wie es noch heiß war, traͤnkte ich es 
nach und nach mit fo viel Dirſchhornöl, als es in ſich 
nehmen wollte. Ich erhielt einen dicken Brey, von 
einer ziemlich veſten Conſiſtenz. Nur vier und ein 
bi lb Qu. Oel waren darauf gegangen, um dem Salze 
dieſe Conſiſtenz zu geben. An der Luft ſchied es ſich 
keinesweges wieder davon, ob die Miſchung gleich et⸗ 
was feucht wurde. Dieſer Erfolg machte mich begie⸗ 
rig, zu verſuchen, ob mir nicht die Bereitung der 
Starkeyiſchen Seife aus Weinſteinſalze und Terpen⸗ 
tinoͤle auf eben dieſe Art gelingen würde. — Sie 
gelang mir ebenfalls vollkommen. — Ich machte 
nun verſchiedene Verſuche zur Berfertigung des Deus 
linerblau mit dieſer Seife aus Hi eſchhornöl; aber ich 
erhielt nur eine ſchwache blaue Tinktur, die ſich faſt 
ſo gleich wieder verlor. Das thieriſche Oel in der 
Seife ſchien mir alſo nicht hinreichend zu ſeyn, das 
Blau zu geben. — Indeſſen fand ich bey dieſer Ge⸗ 
legenheit, was ich nicht erwartete. Da mir das mit 
Laugenſalz caleinirte Hirſchhorn Blau gegeben hatte, 
ſo verband ich die Kohle, oder den Todtenkopf nach 
der Deſtilation des Hirſchhorns mit jener Seife, und 
verfuhr mit dem Gemiſch, wie gewoͤhnlich. Ich er⸗ 
hielt ein ſehr ſchoͤnes Blau, in ziemlich großer Men 
ge. Um nun zu ſehen, ob dieſe Wuͤrkung von der 
thieriſchen Kohle herruͤhrte, oder ob auch jede andere 
Kohle eben dieſelbe hervorbringen wuͤrde, verband ich 
mit der Seife aus Hirſchhornoͤl in einem andern Ver⸗ 
ſuche gemeine Holzkohle, und verfuhr uͤbrigens mit 
dem * und den Auflöfungen des Alauns und 
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Vitriols nach der engliſchen Vorſchrift. Ich wubhberte 
mich nicht wenig, wie ich ſahe, daß ich ein ſehr ſchoͤ⸗ 
nes Blau erhielt. Bis dahin hatte ich geglaubt, daß, 
um das Blau zu machen, ein thieriſches Oel, oder 
ein thieriſcher Stoff noͤthig wäre, — jezt ſieng ich 
an davon zu zweifeln. Um mich vollkommen zu 
uͤberzeugen, miſchte ich vier Unzen Laugenſalz mit eben 
fo viel ganz fein gepulverten Kohlen recht ſehr genau 
unter einander. Ich coleinırte dies Gemiſch in einem 
Tiegel nach der gewoͤhnlichen Art. Es gab gegen das 
Ende der Ca einirung eben, wie das Blut, eine blaͤu⸗ 
liche ſchweflichte Flamme. Ich ſchuͤttete die noch glu⸗ 
hende Maſſe in Waſſer, und die Lauge hatte nach 
dem Durchſeihen durch feine Leinwand eine ſehr dun⸗ 
kelgruͤne Farbe. Da fie zu wiederholtenmalen wieder 
zuruͤckgegoſſen war, ſo wurde ſie etwas braͤunlich, blieb 
aber doch durchſichtig. Bey der Vermiſchung dieſer 
Lauge mit der Aufdfung des Alauns und Vitriols ent⸗ 
ſtand ebenfalls ein Aufbrauſen. Der Schaum war 
an einigen Stellen ſchwarz, an andern blau und gruͤn; 
an ſtatt daß der mit Blutlauge gewöhnlich ganz blau 
iſt. Der Niederſchlag ſahe ſchieferfarben aus. Nach 
dem Durchſeihen verwandelte ſich die Farbe des Bo⸗ 
| denſatzes an der Oberfläche, wo ihn die Luft beruͤhr⸗ 
te, in ein ſchoͤnes Meergruͤn; nach fleißigen Umruͤh⸗ 
ren wurde es durchgehends fo gefaͤrbt Ich goß nun 
Salzaeiſt darauf, und fo gleich erhielt er eine ſchoͤne 
blaue Farbe mit einigem Gruͤn. Ich goß Waſſer dar⸗ 
auf, zum Ausſuͤſſen, das truͤbe und milchigt wurde. 
Ich goß es ab, und fand den Satz mit einem leich⸗ 
ten weißlichen Riederſchlage bedeckt. Ich goß zu 
wiederholtenmalen ſo viel Waſſer darauf, bis dieſes 
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geſchmacklos und ganz helle davon ablief. Der Setz | | 


hatte nun nach dem Trockenwerden eine fehr ichöne 
dunkelblaue Forbe. Ich erhielt hen einem Verſuche 
eine Unze zwey Qu.; bey einem andern eine Unze fies 
ben Qu. Diefer Unterſchied ſcheint von dem ver⸗ 
| nehmen Grade der Soleinirung: abzuh! ngen, wo 
mehr oder weniger von dem eiten Stoffe 
wueüdhteit, 170 5 en 
bar daß das Blut und die ubrigen thieriſchen Stoffe 
dieſes Blau nicht wegen der. befondern. Beſchaffenheit 


des thieriſchen Oels liefern, wie ich anfonue vermu⸗ 
thete, ſondern wegen des Ueberfluſſes der Kohle, die 


fie bey der Calcinirung in weit größerer Menge, als 


die vegetabiliſchen Körper geben. — Es iſt mir 


wahrſcheinlich, daß das brennbare Weſen, oder das 
mit dem Elementarfeuer durchdrungene buumindſe 


Weſen zu der Operation abſolut nothwendig ſey: daß | 


Es ſcheint aus diefen ee m fol, N 


* 


der Erfolg derſelben von dieſem Beftandtheil ab⸗ 


Hänge; daß ſich derſelbe in der Kohle in weit groͤßerer 
Menge finde, als in den Oelen oder andern verbrenn⸗ 
lichen Stoffen; daß er viel haufiger in dem Gemi⸗ 
ſche aus Laugenſalz und Kohlen ſey, wenn es woch, 
ganz gluͤhe, als hach dem Erkalten; und daß die eis 
ſenartigen Theile des Gemiſches, auch nach der Zer⸗ 
theilung im Waſſer, noch genug von dieſem Stoff bes 
halten. — Ich ſuchte die Natur des Salzes kennen 
zu lernen, das aus dem Gemiſche der mit augen 
e Kohlen entteht. Ich verwiſchte zu dem 
Ende genau anderthalb Pfund gepulverte Kohlen mit 
eben ſo vielem Laugenſal 1, und eh vas Ge⸗ 
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* 


miſch fo lange, bis es einen ſchweflichten Geruch! bon 


bis zum Hauſchen abdampfen. So wie fie abdampfte, 


wurde ſie helle, und verlor immer mehr und mehr 


ihre gruͤne Farbe. An den Waͤnden und auf dem 
Boden der Schuͤſſel legte ſich ein gruͤnlicher Nieder⸗ 


ſich gab. Ich warf die gluͤhende Maſſe in eine ge⸗ 
nugſame Menge ſiedend Woffer, feihete die dunkel- 
gruͤn gefarbte fauge-durch Loͤſchpapier und ließ ſie 


ſchlag an. In der Kaͤlte endlich ſchoſſen Kryſtalle an, 


die den Alaunkryſtallen nahe kamen, und einen ſal- 
zichten laugenhoften Geſchimack hatten. — An der 
Luft zerfloffen fie bald. — Einige Tropfen ſchwarzes 
Vitriol auf den gruͤnlichen Riederſchlag gegoſſen, 


machten ein ſehr ſtarkes Aufbtaufen unter einem ſehr 


ſtarken Schwefelgeruch, Die gruͤne Farbe wurde 


anfanalich ſehr dunkel, verwandelte ſich aber kurz 


nac her in eine blaue, die an der Luft immer ſchoͤner 


wurde — Eben dies geſchahe auch mit den Kryſtal⸗ 
len. — Weiſſes Vitriolöl verurſachte dieſelbigen Wuͤr⸗ 
kungen; nur gab es weniger und blaͤſſeres Blau. — 
Auch dieſe Verſuche beweiſen das Daſeyn der Eiſen⸗ 


theiſchen in den Pflanzen; — man hat aber doch 
auch Grund zu glauben, daß [das Vitrioloͤl, zumal 


das ſchwarze, einen kleinen Theil der euirindfen 


Subſtanz des Eiſens in fich habe. — 


Da ich überlegte, daß jede Soße, fie e mag aus 
Thieren oder aus Pflanzen ſeyn, fähig iſt, mit Lau⸗ 


genſalzen und Vitriol das Blau zu liefern, fo frug 
ich mich ſelbſtß warum meine erſten mit verſchiedenen 


Stoffen angeſtellte Verſuche mir kein Blau geliefert 
haͤtten. Ich ſahe aber bald ein, daß dies deswegen 


1 
_ 


. 


— 


FR 


der könig! Akad. der 2 Wiſſenſchaſten zu Par 18. 217 


nicht hatte geſchehen koͤnnen, weil die Wienenbtr i 


Menge ei wenig Kohle lieferte, und daß, wenn es 
einige, wie der Schwamm thaten, dies von ihrer 


groͤßern Menge Kohle herruͤhrte. Um meine Muth⸗ 
maſſung wahr zu m: Ita 55 „ Na 


BR an. 


Ä 
| 1 


Ich Ra vier Ann RER Guajachal; 
mit eben fo vielem Laugenſalze, und verfuhr wie ges 
woͤhnlich bey der Bereitung des Berlinerblau. Ich 
erhielt aber nichts davon, auch nicht bey dem Zu⸗ 


| gieſſen mit Salzgeiſt. — Ich ſuchte hierauf die Mens 
ge der Kohlen aus 4 Unzen Guagjacholz zu beſtimmen, 
und fand, daß ſie nur ohngefaͤhr anderthalb Unzen 
lieferten. Um nun zu verſuchen, ob es mit einer 
größern Menge von dem Holze, die hinreichend waͤ⸗ 


re, wenigſtens 4 Unzen Kohlen zu liefern, beſſer ges 


lingen wuͤrde, ſo vermiſchte ich 14 Unzen von dem 
f erwähnten gepulverten Holze aufs genaueſte mit vier 
Unzen Laugenſalz, und kaleinirte ſie wie gewoͤhnlich. 
Ich that die weiche caleinirte Maſſe, die wie halb ge⸗ 
ſchmolzen war, ganz gluͤhend in ſiedend Waſſer. Die 
0 gelöschten Stuͤcke hatten verſchiedentliche blau und 


gruͤn changirende Farben, und ſtieſſen einen ſtarken 8 


Schwefelgeruch aus. Ich ließ alles ſieden, und ver⸗ 
miſchte die kurchgeſahete dunfelgrün gefarbte Aufld⸗ 
ſung mit der Aufloͤſung des Vitriols und Alauns, 
nach der engliſchen Vorſchrift. Es entſtand ein ſchwaͤrz⸗ 
licher Niederſchlag, und die Fluͤßigkeit wurde helle. 
Die Oberfläche des Niederſchlags wurde nach einigen 
Stunden weiß. Dies dauerte auch bey dem durchs 


Seihtuch abgeſchiedenen Satze noch einige Zelt fort. 
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aber endlich nahm er eine gruͤnliche, etwas ins Blaue 
ſpielende, Farbe an. Ich theilte ihn in zwey gleiche 
Theile; auf den einen goß ich zu wiederholtenmalen 


recht viel klares Waſſer, um ihn auszuſuͤſſen; ; er wur 
de dahey immer blauer, Ich that hierauf alles auf 


ein Filtrum von Löͤſchpapter, um alle Feuchtigkeit 


davon zu bringen, und ihn gänzlich zu trocknen. Ich 


erhielt einen ſchönen blauen Satz, am Gewicht eine | 


Une und anderthalb Qu. Auf den andern Theil goß 
ich Salzgeiſt, der die gruͤnlich blaue Farbe i im Au⸗ 
genblick in eine blaue verwandelte; aber mit Verluſt 
der Menge. Denn er loͤſte den groͤßten Theil auf, 


und ich behielt a nur emen baasen Fir 


or 


Sb habe — Verſuchen 3 daß, m —4 


man den rechten Punkt der Calcinirung trifft, man 
keinen Salzgeiſt noͤthig hat, um die gruͤnliche Farbe 


des Riederfchlages in eine blaue zu verwandeln. Es 1 


iſt hinreichend, ihn bloß der, Luft auszuſetzen, und 
3 von: Zeit zu Zeit bey dem Trocknen umzuruͤhren. 
Man erhaͤlt auf dieſe Art eine weit großere Menge. 


Man ſſeht aus dieſen verſchiedenen Verſuchen, 
daß jede Materie, die faͤhig iſt, Kohle zu geben, auch 
das Blau liefern kann, wenn man nur eine hin⸗ 
bachende Menge anwendet. * G 


’ Dotz 
Am € de der Abbandlan ſucht der Verf. noch 
Jeb Henkels ung dem blauen Adel 11 
ac aut der Sode ( 18 Saturnizans) nach feinen 8 


klaͤren 
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Die Art, die Weinſteinkroſtale; zu reinigen und weiß 
zu machen, von Hrn. Fizes (Mem. 8. 496 7 0 


So leicht auch die Bereitung der Weinſtelnktp⸗ 
ſtalle ſcheint, ſo muß man doch geſtehen, daß man 
ſie nirgends fo rein und weiß, als in der Gegend von 


Montpellier verfertigt — Die Gelegenheit, eine 


50 Menge Weinſtein leicht zu bekommen, und eine 
Erde, die zu dieſer Operation ſchicklich zu ſeyn ſcheint, 
hat dieſelbe dieſer Gegend gleichſam eigenthuͤmlich ges 
macht. Die mehreſten Weinſteinkryſtalle verfertigt 
man zu Calviſſ on und Aniane, und ich werde hier 
vorzuͤglich das Verfahren am leztern Orte nach ſeinen 
kleinſten Umftänden beſchreiben. | 
Die Werkzeuge, deren man ſich dazu bebe # 
ſind folgende: 1) ein großer kupferner Keſſel (B 618. 
dou), der ohngefaͤhr 400 Kannen Landmaaß hält, und 
ganz in einem Ofen eingemauert iſt; 2) ein ſteiner⸗ 
ner Trog, der noch groͤßer iſt, und zur Seite des 
großen Keſſels in einer Entfernung von zwe Fuß 
ſteht; 3) ſieben und zwanzig glaſurte Schuͤſſeln die 
zuſammen etwas mehr halten als der geoße Keſſel. 
Sie ſtehen in drey Linien parallel neben einander, in 
jeder Linie neun; die erſtere iſt 3 bis 4 Fuß vom 
Keſſel und vom Troge; die beyden ondern find in ei⸗ 
ner kleinen Entfernung von einem Fuße dahinter; 
4) neun Filtrirſaͤcke von groben Tuch (Cordelat), 
die unten ſo weit als oben, ohngefaͤhr 2 Fuß lang 
und 9 Zoll breit find; 5) vier gemeine kupferne Feſ⸗ 
| ſel, die zuſammen ſo viel halten, als der große. Sie 
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ſtehen auf Pfeilern des Mauerwerks vom Oken ent⸗ 
fernt; 6 eine Mühle, den rohen Weinſtein zu pul— 
pern; nebft noch einigen andern Werkzeugen, die im 
folgenden vorkommen werden. re ’ 


Man fängt gegen zwey bis drey uhr fru u 
arbeiten an, indem man unter den großen Keſſel Feuer 
macht, den man am Abend zuvor bis zwey Drittel 
mit dem Waſſer das den Tag uͤber zum Sieden des 
Weinſteins diente, und mit einem Drittel Brunnen 
waſſer angefuͤllt hat. Wenn das Waſſer zu ſieden 
anfängt, , wirft man 30 Plund gepulverten Wein⸗ 
ſtein hinein, und eine Viertelſtunde hernach gießt 
man die ſiedende Flüͤßigkeit vermittelſt eines iedenen 


Gefaͤßes in die neuen Filtrirſäcke, die an einer uͤber, 


drey hoͤlzernen Gabeln, die viertehalb Fuß hoch ind, 


ſten neun Schuͤſſeln unter den Filtrirſaͤcken beynahe 
voll ſind, ſo zieht man ſie zur c, und ſtellt nach und 
nach die andern darunter. In Zeit von weniger als 
einer halben Viertelſtunde, wenn das durchgeſeihete 


Waſſer in den Schuͤſſeln noch raucht, ſieht man die 


Kryſtalle ſich auf der Oberflaͤche bilden; zu gleicher 


Zeit entſtehen fie auch an den Wänden und auf dem 


Boden der Schuͤſſeln. 72 
Wioöobhrend daß ſich auf dieſe Art die Kryſtalle 


bilden, gieſſen die Arbeiter ohne Zeitverluſt das Waſ⸗ 


fer aus den vier Keſſeln, in welchen den Tag zuvor 


die Kryſtalliſirung des Weinſteins geendigt worden iſt, 
in den großen Keſſel und ſchuͤtten, wenn es zu ſie⸗ 
den anfaͤngt, 30 Pf. rohen gepulverten Weinſtein 
dazu. Unterdeſſen gießt man das Waſſer aus den 


# 


\ 


horizontal gelegten Stange hängen. Wenn die er⸗ 
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EN; Sc üſeeln in den ſteinernen Trog ab, nachdem 


man vorher durch Umruͤhren mit der Hand die Kry⸗ 
\ ftalle auf der Oberfläche zum Sinken gebracht hat. 


Man ſieht nun, wenn die Schuͤſſeln ausgegoſſen ſind, . 


die Kryſtalle auf dem Boden und an den S eiten der⸗ 
ſelben. Wenn der rohe Weinſtein alsdann eine Vier⸗ 
telſtunde geſotten hat, fo filtrirt man die ſiedende 


Füͤßigecit wie vorher in eben dieſelbe 27 Schuͤſſeln, 
worinn die vorigen Kryſtalle ſich befinden. Indem 


— 


dieſe wieder erkalten, und ſich neue Kryſtalle bilden, 


gießt man ohne Zeitverluſt das Waſſer aus dem Tro⸗ 


ge in den großen Keſſel vermittelt eines irdenen Ge⸗ 
faͤßes, und wann es zu ſieden anfängt, wirft man, 
wie bey den beyden andern Suden, die naͤmliche Menge 


rohen gepulverten Weinſtein hinzu. Mon ſeihet here | 


nach die Auflöfung wieder in jene Schuͤſſeln, aus 
welchen man fo eden das Waſſer in den Trog aus ge⸗ 


leert hat, und die nun immer mehr und mehr mit 


e, a jedem, Sud achen ohngefaͤhr duitteholb 5 
Stunden darauf, die Fi trirung einbegriffen, ſo daß 


Kryſtallen beſezt werden. So macht man, mit einem 
8 innerhalb einem Tage nach und nach fuͤnf 
Sude und fuͤnf Durch ſeihungen, und bedient ſich zu 


der leztern Durchfeihung immer des Waſſers, das 


man aus den Schuͤſſeln in den Trog gegoſſen hat.. 


der fünfte Sud ohmaefähr gegen drey Uhr des Abends 
geendigt iſt. Man laͤßt nun die Schuͤſſeln zwey Stun, 
den lang erkalten, und gießt das Waſſer hernach i in 


den Trog ab. Man findet jene ſehr ſtark mit 


Kryſtallen beſezt, welche die Arbeiter den Brey (les 


pätes) nennen. Sie laſſen diesen zulezt mit genugfas 


433 C hemiſche Abhandlungen b 
mer Fluͤßigkeit in den Schüſſeln, um ihn deſſo bez 
auemer mit einem eiſernen Schabmeſſer losmachen zu 
koͤnnen. Sie füllen vier Schuͤſſeln damit an, worinn 
ſie ihn eine Viertelſtunde ſtehen laſſen, damit ſich 
das Waſſer abſcheidet, welches ſie hierauf auch in 
den Trog gieſſen. Dieſer Brey erſcheint dann fettig 
und voller weißlichen Kryſtalle; man wäfht ihn 
dreymal in eben dieſen Schuͤſſeln mit Brunnen⸗ 
waſſer, toben man ihn mir den Händen umruͤhrt. 
Das zum erſten Waſchen gebrauchte Waſſer ift ſehr 
dunkel: das mehte iſt braͤunlich, und das dritte ein 
wenig truͤbe. Zulezt wird der Vrey rdthlic weiß. 


Man muß hiebey bemerken, 1) daß man nach 
jedem Durchſeihen die Filtrirſäcke reinigt; 2) daß 
das aus den Schuͤſſeln nach Bildung der Kryſtalle in 
den Trog abgegoſſene Waſſer dunkelbraunroth und 
von herben Geſchmack iſt; 3) daß man nach dem lez⸗ 
ten Sude das Waſſer aus dem Troge oben abſchoͤpft, 
und damit zwey Drittel des großen Keſſels fuͤlt, Das 
mit es nebſt einem Drittel Brunnenwaſſer wieder zum 
Sude des folgenden Tages dienen koͤnne. Man läßt: 
das übrige Waſſer aus dem Troge durch ein Lech am 
Boden ablaufen; und da man gemeiniglich noch Salz⸗ 
brey auf dem Boden deeſflben findet, ſo waͤſcht man 
dieſen zu verſchiedenenmalen mit 4 bis 5 Kannen fals - 
ten Waſſe er, um ihn mit Vortheil zu den uͤbrigen zu⸗ 
ſchuͤtten. Alen Salzbrey, der nun den Tag über ges 
bildet worden iſt, hebt man in einem Faſſe auf, um 
ihn den andern Morgen anzuwenden Ramlich ger 
gen 10 Uhr früh fuͤlt man die vier kupfernen Keſſel, 
die in einer kinie auf dem Boden der Wertſtaͤtte auf 


\ 3 j 


zergehen. Man wendet dieſe zum Mülchigtmachen 
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feinen Mauern zwey Fuß hoch ſtehen, um leicht Feues 
darunter anmachen, und wenn es noͤthig iſt, weg⸗ 
nehmen zu koͤnnen, mit Brunnenwaſſer an. Indeſt 


fen weicht man kurz vorher 4 bis 5 Pf. von einer 
Erde, die ſich 2 Meilen von Montpellier bey Mer⸗ 
viel die. mit 4 bis; Kannen Waſſer in einer & Schuͤf⸗ 
ſel ein. Dieſe Erde iſt eine Art von Kreide, und bes, 


ſteht 50 einer fettigen Subſtanz, die das Waſſer 


weich und dick wie Milch macht; und aus einer ſan⸗ 


digen, harten die ſich im Woſſer nicht auflöſen laßt, 
ſondern auf dem Boden der Schuͤſſel bleibt. Man 
gießt das milchigte Waſſer gelind ah in zwey Keſſel, 
und laßt ſogleich eine gleiche Me enge von der weiſſen Erde 


/ 


des Wiffers in den beyden andern Keffeln an; man . 


nimmt ſich aber bey dem Aussieffen in Acht, damit 
von dem ſandichten Theile nichts in den Keſſel falle. 


Man Mal nun Feuer an, und wann das 


Waſſer ſtedet, wirft man den Sallbtey hinein, den 


man in alle Keſſel gleich vertheilt. Bey fortgeſeztem 
Sieden bildet ſich bald ein weißlichter und ſalzichter 
Schaum, den man vermittelſt einer Art von Schaum⸗ 
loffels aus grober Leinwand abnimmt. Bey fernern 
fortgeſeztem Sieden entfteht bald nachher auf der 


Oberflache ein Rahm. Wenn man es nun noch eine 
Vi ertelſtunde hat fieden laſſen, ziehet man das Feuer 
ganz unter den Keſſeln weg. Der Rahm verhaͤrtet | 


alsdann nach und nach, und erſcheint uneben, rauh 


und gleichſam wellenfoͤrmig. Man laͤßt die Keſſel 


ohne Feuer und ohne ſie anzuruͤhren bis den andern 
Tag gegen den oder vier Uhr des Morgens, Der 
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weiche Rahm iſt dann zu einer weiſſen und rauhen 
Rinde geworden, welche die ganze Oberflaͤche des 
Waſſers bedeckt. Sie iſt anderthalb Linien dick, und 
nicht ſo hart, als die, welche man auf dem Boden 
und an den Wänden des Keſſels findet. Jene führer den 
Nahmen des Weinſteinrahms; dieſe der Weinſtein⸗ 
kryſtalle. Die leztere iſt ohngefaͤhr drey binien dick, 
und die Kryſtalle ſind darinn deutlicher. Ob ich gleich 
nichts regelmäßiges an denſelben bemerken konnte, ſo 
ſieht man doch vn und da daß ſie glaͤnzende Facet⸗ 
ten haben. | N 1 


37420 Man zerbricht die Rinde auf der Oberflache an 
verſchjedenen Stellen, ſchuͤttet vermittelſt der Hand 

Waſſer doruͤber, und fie fälle dadurch fo gleich zu Bos 

den. Man gießt hernach das Waſſer in Faͤßer ab, 

ſo daß man den Keſſel zur Seite neigt. Es fließt bis 

gegen den Boden roͤthlich und ziemlich helle ab, da 
es dann dick, truͤbe und dunkler wird. Wenn man 

dies gewahr wird, ſo gießt man fünf bis ſechs Kan⸗ 

nen Brunnenwaſſer in den Keſſel, die man darinn 

umher ſchwaͤnkt. Mon ſchlaͤgt an den Rand des 

Keſſels mit einem Stuͤck Eiſen. Durch dieſe Erz | 

ſchuͤtterung fallen die Weinſteinkryſtalle ſtuͤckweiſe auf 
den Boden, wo ſie ſich mit dem Weinſteinrahm vers 
miſchen. Man gießt noch Brunnenwaſſer hinzu, 
ruͤhrt alles mit den Haͤnden um, und ſo ſpuͤlt das 
Waſſer die weiſſe Erde wieder ab; man ſezt dies 
Waſcken fo lange fort, bis das Waſſer helle abfließt. 
Man ſammlet die Kryſtalle ſamt den Rahm, breitet 
fie auf Tuͤchern auf, um fie an der Sonne oder in 
a een a ; der 
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der Stube zu trocknen, und erhäft auf dieſe Art die 
| Weinſteinkryſtalle ſehr rein und weiß. Man muß 
Sorge tragen, die Kryſtalle in der bemerkten Zeit 
abzuſondern, weil, wenn man ſie länger in dem Keſ⸗ 
ſel lieſſe, ſie roͤthlich werden würden. Wenn man 
die Kryſtalle abſondert, ſo iſt das Waſſer noch etwas 
laulich, und von ſaͤuerlichen Geſchmack Man erhaͤlt 
aus jedem Keſſel 22 bis 23 Pfund Weinſteinrahm 
und Krystalle zuſammen genommen, fo daß iso Pf. 
| Weinſtein, die man zu fuͤnf Sud angewendet hat, 
88 bis 93 Pf. liefern. Der gemeine rohe Weinſtein 
liefert alſo ohngefaͤhr 3 feines Gewichts; aber der 
weiſſe, kryſtalliniſche und ausgeſuchte +. 


Dias helle, roͤthlichbraune und ſaͤuerliche Waſ⸗ 
fer aus den Keſſeln wendet man nun wieder den fol⸗ 
genden Tag zum andern Sud an. Es iſt nicht ſo 
dunkel und dick, als das aus den Schuͤſſeln nach Entı - 
ſtehung des Kryſtallbreyes. Ich wiederholte mit Hrn. 
Carquet die ganze Operation. Wir wendeten in fuͤnf 
Suden 20 Pf. Weinſtein an, und beobachteten uͤbri⸗ 
gens ein ähnliches Berhäftniß des Waſſers, der Zeit 
und des Zuſatzes der Erde von Merviel, und erhiel⸗ 
ten 12 Pf. und einige Unzen Weinkryſtalle, die eben 
ſo gut waren, als die von Anian. — 

355 Arbeiter verfertigen beftändig des Tages 
uͤber auf die angezeigte Art go Pf. weſentliches Sal; 
aus 150 Pf. Weinſtein. En 

Die ganze Arbeit gruͤndet ſich alſo Aut zwey 
Operationen; auf die Bildung des Salzbreyes und 
auf das Weißmachen. Bey der erſtern ſcheidet man 

N. chem. Archi Th. 2. P | 


| 
ö 
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die erdigten und die groͤbſten ſchleimichten Theile des 


Weinſteins ab, die auf dem Seihtuch als ein ſchwͤͤrz⸗ 
licher Brey zuruͤckbleiben; in der zweyten bringt man 


die Kryſtalle zur Vollkommenheit, und die uͤbrigen 


noch anklebenden fettigen Theile davon. Dieſe voll⸗ 


ſtaͤndige Reinigung hat man der Erde von Merviel 


zuzuſchreiben. — Der Theil derſelben, welcher das 
Waſſer milchigt macht, iſt eine wahre Seifenerde, 


die ſich mit den zähen und fettigen Theilen verbindet, 


und ſie von dem weſentlichen Salze des Weinſteins 
ſcheidet, ſo daß dies Naur die Freyheit 2 ſich 
zu kryſtalliſiren. — 


Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich mehrere ſeifen⸗ 


artige Erden finden, durch deren Huͤlfe man die Wein⸗ 


ſteinkryſtalle machen kann: denn man bedient ſich der 


von Merviel auch nur erſt ſeit wenigen Jahren. Vor⸗ 
her wendete man eine andere fettige Erde an, die in 


dieſem Lande We, gemein iſt.— 
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"ökanblingen d der kaiserlichen Akademie dr 
Wiſeenſchaften zu Petersburg. 


Jahr er — 31. 9 


G. B. Buͤllfinger, von den verschiedenen em⸗ 
pfindlichern Barometern und einer neuen Art 
des Barometers. **) 


f 


2 e vorgeſchlagenen Einrichtungen und die ent⸗ 

haltenen Bemerkungen ſind jezt hinlaͤnglich 1 
rn alſo hier nicht zu een A. 

Wi 5 

3 Geo. deutmann, von den Waagen und eini⸗ 


gen neuen ſtatiſchen Erfindungen. 2 


Der erſte Abſchnitt giebt Regeln und Vorſchrif. 


ten zur Verfertigung und Berichtigung der Waagen 


uͤberhaupt. Dieſer und die beiden n Ab⸗ 


. See er academiae ſcientiarum open Pehrogs- f 

it nae. 

) Comment. 77 Petrop. T. I. ad annum 1726. petrop. 
1728. p. 314-3 

10 Comment. er Petrop. T. II. ad an, 1737. retrop 
nag. p. 233-288. | 
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ſchnitte, worinn zwey neue Waagen beſchrieben wer⸗ 
den, ſind fuͤr die Mechanik wichtiger, als fuͤr die 
Chemie. Der vierte hingegen handelt: von einer 
beſondern Probierwaage, bey der man achtmal ſchwe⸗ 
rere Probiergewichte brauchen kann. E 
Man verfertige ſich ein meßingenes Linial BB, 
(S. Fig. 2) das an beyden Enden zwo Federn g g 
hat, die einen rechten Winkel auf ihn machen. An 
der aͤuſſern Seite jeder Feder beveſtige man die Traͤ— 
ger, mn, und in denſelben die perpendifuläre bes 
wegliche Schraube h, wodurch ein mitieres Blättchen 
p auf und nieder bewegt wird. Dieſes Blattchen 
iſt 1 Linie dick, 3 Linien breit, und ragt auf beyden 


Seiten k uͤber den Federn hervor. In dies hervor⸗ 


ragende Stuͤck wird eine dünne Ritze mit dem Linial 
parallel geſchnitten. Im kiniale iſt in er ein Loch, das 


mit das Licht hindurch ſcheinen kann. Das kinial 


muß in der Mitte dicker ſenn. Man kann 2 meßin⸗ 


* 


gene Stuͤcke ss mit anbringen. In der Mitte iſt 
ein Loch, 3 Linien lang und 2 bteit, das unten 2 
rechte Winkel hat, und oben zirkelfoͤrmig iſt. Oben 
in der Mitte des halben Zirkels ift ein feiner Eins 
ſchnitt, an welchem man das Linial aufhaͤngt. Mits 
ten am Linial haͤngt ein Stuͤck eines Perpendikels, 
die Platte w, um das Linial ſtets horizontal zu erhals 
ten. Einen halben Zoll unter dem Liniale in u, iſt 
ein Loch, wo ein Faden mit einem Gewicht y haͤngt. 
Das Linial haͤngt man an der Stange auf, auf der 
vor derſelben der Waagebalken haͤngt. Alsdann nimt 
man einen Waagebalken, deſſen linker Arm achtmal 
fo lang als der rechte. (S. Figur 3.) Der Arm: iſt 
einen Zoll länger, als der Aufhaͤngepunkt der Waa⸗ 


der if ta her Wölfen cn zu paletbitt tr N 


RN Auf der linken Seite haͤngt die Waage⸗ 
ſchaale an einem veſten Punkte. Der rechte Arm iſt 
nahe am Nuhepunkt viereft, und endigt ſich in die 
Schraubenmutter r. Nahe am Ruhepunkte druͤckt 
die Feder s gegen den Cylinder t „ in welchem ein 
vierecktes Loch, daher er auf dem Arme beweglich 
iſt. Oben zu beyden Seiten des Cylinders ragt, in 
horizontaler Linie, die kleine Stange m hervor, auf 
welcher das längere Oehrchen 7 mit dem Hacken h 
haͤngt. An der andern Seite des Cylinders ſind die 
Schrauben q und 1, wodurch derſelbe und der Auf⸗ 
haͤngepunkt m aher an f gebracht oder weiter davon 
| entfernt, alſo der Arm 2 verkuͤrzt und; verlängert 
werden kann. Der Waagebalken hat keine Zunge 
und hängt auf der Schärfe einer Stange in Dee 
fängre Arm endigt ſich in ein dünnes Blattchen 2 mit 
dem Einſchnitt o. An dem Oehrgen p des kuͤrzern 
Arms hängt der hole Cylinder x, der mit einer 
Schraube b verſchloſſen iſt, welche oben mit der Oef⸗ 
nung k am Hacken h haͤngt. Die untre Oefnung 
des Cylinders iſt verſchloſſen, hat aber noch den 
Hacken g für die Waageſchalen. Dieſe Waage zu 
berichtigen, hängt man den Waagebalken in f auf; 
theilt den laͤngern Arm in acht gleiche Theile, und 
macht den kleinern einem ſolchen Theile gleich. Hier⸗ 
auf bringt man, durch in die Waageſchale des klei⸗ 
nern Arms gelegtes Bley, den Waagebalken i in eine 
horizontale Richtung, fo daß der aͤuſſerſte Einſchnitt 
des Balkens, mit dem angefuͤhrten Einſchnitte des 
Linials, gleich hoch ſteht. Alsdann legt man in die 
Schaole des kleinern Arms 8, und in die des gröfs 
ſern eine Drachme. Iſt nun der kleine Arm zu 


am 
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ſchwer, ſo nimt man etwas Bley heraus, und naͤhert 
durch die Schraube q den Cylinder t dem Punkte f, 
iſt er aber zu leicht, ſo thut man das Gegentheil. 


Iſt alles im Gleichgewicht; ſo ſchuͤttet man das Bley 
in den Cylinder x. 


Durch dieſe Waage kenn man groͤßere ae 
gewichte brauchen. Denn eine Unze iſt hier ſoviel 
als eine Drachme; wenn daher eine Drachme in 
100 Theile getheilt werden ſoll; ſo braucht man nur 
eine Unze in ſoviel Theile zu theilen, welche achtmal 
groͤßer werden, als die vorigen. | 


Joh Geo. Leutmann praktiſche Erlaͤuterung der 
hydroſtatiſchen Erfindung, das Gewicht des 
Kupfers und Silbers in der Miſchung beyder 
Metalle zu finden.) 


Ich will jezt einen wichtigen Gebrauch meiner 
erfundenen, eben beſchriebenen, Waage anfuͤhren, 


in der groͤßere Gewichte ein MEAN kleineres an⸗ 


zeigen. 


| Aus einer Miſchung zweyer Metalle, durch Ab⸗ 
wögen in Waſſer, die Quantitäten von beyden zu bes 
ſtimmen, wenn der Unterſchied zwiſchen ihnen gege⸗ 
ben iſt, iſt bekannt Koͤnnte man den Unterſchied 
der Metalle bey geringern Maſſen durch die Waage 
beſtimmen; ſo waͤre dieß praktiſch moͤglich. Dieſer 
Unterſchied iſt aber oft ſo gering, daß ihn die Waage 
nicht anzeigt; denn wenn z. B. eine 16 Loth ſchwere 


) Comment. Acad. Petrop. * III. ad an. 1728. petrop. 
1738. pag. 138-156. 


\ 


— 
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Maſſe 1s Loth Silber und 1 Loth Kupfer enthalt; ſo 


wiegt ſie in freyer Luft 288 Graͤn Im Waſſer 2605 


Gran. Wenn ferner eine andre 16 Loth ſchwere Maſſe 


— 


aus 14 Loth Silber und 2 Loth Kupfer beſteht; fo wieat 


fie in freper Luft 288 Grän, im Waſſer 289476 


Gran. Dieſen Unterſchied zeigt die Waage nicht an, 


obgleich der Gehalt der Metallmaſſe merklich verſchie⸗ a 
den iſt. Bey geringern Maſſen verſchwindet nun 
der Unterſchied ganz. Nimt man aber eine Peters⸗ 
burgiſche Waage; ſo kann man die Quantitat des 
Silbers und Kupfers z. B. in alten ſeltenen Muͤn⸗ 
zen rc. beſtimmen, ohne daß man den 1 | 


zu Huͤlfe zu nehmen braucht. 


Man bediene ſich zu ſolchen Verſochen, der 
obigen Petersburgiſche Waage, auf folgende Art. 


1. Die Waage bleibt unveraͤndert, nur haͤngt man 


ſtatt der Waagſchale des laͤngern Arms, eine ſolche an, 


die, ſtatt der ſeidnen Faden, aus Meßingdrath beſteht, 


der in Geſtalt eines Korbes (2 Fig. 14.) geflochten iſt. 


2) Mitten an dieſem Drathe iſt eine kleine 
Waagſchale b beveſtigt. Der Korb mit der kleinen 
Waagſchale hängt am laͤngern Arm, und zwar der 


Korb länger als die Waagschale des andern Arms. 


3) An den Faden dieſes kuͤrzern Arms iſt auch 


in den Fäden bb eine kleine Waagſchale beveſtigt. 


4) Auf beyde b, bb legt man zwey kleine voll⸗ | 
kommen gleich ſchwere Schuͤſſelchen p, p 


5) Die Waagſchale q am kuͤrzern Arme, wird 


mit dem Korbe a am laͤngern auf die angefuͤhrte Art | 


1 ins Gleichgewicht gebracht. 


* 
£ 
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6) Alsdann wird der Korb a in ein Gefaͤß voll 
Waſſer getaucht; fo daß die Waag ſchale b über dem 
Waſſer bleibt. Um das hiedurch aufgehobne Gleich— 

gewicht wieder herzuſtellen, ändert man am Waage 
balken nichts, ſondern nimt aus der Waagſchale 
des kleinern Arms, ſoviel als noͤthig iſt heraus. 


Ich bediente mich des durch Loͤſchpapier fltrir⸗ 
ten Regenwaſſers, weil daſſelbe faſt beftändig einer- 
ley Konſiſtenz hat. Ein ſolches durch die Faͤulniß 
gereinigtes Waſſer ziehe ich dem durch die Deſtillation 
gereinigtem vor, weil bey der Deftillation die Salze 
mit dem Waſſer in die Hoͤhe ſteigen und leichtere er⸗ 
digte Theilchen in den Recipienten mit fortreiſſen.“) 
Bey der Faͤulniß aber gehen die Salze in die Luft 
und die Erdtheilchen fallen alsdann nieder. Der 
Schrank, worinn die Waage aufbehalten wird, muß 
fo eingerichtet ſeyn, daß die obern und Seitenwände 
weggenommen werden koͤnnen, und bloß die untre 
Seite und die Stuͤtze der Waage unberuͤhrt bleibt. 


2 Ferner muß der aus Meßingdrath beſtehende 
Korb beſtaͤndig einerley Grad der Immerſion behal⸗ 
ten. Auch muß man das friſch hinzugegoßne Waſ⸗ 
fer einige Stunden ruhig ſtehen laſſen, daß die dem⸗ 
ſelben beygemiſchten Lufttheilchen ſich nach und nach 
abſondern. f 
| Bey wärmer Luft wird die Waagſchale tiefer 
eingetaucht, als bey kaͤlterer. — Zu den Gewich— 
ten kann man ſehr gut die rußiſchen gebrauchen; nur 
muͤſſen fie ſehr genau brrichtigt werden. 


„) Dieſer Satz moͤgte wohl, nach allen jetzigen, besonders 
den DRArggramiehen Erfahrungen, re ſeyn. . 
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Wenn dieß alles mit der größten Genauigkeit zu 
Stande gebracht iſt; fo findet man das Verhaͤltniß 
des Silbers in einer gemiſchten Maſſe folgenderges | 
ftalt: 1) Man wiegt die Maſſe ganz genau, bis 
das Gleichgewicht vollkommen da ift. 2) Man bes 
merkt ſich die Summe der Gewichte. 3) Endlich 5 
legt man auf die in das Waſſer eingetauchte Waage⸗ 
ſchale das zu unterſcheidende Silber, und wiegt es 
genau ab. 4) Nun ſucht man die vierte Propor⸗ 
tionalzahl zu dem Gewicht der Maſſe in freyer Luft, 
im Waſſer und 288 Graͤn; (ſo viel betraͤgt naͤmlich 
16 Loth feines Silber.) 5) Dieſe Zahl ſuche man 
in der lezten Kolumne der beygefuͤgten Tabelle auf; 
ſo zeigt die erſte Kolumne, wie viel Silber und Ku⸗ 
pfer in der Maſſe von 16 Loth enthalten iſt. 


Leupold in ſeinem hydroſtatiſchen Schauplatze 
S. 228. hat einen Fehler begangen, er ſagt naͤm 


lich: wenn jedes Stuͤck Metall, in der Luft gewogen, 


554 Gran wiegt; fo hat es im Waſſer gehalten Sils 
ber 53 Gran, Kupfer 64. Er hätte fagen muͤſſen: 
eine 554 Gran ſchwere Maſſe von Silber verliert im 
Waſſer 531 Gran; und eine eben fo. ne Mafe 
Kupfer 64. 


Wenn man zwo Maſſen Ania, von der die | 
eine in der Mark ı5 Loth Silber und 1 Loth 
Kupfer, die andre 154 Loth Silber und 4 Loth 
Kupfer enthält, und aus dieſen Maſſen zwo Muͤͤn⸗ 
zen, jede ein Loth ſchwer, ſchlaͤgt; fo konnen die 
beſten Waagen den Unterſchied nicht entdecken. 
Durch dieſe Waage hingegen, die ein achtmal 
| ſchwereres . erfordert, deren eee ich 


| 1 5 re 
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zu Petersburg gemacht habe, if dieſer unterſchied 
merklich. 

Die obige Angabe von deupold iſt ſehr zu be⸗ 
zweifeln, weil es hiebey ſehr auf die Genauigkeit der 
Waage und Reinigkeit des Silbers ankoͤmmt. Ich 
weiß, daß das gewoͤhnliche gereinigte Silber noch 
eine Drachme Kupfer in der Mark enthält; und daß 
das Bley, dem in den Kapellen gereinigten, einige 
Kupſertheilchen mittheit. Denn wenn lezteres lamel⸗ 
lirt und kalcinirt, und Harn- oder Salmiakſpiritus 
dazu gegoſſen wird; ſo faͤrbt er ſich etwas blau, zum 
Beweiſe, daß das Silber einige Kupfertheilchen ent⸗ 
hält, Hoͤchſt reines Silber erhielt ich, indem ich 
genau in der Kapelle abgetriebenes Silber viermal 
mit Salpeter zuſammenſchmolz. Nach dem erſten 
Schmelzen waren die Schlacken himmelblau, nach 
dem zweyten blaß, nach dem dritten und vierten kry⸗ 
ſtalliſch und ungefärbt, alſo das Silber völlig rein. 
Dies Silber faͤrbte den Harnſpiritus gar nicht.“) 
554 Gran hievon verloren im Waſſer, 52 Gran, 


152 Graͤn. Fein kapellirtes, aber nicht mit Sals 
peter gereinigtes, Süͤber von derſelben Maſſe, vers _ 
lor 52 Gran 48 Graͤn Jene Angaben des Leupolds, 
nach dem Senguerd, find alſo, wegen einer nicht afs 
kuraten Waage, oder nicht reinem Silber, oder aus 
andern Urſachen unrichtig. 
Hierauf unterſuchte ich mehrere Arten von Rus 
Pier. Japaniſches Kupfer in einer Maſſe von 5 4 


) Die velfommenfe Keinigfeit e Silber erhält man. 
wenn man Hornſilber, mit gehör ger Vorſicht durch 
Mineralalcali reducirt. A. 12 N 


7 
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Gran, verlor im Waſſer 624 Gran; ſchwediſche 
und ungariſches 634 Gran, und engliſches Kupfer 


634 Gran. Nach Senguerd verlieren 884 Gran 0 


Kupfer allemal 64 Gran. Man ſieht hieraus, daß 


das gewoͤhnliche Kupfer nicht rein iſt; wie bekannt, 8 
‚enthält es noch allemal Golds, Silber: und Eis 


ſentheilchen. ’ 
Die Richtigkeit meiner Tabelle, die ſich auf 


meine Angaben e habe ic durch Beppiele 


. 


© B. Bilfinger, v. von den Thermometern, und / 


der Verbeſſerung derſelben. ”) 


merkwürdiges. 


‚Enthält für die fehlen Zeiten nichts weden 


G. B. Böͤͤlſinger, Verſuch zur Beſtimmung der 
augenblicklichen Einwirkung der Waͤrme und 


Kalte auf die Ausdehnung und Zuſammenziehung 
der Glaser.) 


Wenn man ein Thermometer in wärmetes Waſ⸗ 
fer taucht; fo fällt der Liquor in dem erſten Augen⸗ 


blicke und ſteigt nachher erſt. Man erklart allgemein 
jene Erſcheinung aus der Ausdehnung des Glaſes, 


und dieſe aus den des Liquors. 


) Comment, Acad. Sc. Imper. Petrop. Tom. III. bes. 


196 - 214. 
**) Ibid. p. 242- 246. 2 
— ı \ 
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Homberg hat zuerſt die entgegengeſezte Erſchei⸗ 
nung bemerkt, daß, wenn das Thermometer in Eis⸗ 
waſſer getaucht wird, durch die Zuſammendruͤckung 
des Gefaͤßes, der Liquor ploͤzlich ſteigt, und hierauf 
erſt, wenn er . die Kälte zusammengezogen Bon 
fallt. 
Ich un dieſe Versuche e und ges 
funden, daß ſich die Sache wirklich fo verhält, wie 
man allgemein, behauptet. 

In Anſehung der Urſache dieſer eiſcheung 
habe ich niemals Zweifel gehabt, ob ich gleich weiß, 
daß Geoffroy die Schuld mehr auf den Liquor, als 
auf das Glas wirft. Um die Sache durch einen Bers 
ſuch zu beſtaͤtigen oder zu widerlegen, richtete ich 
das Kuͤgelchen am Thermometer fo ein, daß eine ente 
gegengeſezte Wirkung ſich zeigen muſte, wenn die 
gemeine Meinung richtig war; und wenn die Urſach 
in dem Liquor lag, eben die Erſcheinungen bleiben | 
muften. 
Ich ließ mir eine ae Röhre mit einem 
hemiſchpheriſchen glaͤſernen Gefaͤße verfertigen, deſſen 
eine Haͤlfte einwaͤrts zuruͤckgebogen war; ſo daß der 
Boden der einen Hälfte mit der äuſſern Oberflache 
des Glaſes parallel war. Dieß Gefaͤß fuͤllte ich mit 
durch Rhabarber gefärbten Weingeiſt, ſo daß der 
ſelbe in der Kaͤlte obrgeräße jmitten in der Röhre 
ſtan 
= In die obere poͤhung des Gefäßes 906 ich 
warmes Waſſer, bemerkte aber kein ploͤzliches Fallen 
des Liquors; ſondern daß er einen geſchwinden Satz 
in die Hoͤhe machte, und dann erſt ſtieg. A 


der fait Akad. der Wiſſenſchaften Mn Petersburg _ 


| Bey dem Eingieſſen des kalten Waſſers 3 ich 
wieder kein ploͤzliches Steigen; ſondern ein ploͤzliches 
Fallen, mit dem das folgende Fallen nicht har⸗ 
monirte. Bey dem Eintauchen des Gefaͤßes in wars 
mes und kaltes Waſſer, ſo daß es bloß die erhabne 
Oberflache deſſelben beruͤhrte, bemerkte ich die Säge, 
wie ſie in den gewoͤhnlichen Thermometern beobach⸗ 
achtet werden. War in die obere Hoͤhle des Gefaͤßes 
zu viel kaltes Waſſer gegoſſen, daß es an den Seiten 
herabfloß; fo ſahe ich anfangs ein ſchnelles, hierauf 
ein langſames Niederſteigen: ſobald aber das Waſſer 
an den Seiten niederfloß, ein geſchwindes Aufſtei⸗ 
gen und hierauf ein Niederſteigen. Als hingegen zu 
viel warmes Waſſer hineingegoſſen war; ſo bemerkte 
ich erſt ein ſehr geſchwindes, hierauf ein langſames 
Aufſteigen; und ſobald das Waſſer die Seiten be⸗ 
ruͤhrte, ein geſchwindes eh und hi ccc ein 
Auſſeigen. ö 


| Diet ftimmt fo ſehr mit 955 gewoͤhnlichen Mei⸗ 
nung uͤberein, daß ich ſie als ausgemacht annehme. 
Die Urſache dieſer Erſcheinungen liegt entweder in 
der Veränderung des Glaſes, oder des Liquors. Da 
aber gleiche Wirkungen auf den Liquor entgegenge⸗ 
ſezte Erſcheinungen hervorbringen; fo muß die Ur⸗ 
ſache im Glaſe liegen. Auch iſt nicht zu verwundern, 
daß ein duͤnnes Glasblaͤttchen von der Wärme und 

Kaͤlte augenblickliche Veränderung leide, da, wie bes 
kannt, mit der Zeit auch die dichteſten Koͤrper davon 
verändert werden. 
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Joh. Geo. Leutmann, Beſtätigung der augen⸗ 
blicklichen Erweiterung und Zuſammenziehung 
der Metalle und Glaͤſer durch neue Verſuche. “ 


Die Streitigkeit unter den Noturkundigern iſt 
bekannt, ob die Glaͤſer ſich augenbliklich erweitern 


und zuſammenziehen koͤnnen. Einige laͤugnen, an⸗ 


dre bejahen es. Leztere gruͤnden ſich auf folgenden 
Berſuch: wenn eine Phiole mit einer engen Röhre 
und einem gefarbten Liquor zur Hälfte gefüllt, 
in kochendes Waſſer untergetaucht wird; fo fällt der 


Liquor ploͤzlich nieder, und ſteigt nachher erſt von 


der MWirme in die Hoͤhe. Taucht man hingegen die 


Phiole in Eiswaſſer; ſo ſteigt der Liquor ploͤzlich, und 


fallt nachher erſt. Warmes Waſſer Fönnte blos den 


Liquor ausdehnen und kaltes ihn zuſammenziehen. 


Da aber dieſe beyden Verſuche eine entgegengeſezte 


Bewegung zeigen; ſo ſchlieſſen ſie, daß das Glas in 


der Wärme ausgedehnt und fein innerer Raum vers 
groͤßert, in der Kaͤlte hingegen verkleinert werde. 
Die Laͤugner der augenblicklichen Zuſammenzie— 
hung, ſetzen die Urſache des Aufſteigens des Liquors 
in die Veränderung des Liquors. Sie werfen naͤm⸗ 
lich die Frage auf, ob bey fo harten und veſt zu⸗ 


ſammenhaͤngenden Körpern, eine augenblickliche Zus 
ſammenziehung moͤglich ſey? Ich will jezt einige hies 
her gehoͤrige, von mir ſelbſt En Verſuche 


beſchreiben. 
Ich nahm ein gläfernes Kügelchen von 1 Zoll 
Engl, Decim. M. im Durchmeſſer, an welchem zwey 
Roͤh⸗ 


) Cor Petrop. T. IV. Al ann. 1729. Petrop, 1734. 
p. 216 :234. 


> 


* 


RR 


der kaif. Aka. der Wiffenfchaften zu Petnssun s 24 N 


Röhren, wovon die eine um einen ol länger als 
die andre war, befindlich waren. Dieß Kuͤneſchen 
füllte ich, und fand bey dem Eintauchen deſſelben, 
in kochendes und kaltes Waſſer, die angefuͤhrten Ver⸗ 
ſuche beſtaͤtigt. Ich verſuchte dieß mit einer meßin⸗ 
genen Phiole, wo an jeder Rohre eine Glas roͤhre 
beveſtigt war, und mit einer aus uͤberzinntem Eiſen⸗ 8 
bleche, und ſah dieſelben Erſcheinungen. Er; 


Man hat wirklich Grunde zu vermuthen, daß 

die Urſache dieſes ploͤzlichen Fallens und Steigens 
nicht die Erweiterung und Zuſammenziehung der ver 
ſten Materie ſey. Faͤnde dieß ſtatt; ſo muͤſte die 
Dicke der Materie in die Länge, Breite und Tiefe 
erweitert, und zuſammengezogen werden; daher 
wurde, bey der Ausdehnung, der innere Kreis gleich⸗ 
falls größer, und zugleich der innere Raum des Ge⸗ 
faͤßes nothwendig kleiner. Die Zusammenziehung 

wuͤrde alſo die entgegengeſezte Wirkung hervorbrin⸗ 
gen muͤſſen. Wenn z. B. ein Stuͤck Holz, das in 
der Mitte ein Loch hat, von der trocknen Luft zus _ 
ſammengezogen wird; ſo wird der aͤuſſere Kreis des 
Loches groͤſſer; in der feuchten Luft wird die Peri⸗ 
pherie des Loches kleiner. Die Urſache des Sprungs 
des Liquors ſcheint daher in einer gewiſſen Veroͤnde⸗ 
zung deſſelben durch die Wärme und Kälte zu liegen. 
Ich bemuͤhete mich, ein Inſtrument zu erfinden, wos 
durch ſich mit Gewißheit entſcheiden lieſſe, ob ſich die 
Metalle wirklich, und zwar e oder ſuc⸗ 
eeſio, veränderten. | 


N. Gew Archiv Th. a. 2 
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Ich gebrauchte erſt ein von Hrn. Güllfinget 
erfundenes Inſtrument. Dies beſteht aus einer fus 
pferblechenen hohler Halbkugel, aus deſſen Boden 
eine kupferne Roͤhre in die Hoͤhe gehet, ſo wie eine 
aus dem obern Rande. Ja beyde find al’ferne Roͤh⸗ 
ren eingeſteckt. Dies Inſtrument zeigte zwar die 


Veraͤnderung an, entſchied aber 5 Sache 170 


deutlich. 


Ich waͤhlte mir daher die Verſchiedenheit des 


Tons klingender Clavierſeiten zum richtigſten Zeiger 
der feinſten Veraͤnderungen, und machte mir folgen⸗ 
des hoͤchſt einfaches Inſtrument. 


Ich nahm einen 2 Fuß langen eifernen Balken, 
der 1“ dick und breit, deſſen beide Ende 3“ hoch 
perpendikulaͤr in die Hoͤhe, und 2“ breit waren. 
An die beyden Ende beveſtigte ich zwey meßingene 
Seiten, welche durch Huͤlfe zwoer Schrauben ge⸗ 
ſpannt werden konnten. Beyde Saiten ſtimmte ich. 

Nun verfertigte ich mir ein anders, voͤllig aͤhnliches 
Inſtrument, und ſtimmte die Saiten mit jenen zum 
Einklange, Das eine Inſtrument ſezte ich bey dem 
Ofen in einer erwaͤrmten Stube, und daß andre ließ 
ich 12 Stunden lang in der ſtaͤrkſten ame 
ſtehen. . 

Nach meinen auf dieſe Art beobachteten Erſchei⸗ 
nungen, ſchlieſſe ich, daß die Metalle, durch das aus 
genbliche Eintauchen in warmes Waſſer, ausgedehnt 
werden, weil, nach meinen Verſuchen, der Ton, 
durch das Eintauchen des Inſtruments in kochendes 
Waſſer, höher wird, und alſo durch das ausges 
dehnte Inſtrument die Saiten mehr geſpannt werden. 


5 
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Die in kaltes Waſſer getauchten Metalle werden zu⸗ 
ſammengezogen, weil dadurch die Saiten weniger 
geſpannt werden, und daher der Ton tiefer wird. 
Daß der Ton des Inſtruments in der Kaͤlte tiefer 
wird, folgt daraus, weil das Inſtrument durch die 
Kaͤlte zuſammengezogen wird, die Saiten aber mes 
‚gen der Spannung ſich nicht fo zuſammenziehen koͤn⸗ 
ken. Das Gegentheil findet ſtatt, wenn das Su 5 
ſtrument in die Wärme gefezt wird. 2, 


1 


J. G. Gmelin, von den fern ten 
| Salzen der Pflanzen. 9 


Seitdem man angefangen hat, das veſte Yan 
zenalkali in der Mediein zu gebrauchen, feitdem hat 
man geſtritten, ob dieſe Lougenſalze aus verſchiede⸗ 
nen Pflanzen, von einander verſchieden ſind oder nicht. 


Da man keine gruͤndliche Erfahrungen zu Huͤlfe geß 85 


nommen hat, ſo iſt dieſe Streitigkeit noch nicht ente 
ſchieden. Deſto ſchwerer ſcheint eine genauere un⸗ 
terſuchung zu ſeyn, und doch iſt ſie fuͤr die Medicin 
von ſehr groſſem Nutzen. 

Die Laugenſalze find Salze von befonderer Art 
und von unterſcheidenden Kennzeichen. Wenn ſie 
rein ſind, ſo muͤſſen ſie daher immer von gleicher Be⸗ 
ſchoffenheit ſeyn. Hoͤchſt rein erhaͤlt man ſie nur 
durch ſtaͤrkere Kaleination und oͤfters wiederholte 
Aufloͤſungen. Da nun bey der Zubereitung der 

5 2 


0 Comment. Acad. 5 ad an. 150 1758, Petrop. 
1738. * 277 95. * 
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Pflanzenſalze dieſe chemiſchen Operationen eiten 
angewendet werden; fo find fie gemeiniglich unrein. 
Die Materie, welche die feuerveſten Laugenſalze une 
rein macht, iſt entweder eine erdigte, oder fette, 
oder ſaure, oder fluͤchtig alkaliſche, nachdem die Koͤr⸗ 
per, aus welcher man fie zieht, mehr oder menis 
ger von dieſen Materien beſitzen. So wie daher 
die Beſtandtheile der Pflanzen verſchieden ſind; ſo 
ſind es auch die aus ihnen enthaltenen firen Laus 

genſalze. n 

Dieſe Verſchiedenheit folgt aus der verſchiede⸗ 
nen Natur der Pflanzen ſelbſt. Mehrere zufällige 
Urſachen koͤnnen aber dieſen natuͤrlichen Unterſchied 
noch groͤßer machen. So koͤmmt es z. B. ſehr auf 
das zum Verbrennen der Pflanze angewandte Feuer 
und zum Auslaugen der Aſche gebrauchte Ba 
ſer an. Ä 


Wenn alſo die Laugenſalze verglichen werden 
ſollen; fo müffen fie auf gleiche Art aus den Plans. 
zen gezogen werden. Der Grad des Feuers bey 
dem Verbrennen der Pflanzen muß gleich und bes 
ſtimmt ſeyn, und das Verbrennen bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Veraͤndrung der Pflanzen fortgeſezt werden. 
Hiedurch erhoͤlt man ein gleiches Verfltegen der 
fluͤchtigen Theile. Auch muß man die Lauge auf eis 
nerley Art aus den Pflanzen ausziehen, damit die 
ſchwefelartigen und erdigten Theile der Pflanze auf 
eine gleichfoͤrmige Art aufgelöſet werden. 


In der Medicin ſcheint man dieſe Salze zu ge— 
brauchen, erſtlich um die Säfte des menſchlichen 
Koͤrpers durch ihre alkaliniſche Natur zu veraͤndern 


— 
“ 
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R und zweytens durch die fpecififen Kräfte der Pflanzen 
ſeſbſt gewiſſe Veränderungen im menſchlichen Körper 


zu bewirken Weil nun in den fluͤchtigen und ſul⸗ 


phuriſchen Beſtandtheilen der Pflanze ihre Kräfte lies 


gen koͤnnen; fo muß man ſolche, fooiel wie möglich, 


beyzubehalten, und mit dem feuerveſten Alkali zu 


verbinden ſuchen. Die Pflanzen laſſe man ſo lange ; 


glimmen, bis ſie in Aſche zerfallen. Dieſe Aſche 
lauge man in wehl deſtillirtem Waſſer aus, und zwar 


in gläſernen oder irdenen, nicht alafurten, Gefaͤßen, | 


damit ſich nicht das geringſte von einem fremden Sal⸗ 


ze beymiſcht. Findet man nun dennoch die Laugen⸗ | 


ſalze der Pflanzen verſchieden; fo muͤſſen fie weſent⸗ 
lich verſchieden ſeyn. Gluͤcklicher Weiſe erhielt ich 
das Tagebuch der, auf Befehl des Koͤnigs von Schwe⸗ 
den angeſtellten, chemiſchen Verſuche, wo man bey 
verſchiedenen Pflanzen alle dieſe Vorſicht angewandt 
hat. Die Pflanzen wurden, jede beſonders, in ei⸗ 


nem Tiegel, zwiſchen gluͤhende Kohlen geſtellt, und 
langſam verbrannt, bis fie in Aſche zerfielen, und 


ſich keine Spur von Kohlen mehr zeigte. Die Aſche 


wurde darauf mit einfachem deſtillirten Waſſer aus⸗ 


gelaugt, und die Lauge hernach mit verſchiedenen an⸗ 


deren ee e Er Verſuche gat 


fr folgende: : 


Stabwurzſalz (Sal ee ) 1) Vitriolgeiſt 


brauſet damit, und die Miſchung faͤrbt ſich hellbraͤun⸗ 
lich. 2) Der Salpetergeiſt brauſet und bleibt klar. 


3) Aufgeloͤſter Alaun verdickt ſich, wie Gallerte. 


4) Aufgelöfter ͤͤtzender Queckſilberſublimat wird hoch⸗ 
gelb, fo wie das mineraliſche Turpeth. 5) Silber⸗ 


— 


— — 3 
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ſolution wird weiß niedergeſchlagen. 6) Aufaclöfter 
Kupfervitriol wird meerblau. 7) Die Aufiöfung 
der erdigten Schwefelleber wird truͤbe. ) E 


Da die Laugen von verfchtedenen Pflanzen in 
der Miſchung mit emerley Liquor, verſchedene Er⸗ 
ſcheinungen zeigen; ſo iſt durch dieſe Verſuche use 
gemacht, daß die feuerveſten vaugenſalze von einan— 
der unterſchieden find. Dieſer Unterſchied wird durch 
die Verſchiedenheit der auszulaugenden Aſchen be⸗ 
wirkt, und erhellt ſchon aus der Verſchieden heit der 
Laugen, dem aͤuſſern Ayſehen nach. Die Farbe und 
das Gewicht der verschiedenen Aſchen, in Verhaͤltniß 
gegen das Gewicht der Pflanzen, war ungleich. Auch 
hatten die Laugen verſchiebene Farbe, Geruch und 
Geſchmack. Der Unterfhied der reuerveften Laugen 
ſalze laßt ſich ſchwer beſtimmen. Da die Erde, die 


* 


2 / 
) Auf gleiche Weiſe find die Salze det Abfinthii vulgar., 
et ontic., Agrimoniae, Anethi, Anferinae, Trifolli fi- 
brin,, Cardvi bened., Artemifine, Gentaurii min., VI- 

mariae, Chamomillae, Chaerefolii Rom., Coshleariae, | 
Cuſcutae Euphraſiae, Tusſilaginis, Fumariae, Hysfopi, 
Matriſylvae, Hypericı. Marrubii, Meliloti, Origani, Mil- 
lefolii, Nepetae, Pimpinellae hort., Pini ſummitstum, 
Prunellae, Plantaginis, Pulmonariae hort., Querci folio- 
rum, Rutae, Saniculae, Saxifragae, Scabiofae, Salvise 
nobil., Serpilli, Fragariae, Sambuci forum, Tanaceti, 
Filicis. Matricariae, unterſucht. Es ift jezt bekannt, 
daß die Aſchen aller Pflanzen gleiches Laugenſalz geben, 
wenn fie völig von allem brennbaren Weſen gereinigt 
find; daß ſich nur zufallig in ihnen andre Mittelſalze 
eingemiſcht haben; bald vitrioliſirter Weinſtein, bald 
Salpeter, bald Digeftivfalz; entweder eins allein, oder 
mehrere mit einander vermiſcht. Von dieſen, dem bau- 
genſalz zufällig beygeſellten Salzen und mehr oder weni— 
geren Phlogiſton, haͤngt die Verſchiedenheit der Er⸗ 
ſcheinungen ab, die ich daher beſonders anzuführen für 

überfluͤßig hielt. A. EIER, , 


U 
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Fettigkeit oder das Phlogiſton, die Saͤure und das 
fluͤchtige Alkali gewohnlich nur beygemiſcht ſi nd; ſo 
braucht man nur zu unterſuchen, wie viel von jenen | 
 Beftandtheilen vorhanden find, Denn es iſt noch nicht 
erwieſen, ob ſich das Eſen, das nach dem Geoffrog 
in ollen Pflanzenaſchen gegenwartig ift, auch mit dem 
Salze vermiſche, und mit ihm aufgeloͤſt werde, Das 
Eiſen laͤßt ſich aus der Pflanzenaſche urch den Ma⸗ 
gnet herausziehen; dies wuͤrde nicht geſchehen, wenn 
es durch eine Saͤure oder W aufgelöſet 
6 wäre, ar \ \ 


Je mehr Erde oder Schwefel die kaugensolze 
enthalten, deſto geringer iſt ihre Schaͤrfe: je weni⸗ 
ger die Salze mit fremdartigen Theilen gemiſcht find, 
deſto ſchaͤrfer find fie. Einige Salze enthalten anch 
Schwefel, der aber nicht immer derſelbe zu ſeyn 
ſcheint: vielleicht giebt es mehrere Arten von Schwer 
fel. Homberg und Hiaͤrne wollen dies aus Ver⸗ 
ſuchen behaupten. Homberg nimt einen vegetabili⸗ 
ſchen, oder thieriſchen, harzigten und mineraliſchen 
an.“) Der erſte beſtaͤnde aus groͤbern und rohern 
Theilen; der dritte aus feinern; der zweyte ſey mit⸗ 
lerer Natur zwiſchen jenen beyden. — Der Unter⸗ 
ſchied der Salze iſt zu groß, als daß man ihn ver⸗ 
nachlaͤßigen kaun, und in der Mediein von großer 
Wichtigkeit. Denn wenn z. B. das Weinſteinſalz 
durch Beymifhung der Säure, des Schwefels oder 
eines fluͤchtigen Alkali veraͤndert wird, und alsdann a 
im e zu ‚Körper andre as hervors 


\ 1 
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bringt; fo muͤſſen auch die verſchiedenen Laugenſalze 
der Pflanzen verſchiedene Wirkungen haben. 

Man nimt faͤlſchlich an, daß die Laugenſalze 
die ſpeciſiken Kräfte der Pflanzen, aus denen fie ver 
fertigt ſind, behalten. In der Wirkung beſteht aber 

\ die ſpeciſike Kraft einer Sache, und dieſe muß eine 
f in die Sinne fallende Urſache haben. Die Blätter 
des Wermuths z. B haben eine gewiſſe Bitterkeit, 
welche von mit Salz vermiſchten Oele. abhängt Dies 
ſes Oel verfchtwindet bey dem Verbrennen der Pflan⸗ 
ze, und daher auch die Wirkung. Es koͤnnten indeß 
bh freylich wohl einige wenige, beſonders wirkſame, 
ſehr ſubtile Theilchen der Pflanze bey dem Verbren⸗ 
nen in dem Sat zurücbleiben. = 


Joh. Geo. Gmelin, von der Vergrößerung des 
Gewichts einiger Körper, 1 wenn ji e im Be 
kalcinirt werden. u ’ 


| f Es hat ſchon Boyle in feiner Abhandlung de 
flammae ponderabilitate bewieſen, daß viele kalcinirte 
£ Körper ſchwerer werden. Das Verhaͤltniß dieſes 
Ziuwachſes des Gewichts ſcheint hoͤchſt wahrſchein— 
N lich, bey allen Körpern, die dieſe Veränderung lei— 
den, allgemein zu ſeyn. Können wir dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß bey einem Koͤrper angeben; ſo wiſſen wir es auch 
aus den uͤbrigen. Zu unſerm Zwecke zu gelangen, 
habe ich das Spießglas gewählt, das ſchon von meh⸗ 
rern durch Bo Kohlenfeuer und Sonnenfeuer unter: 
ſucht iſt. Ich will die bisher angeſtellten Verſucde 
beſchreiben und, wo es nöthigy verbeſſern. 


) Comment, Acad. Petrop. 7. V. p. 263 273. 
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2 Bouldue b, daß von 8 Unzen Spießglas, 
das in einem irdenen Gefaͤße durch langſames Kohle 
feuer kalcinirt war, nur 6 Unzen und 7 Drachmen 
uͤbrig blieben. Eben dieſe Abnahme bemerkte ich bey 
Kalcination in einem eifernen Gefäße. Kunkel Fand, hr 
daß 8 Unzen am Gewicht 3 verloren; hierauf aber 
das vorige Gewicht wieder erhielten, und noch um 


anderthalb Unzen zunahmen. Als ich gcht Uazen zu 


6 Unz. kaleinirt hatte; fo fand ich bey fortgeſezter 
Kaleination einen Zuwachs von mehr als 6 Drachm. 
Weiter habe ich nichts gefunden. Bey fortgeſezter 
| Operation ſieng die metallifhe Operation an, in 
Rauch uͤberzugehen. Du Clos fand den durch 
Beennfpiegel kalcinirten feingeriebenen Spiefglaskö= 
koͤnig um Iz des Gewichts ſchwerer, durch Kohlen⸗ 
feuer um 7 — Homberg fand nach feinem Ver⸗ 
ſuche mit dem Brennglaſe 9 Herzogs von Orleans, 
daß 4 Unzen martialiſcher pulverjſirter Spießglaskö⸗ 
nig um 6 Drachmen vermehrt waren. — Kunkel 
verſichert, daß ein Pfund Spießglaskönig durch die 
Kalcination um 6 Drachmen bis zu einer Unze zuneh⸗ 
me, in der Ausdehnung aber abnehme. — Hier 
aus ſchlieſſe ich, daß der Spießglaskönig durch die 
Verkalkung am Gewicht zunimt. Die eiſernen Ge⸗ 
faͤße find wegen der ſich leicht abſondernden Theilchen 
unſicher; dabey iſt der verſchiedene Grad des Feuers, 
worauf es bey dem verſchiedenen Zuwachſe ſehr ans 
koͤmt, nur bey den Hombergiſchen Verſuchen ange⸗ 
geben. Kunkels Verſuche ſind auſſerdem noch ver⸗ 
daͤchtiger, weil, nach ihm allein, rohes Spießglas 


Laboratorium chymic. P. II. c. XXXIV. 
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mehrern Zuwachs erhäft, als Spießglaskoͤnig. Ken 


ner muß das Ende der Kalcination gehoͤrig beſtimmt 
werden, weil in einem laͤngern Feuer das Gewicht 
wieder abnehme, in kuͤrzerm noch nicht den gaͤnzlichen 
Zuwachs erhielte. Aus dem vermehrten Gewichte 
falcinirter Körper folgt, daß ſich eine fremde Mate⸗ 


rie an ſie angehaͤngt habe. Dieſe haben einige für 
Feuertheilchen, andre für Phlogiſton achalten. Beyde 
waren ſulphuriſch. Wie leicht aber konnen nicht in 
der Luft ſchwimmende Theilchen ſich an das Spies 


glos anhängen? Und wenn ſich auch wirklich Feuer⸗ 
theilchen beywiſchten, kann man dieſe für ſulphuriſch 
halten? Wie bekannt, braucht man zur Reduktion 


der Metallkalke ſchwefelortige kaugenſelze um den 


verflogenen ſchwefelartigen ache wieder herzu⸗ 
n 


Du Hamel goß Weingeiſt auf kalcinirten n&pießs 


gloskövig, und erhielt, nach der Digeſtion, eine vos 


— 


the Tinktur; ſo daß eben ſo viel Spießglas als vor 
der Rofcination zuruͤckblieb. Er behauptet daher, 


das Spießglas habe nach dieſer Extraktion ein gerin— 
geres Gewicht, als vor der Kalcination, mail durch 


dieſe ein großer Theil verflogen iſt. Warum will 


mon aber nicht (wenn anders dieſer Verſuch ganz 


verſteckten Schwefel herleiten, der durch die Kalci⸗ 
norion entwickelt wurde? Verſchiedene beruͤhmte Ra— 
turk uͤndiger ſchreiben die brechenmachende Kraft des 
kalcinirten Spießglaskoͤnigs einem feinen narkoti⸗ 
ſchen Schweſel zu. 


re ctia iſt) dieſe Tinkeur von einem in dem Spießglas 


der kalſ. Akad. der Wiſſenſchaſten zu Petersburg. 251 


Kunkel behauptet, poroͤſe Korper werden 
gleichſam von der Luft getragen, und alſo leich 
ter; die dichteren aber zuſammengedruͤckt, und olfe _ 
ſchwerer. Daß kaleinirter Spießglaskoͤnig dichter 
geworden fen, beweiſt fein verkleinerter koͤrperlicher 
Raum. Die Wirkung der Luft erhelle aus der 


Vergleichung der Gewichte der ee im Pe | 


und in freyer Luft, 


Ich halte Boyle's Meinung für ficli 
daß die abſolute Schwere des koleinirten Bleyes 
vergrößert, die fpecififche aber vermindert werde. 
Jadeß iſt nicht angegeben, wie man die BVergröfs 
ſerung oder Verminderung des koͤrperlichen Raums 
finden kann. Die Wirkung der Luft, in Rück ſicht 
auf die Schwere, gründet ſich auf ſchwache Stuͤz⸗ 
zen; denn man kann ohne ſie eine Urſache der 
verminderten Schwere der Koͤrper im Waſſer an⸗ 
geben. 


Da das bisher geſagte 3 ſo vielen Zwei⸗ 
feln unterworfen iſt; ſo muͤſſen erſt noch richtigere 


Verſuche angeſtellt werden. Das Kohlenfeuer iſt 


dazu nicht fo bequem, als das reinere Sonnens 
feuer. Auch muß die Kalcination im luftleeren 
Raume geſchehen. Der Teller der Luftpumpe, 
die Glocke und alles, was nicht eigentlich zur 
- Khleination gehört, muß vorher genau abaewogen 
werden. Wenn nun die ganze Zuräftung gehörig 
gemacht iſt; ſo wiegt man das Ganze und zieht 
das Gewicht der Jnſtrumente ab, daß das Ge⸗ 


\ 


® Detect, penetrab. vitri. exp. u; 
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wicht des zu kalcinirenden Koͤrpers uͤbrig bleibt. 
Um die Vergroͤßerung des Gewichts noch leichter 
und richtiger zu beſtimmen, muͤſte man zugleich 
den bey der Kakeination aufſteigenden Rauch ſam— 
len und zum Gewicht des kaleinirten een ad⸗ 
diren.) 


») Da man jezt durch naͤhere Kensitnib der kuftarten, die 
denen verkalkten Metallen anhängen, dies Phänomen 
erklaͤren kann; ſo halte ich mich nicht ie dabey aufs 
dle eee Meynungen anzufuͤhren. A. 


N Ehemifhe Bemeckungen 
2 | aus den g 
Abhandlungen 


der koͤniglichen Akademie der Wiſſ enſchaften 5 
zu Berlin. | 
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Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der 
| Wiſſenſchaften zu Berlin. 


Jahr e Fer | 


Caſp Neumanns Beweis, daß die Sermirfung 

des Voolenſyrups zur Erforſchung der Fluͤßig⸗ 
keiten nicht hinreichend, ſondern trüglch ſey. 

(S. 310.) 


N Il allen N: der Chemie ift die Kenntniß 
der Salze, ſo wohl der natuͤrlichen als kuͤnſt⸗ 
lichen, der vornehmſte, obgleich die meiſten Chemi⸗ 
ker EN keine gründliche Einſicht darinn beſeſſen 
haben. In der Lehre von den Salzen, welche in 
ſaure und alkalſche, in Mittelſalze und noch weiter 
in unreine und vermiſchte, getheilt werden, hat man 
als einen allgemein eingeſtandenen Grundſatz ange⸗ 
nommen: daß jedes alkaliſche, ſowohl feuerveſte als 
fluͤchtige Salze, unter andern Eigenſchaften, auch 
dieſe beſitze, den blauen Violenſyrup gruͤn, ſo wie 
*) Mifcell. Betolinenf, ad increment. Seientiar, ex ſeript. 


Societati regiae ſcientiar. e edits Continuatio III. 
Berol. 1734. 
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das ſaure Salz, ihn roth zu faͤrben; oder daß, wenn 
daher der Violenſyrup durch irgend einen Zuſatz gruͤn 
geworden, dieſer Zuſatz ein Alkali geweſen ſey, und 
daß eine Fluͤßigkeit, die den Violenſyrup weder grun 
noch roth färbt, ſondern unverändert laßt, entweder 
ein genaues neutrales Salz, oder eine auf eine andre 
Art vollkommen gefättigte Säure ſey, oder gar nichts 
ſaliniſches enthalte. Gegen die erſte und zweyte Be— 
hauptung, daß das alkaliſche Salz den Violenſprup 
grün, fo wie die Säuren ihn roth faͤrben, hab' ich 
nichts einzuwenden, nur folgt hieraus nicht die Ge⸗ 
wißheit der andern Satze. 


Ich will hier nicht von neuem die Gi genſchaften 

eines alkaliſchen Salzes vortragen, da ich ſchon vor⸗ 

mals bewieſen habe, daß ein ſolches Salz allein durch 

die Kunſt hervorgebracht werde; und daß das Alkali 

im Kochſalze nie ein feuerveſtes vollkommnes Alkali, 
ſondern nur eine alkgliſche Subſtanz ſey, die zur Mi⸗ 

ſchung des gemeinen Salzes gehoͤre. 24 


Jezt iſt es mir hinlänglich zu zeigen, daß auch 
viele andre Miſchungen und Aufloͤſungen, die man 
auf keine Weiſe fuͤr vollkommene alkaliſche Salze, ja 
nicht einmal für alkaliſche Subſtanzen halten kann, 
den Violenſyrup gruͤn färben; To wie verſchiedene 
Miſchungen, die kein reines Alkali ſind, eben dies 
bewirken koͤnnen; daß folglich der Umſtand, als od 
ein jedes, was den Violenſyrup gruͤn faͤrbe, immer 
ein wirklich es Alkali ſey, fur Entſcheidung et him 
17 ſeyn könne. 6 
5 Daß 


der königl. Atad. der Wifenfehaften zu Berlin. a 


daß Szuren nicht nur mit alkaliſchen Erden, (er- & 

rae ablorbentes) ſondern auch mit metalliſchen Sub⸗ 

ſtanzen, und wo man gar kein alkoliſches Salz ver⸗ 

muthen darf, vermiſcht, den Violenſyrup bald gruͤn, 
bald roth oder gelb oder braun faͤrben. Nur muß 
. ich erinnern, daß die angeſtellten Verfuche blos von 
| Stüßigfeiten zu F ſind. 


1 n 
3 


A. Der Violenſyrup wurde von Flüßigreiten, 0 
die mit alkaliſcherdigten hene geſchwaͤngett 
; Dan gruͤn gefärbt. | 
I. Wenn man weiſſen kalcinirte Kreide mit 
Waſer ee ſo böte das Waſſer den Syrup 

grün. 
s Zi Eben ſo cbt l mit Vitriolgeiſt oder 
Salpetergeiſt oder Salfgeſſt oder deſttllirtem Eßig 
geſaͤttigt. 
er. 3. Die Aufloͤſung des al a ammoniaka⸗ 
liſchen Salzes faͤrbte den Syrup gruͤn. So auch 
4. Krebsaugen mit der Auflösung von Wein⸗ 
ſteinkryſtallen gefättigt, und S 
5. Der wäßrigte Extract des gebrannten 
Alauns. 

B. Durch metalliche oder von einer Metall; 

ſchen Subſtanz abhaͤngende Koͤrper erfolgte eine grüne 
Farbe in folgenden Auflöfungen:z 
1. Durch Auflöfung des Bleyzuckers. 2. Durch 

in Eßia aufgelöfte Bleyalaͤtte. 3. Durch Auflöfung 
des Zinns in deſtillirtem Eßig oder 4. des Zinks in 
Salpetergeiſt oder Salzgeiſt. 8. Des Bet eb | 
N. chem. Archiv Th. a. R i 


\ 
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ſteins in gemeinem deftilfieten Waſſer. 6. Der Tu⸗ 
tie in deſtillirtem Eßig. 7. Durch die Aufloͤſung des 
weiſſen Vitriols. 8. Des Kupfervitriols. 9. 8 
Kupfers in Scheidewaſſer. 

\ Damit man indeß nicht glaube; als ob ole 
Auflöcungen durch Säuren den Vio lenſyrup grün 
faͤrben; ſo will ich zeigen, daß einige derſelben roth, 
andre gelb, andre dunkelbraun, und einige gar PR 
färben. Rt 


9 Ye u 


Wen ir nen 15 0 
Der Violenſyrup wird roth gefaͤrbt durch fol⸗ 
gende, mit alkaliſchen indiſchen oder mit W 
ae geſättigte, Auflöͤſungen. 

Mit alkaliſch erdigten Subſtanzen. 

1. Durch die Aufloͤſung des weiſſen und auch 
des rothen Bolus in Vitriolgeiſt, Salpetergeift, Sal 
geiſt und deſtillirtem Eßig. 

2. Durch die Auflöſung des Marienglaſes, oder 
des venetianischen Talks in ebendenſelben Fluͤßigkei⸗ 
ten. Mit ſchleimigten gallertartigen Subſtanzen. 
Durch Aufloͤſung des Reiſes, der Bohnen, des El⸗ 
fenbeins in Vitriolgeiſt, Salpetergeiſt, een 
und deſtillirtem Eßige. 

B. Mut metalliſchen Subſtanzen. | 

„Durch die Aufloͤſung des Spießalaskönigs 
ober 5 Wißmuths in Vitriolgeiſt, Satperergeift 
und Salzgeiſt. 

Ä 2. Des Bleies in Scheidewaſſer oben abnigs⸗ 

waſſer. | 
3. Des Zinnes in Scheidewaſſer oder Königs 

waſſer, mit oder ohne ammoniakaliſchem Salze. 


e 
1 


der ent. Akad. der Wiſſenſchaften zu Bln. | 3 3, 


\ N N ver 
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44᷑. Des Kupfers in Salzgeiſt. 
Fe Der Tutie in Stteiolaeh oder Solpeter; 
geiſ t. \ 
| 6. Durch die geshen der bag aufge 1 
W Eiſenerde. 


ee 


III. 


/ e ee) ee 
Der Wiofenfgrup wird gelb 9 „„ RDN \ 
1. Durch die Auflöfung des Queckſilbers 2 des 
Spießglaskoͤnigs i in Salpetergeiſt 3. des Wertais 
in Kea. hen 80 


** 71 \ 


u | | 

Der Biofenforup wird dunkelbraun gefärbt... . 
I. Durch die Aufloͤſung der natürlichen Cadmie ı 
in Vitriolgeiſt, Salpetergeiſt oder Salzgeiſt. | . 

2. Des Eiſens in Scheidewaſſer oder Koͤnigs⸗ 
waſſer mit oder ohne ammoniakaliſchem Salze, 
| 3. Des e in gemeinem deſtillirten 
Mar 2 1 us 


] 
V € b Ae res ER | 
8 1 Pu RN 
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Folgende Yufßfungen In Aan Bin 
ungeändert 
1. Die Auflöſungen Yr Kreide der Korallen, 
der Auſterſchaalen, Krebsaugen, des Blackfiſchbeins 
in Vitriolgeiſt, Salpetergeiſt, Salzgeiſt oder heſulli 
tem Eßig. | 
22. Des Alauns in gemeinem Waſſer. 
Ferner folgende mit metallischen Susan w 
We ee | 3 80 Be 
15 
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Des Spießglaskoͤnigs oder des Wismuthe 
in teliddten Eßig. 
2. Des . in Vitriolgeiſt oder deſtillirtem | 
Eßig. 
a > Des Au Iberfublimats in gemeinem 
Waſſer. i 
4. Der Tutie ih Sarıgeift K 


VI. 


Folgende aufblhngen geben dem Sorup zwar 
feine andre Farbe, verändern aber feine blaue: — 

1. Die Auflöfung des Kupfers in Koͤnigswaſ— 
ſer, ohne ammoniakaliſchem Salze, färbt ihn dun⸗ 
kelblau. 

2. — — mit dieſem Salze — violenblau. 

Dieſe Verſuche mögen hinlänglich ſeyn, um zu 
beweiſen: daß 1) eine Auflöfung, die den Violenſy⸗ 
rup gruͤn färbt, nicht immer ein e Alkali 
enthalte. 

2) Daß die mit metallſchen RE erdigteh 
Subſtanzen gefättigten Säuren ſich gegen den Violen⸗ 
ſyrup ganz verſchieden verhalten; indem fie ihn theils. 
roth, oder gelb, oder dunkelbraun, oder gar Mit, 
oder dunkel⸗ oder violenblau faͤrben. 


138 Verbeſſerung des Ruͤbeſaamen⸗ 
öls, von Caſp. Neumann. (S. 321.) 


In der Breßlauer Sammlung von Natur: und 
Medieingeſchichten vom Jahr 1725. S. 208 u. ſ. 
w. findet man eine Abhandlung vom D. Joh. Hartm. 
Degner: Ueber die a aeg, des Ruͤbeoͤls, fo 


er 


> 


x 


j 


8 
daß es dem Mandel und Olivenöl gleich komme. 
Hier iſt zugleich das Verfahren beſchrieben, welches 
darinn beſteht, daß man das Ruͤbeoͤl mit gemeinem 
Waſſer in einem kleinen bleiernen Gefäße einige Zeit 
gelinde digerirt. Dieſes Oel ſoll ſo rein und 


wohlſchmeckend, als das Mandeloͤl ſeyn; und man 


koͤnne es in Olivenoͤl verwandeln, wenn man es mit 
der Hälfte, oder dem dritten oder vierten helle von 
Hlidensle vermiſche u. . ff.. 5 15 


Anfangs ſchien mir dieſe Erfindung ſehr en nuͤz⸗ 
lich und vortheilhaft, weil man aus dem wohlfeilen 
Ruͤbeoͤl mit leichter Muͤhe und wenig Koſten das 


theure Oliven- oder ſelbſt Mandeloͤl bereiten koͤnnte; f 


nach genauerer Prüfung und Ueberlegung fand ich 
aber, daß weder bloßes Wafer, noch die angewandte 
gelinde Digeſtſonswärme, eine fo merkwuͤrdige Ver⸗ 
aͤnderung und Verbeſſerung hervorzubringen im 
Stande ſey. Daher fiel der vornehmſte Verdacht 
auf das bleierne Gefaͤß. Dieſe meine Muthmaſſung 
ward beſtaͤtigt, weil theils der Verfaſſer keine Er⸗ 
waͤhnung von dem innern Gebrauch dieſes Oels thut, 
und weil die ausgepreßten Oele die meiften Bleykalke 
als Mennige, Bleyweiß, ja ſelbſt holb verglaſte 
Bleyglaͤtte, wenigſtens zum Theil auflösen, wie die 
Pflaſter und Salben beweiſen. Um indeß meiner 
Muthmaſſung gewiſſer zu werden, ſtellte ich irrt 
„einige Verſuche an. 


Ich will gern glauben, daß Hr. Degner die 
Sache ſehr gut eingeſehen, und die wahre Ur ſache 
der Veraͤnderung bemerkt habe, da er ihrer aber 
nicht emen 3 ſo halt ich es fuͤr meine Pficht des 


r 


der tönig. And der Wiſenſchaften zu Berlin. 255 ; 


x 
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allgemeinen Beſten wegen, um andre Nachahmer 
oder Kaͤufer dieſes Oels (welches Auffert unrein und 
ſchädlich iſt) abzuſchrecken, hieruͤber einige Erlaͤute⸗ 
tungen zu geben. Die Veränderung des Ruͤbedͤls 
ſchreibe ich allein dem Bley zu, weil dieſelbe in ei⸗ 
nem andern metallenen, oder iedenchen, oder gib 
fernen Gefuͤße nicht erfolgt. 

1) Wenn ich das Ruͤbeoͤl auf die votgeſchries 
bene Art in einem bleyernen Gefäße digerirte; fo 
fand ich eine, obwohl nicht ſehr vorzuͤgliche, Veraͤn⸗ 
derung, indem es blaͤſſer geworden war. Der Ruͤb⸗ 
oͤlgeruch war größtenteils gemildert, 0 aber nicht 
gänzlich gehoben. 

2) Ich wiederholte denfelben erſüch und warf 
zugleich geraſpeltes Bley in das Gefaͤß; jezt fand ich 
die Veränderung weit großer, weil hier das Oel die 
Bleytheilchen beſſer aufloͤſen konnte. 4 

3) Ich digerirte das Oel, was ich mit 
Waſſer vermiſchte, worinn Bleyzuck er aufgelöft war, 
in einem glaͤſernen Gefaͤße: hier geſchah die Beräns 
derung ſchneller und deutlicher, als in den obigen 
Fällen ; zugleich wurde etwas Bleyzucker praͤcipitirt. 

4) Auf dieſes Präeipitat goß ich friſches Waſ⸗ 
ſer und Oel und digerirte es, und bemerkte eine Ver⸗ 
aͤnderung, die zwar nicht ſo ſtark war, als bey dem 
vorigen Verſuche ; aber doch ſtaͤrker, als bey den 
beyden erſten. . 

5) Endlich vermiſchte ich das Oel mit in Eßig 
aufgeloͤſter Bleyglätte, und fand nun merkliche, aber 
nicht ſo ſtarke, Veranderung als in den beyden vor 
hergehenden Verſuchen. Es ware ſehr nuͤzlich zu 
unterſuchen, wie man das dergleichen Oelen beyhge⸗ 


x 
g 


der Ai Atos. 105 gifrnfaften an Berlin 287 


miſchten Bley entdecken koͤnnte. Das beſte mir bis 
jezt bekannte Mittel iſt die Beymiſchung einer gefäts 
tigten Aufloͤſung des Auripigments in Kalkwaſſer. 
Denn wenn die Oele Bley enthalten; ſo wekden ſie 


roͤthlich gelb, beynahe orangenfarben erſchemen z | 
da hingegen das reine Oel dadurch blaͤſſer wird. = 


Da es bekannt iſt, daß das Bley für den 

menſchlichen Koͤrper ein Gift iſt, und wo nicht den 
Tod, doch andre ſchädliche⸗Folgen nach ſich zieht; ſo 
iſt auch dieſes Oel ‚Auflerft ſchaͤdlich und gefährlich, 
| wenn man es als Mandelöl, oder innerlich bey Kran⸗ 
ken gebrauchen wollte. Ich wollte es ſelbſt nicht ein⸗ 
mal zum Brennen empfehlen. Sicher und mit Nutzen 


kann es aber bey der Wolle, und zu Salben und 1 


Pflaſtern, denen man cg ſonſt Br bunu, ans 
gewandt werden. 5 n 83 


ö Beobachtungen u und Veſche tber die elektr che 


Kraft des Glaſes und andrer Koͤrper, von Joh. 
Jac. Schilling. (S. 33% | 


Da dieſe Abhandlung theils die phyſiſche Ei⸗ 


genſchaften der Körper, ohne. Ruͤckſicht auf ihre Mi: | 


ſchung, anzeigt, theils auch die angegebenen Expe⸗ 
rimente jezt alle hinlaͤnglich bekannt ſind; fo würde 
A Aeg or jener uͤberflußig ſeyn. 


Auszug aus einem Briefe des Hrn de Pate an 
K. . welcher feine neue Methode, Thermo 
meter von beſtaͤndigem und arte an 
d berferetgen, a e 
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Man verbindet mit dem einen Ende einer Al 
fernen Röhre von 2 bis 3 Fuß Lange, und einer 


Linie im Durchmeſſer, einen glaͤſernen Cylinder, deſ⸗ 


fen Durchmeſſer ein halber, die Lange 3 bis 4 Zoll 
iſt, fo daß fein Jahckt 40 oder 45mal fo — als 


der Inhalt der aläfernen Roͤhre. Den Cylinder 


ſchimilzt mon unten zu, und füllt das ganze Inſtru⸗ 
ment bey kaltem Wetter mit Queckſilber, deſſen Ge⸗ 
wicht man ſehr genau wiegt, an. Alsdann bringt 
man es aus einem gemaͤßigten Orte in kochendes 
Waſſer; wobey dann aus der obern Oefnung viel 
Queckſilber herausgetrieben wird, welches man eben 
falls abwiegen muß Darauf bringt man das In⸗ 
ſtrument in die vorige Kaͤlte und bemerkt den Ort, 
wo das noch uͤbrige Queckſilber durch ſeine Zuſam⸗ 


menziehung unter der Höhe, die es im kochenden Waſ— 
fer hatte, ſteht. Denn das Gewicht alles anfangs 


lich im Inſtrument geweſenen Queckſilbers verhaͤlt 
ſich zu dem Gewicht des heraus getriebenen, wie der 
ganze Inhalt des Inſtruments zu dem leer gebliebe⸗ 
nen Raume. Dieſes Verhaͤltniß wird daher zeigen, 
um wie viel das Queckſilber von ſeiner Ausdehnung 
verdickt ſey. Was die Entheilung dieſer Inſtru⸗ 
mente betrift; fo wäre es nuͤzlich, den Inhalt des 
uͤbrigbleibenden Queckſilbers in 1000, 10000 oder 


100000 Theile zu theilen, und eine Verdickung 
durch Decimalzahlen anzudeuten. Da es wahrſchein- 


lich iſt, daß derſelbe Grad der Waͤrme und Kaͤlte 


das Quecffilber um dieſelbe, ſeiner Maſſe verhaͤltniß⸗ 


mäßige, Quantität verändre; fo zweifle ich nicht, daß 
man auf dieſe Weiſe in verſchiedenen Gegenden 
Thermometer verfertigen koͤnne, um die Tempe- 
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raturen dieſer Gegenden zu beſtimmen, ohne die 
Thermometer, eines gegen das andere zu ver⸗ 
gleichen. Ich habe auf dieſe Art vier verſchiedene 
f ar verfertigt, die ſehr genau zuſammen⸗ 
treffen. Das Queckſilber dehnt ſich durch die Wärme 
freylich nicht ſo ſtark aus, als der Weingeiſt; die 
Ausdehnung von jenem iſt aber merklich genug; und 
die Queckſilberthermometer koͤnnen durch vermehrte 
Menge des Queckſilbers, und durch Roͤhren von ſeht 
kleinem Durchmeſſer, ſehr empfindlich gemacht wer⸗ 
den. Ich habe die ganze Maſſe des Queckſilbers in 
2700000 T heile getheilt, und fand, das daſſelbe 
bey der ſtarken Kälte am 27. Jan. 1733 bis zum 
2000ten Theile ſtieg; ſo daß es 3 omal fo ſtark zu⸗ 
ſammen gezogen war, wenn man ſeinen Inhalt, den 
es im kochenden Waſſer hat, rechnet. Dieſe Queck⸗ 
ſilberthermometer ſind von großem Nutzen, um die 
Wirkung der Waͤrme und Kälte auf die Barometer 
zu berichtigen, weil fie die Verdichtung des Queckſil⸗ 
bers durch die gegenwaͤrtige Temperatur der Luft an⸗ 
zeigen. Man braucht naͤmlich nur die Hoͤhe des 
Thermometers ſo oft zu bemerken, als man Beob⸗ 
achtungen des Barometers anſtellt; und wenn man . 
die beobachtete Hoͤhe des Barometers auf die, zu 
der es im kochenden Waſſer ſteigt, reduciren will, 
zu der beobachteten Barometerhoͤhe den proportiona⸗ 
len Theil hinzu zu thun, welcher der Verdichtung 
des Queckſilbers, die das Thermometer anzeigt, als⸗ 
denn zukoͤmmt. 3. B. Mein Barometer ſtand bey 
der ſtarken Kälte am 27 Jan., 2882"; der - 
Foſte Theil davon iſt 675“; daher waͤre die Höhe | 
des Barometers, wenn fein Queckſilber in heißes 


9 
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W ſſer getaucht wäre, zu der Zeit geweſen: 29% 
355 Da die Hitze des kochenden Waſſers auf 
der ganzen Erde dermuthlich dieſelbe iſt; fo koͤnnte 


man dieſen Grad der Hitze ſehr bequem zum veſten 
Punkt annehmen, worauf maß alle Barometerbeob⸗ 


achtungen zu jeder Zeit und an jedem Orte beziehen 


koͤnnte. Denn die Rektifikation der Barometer von 


Amontons (S. Mempir. de l' Acad. de Par. Anm 


1704.) knen einmal fur an ‚einen werk 
: 2 DNN h u 21 
Hätte man olle Beobachtungen mit 10 Baro⸗ 
lb die bis jezt angeſtellt ſind, auf jenen angege⸗ 
benen Punkt zuruͤck gefuͤhrt; ſo wuͤrde man vielleicht 
ö mehr Uebereinſtimmung darinn gefunden haben; be⸗ 
ſonders bey Bemerkung der Barometerhoͤhen am Fuß 
und auf dem Gipfel der Berge, wo wan auf keine 
Art auf die Temperatur der Luft Ruckſicht genommen 
hat. Es wäre auch zu wuͤnſchen, ‚daß alle, welche 
Wetterbeobachtungen anſtellen, genau die Hoͤhe ih⸗ 


rer Gegend uͤber das Meer angaͤben. 5 ı 


Bey den Thermometern vermeide man forgfäls 
tig die Ungleichheit des Durchmeſſers der Röhren. 
Dies erforſchte ich, indem ich ein wenig Queck ſi her 


in die Rohre goß, fo daß es etwa auf zwen Zoll eine 


nahm; dieſes bewegte ich durch die ganze Röhre, und 
bemerkte jedesmal ſeinen angegommenen Raum; 
war dieſer ſich immer gleich: ſo war auch die Röhre 
immer von gleicher Dicke. f 

Bey Thermometern von Weingeist indet ih 


die Schwierigkeit, einen veſten Punkt für die groͤßte 


Ausdehnung derſelben zu finden Denn das Queck⸗ 
ſilber ſteigt im kochenden Waſſer jederzeit zu demfels 
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Grade, und verliert und gewinnt PEN wenn es 
lange oder kurze Zeit daran ſteht; da hingegen die | 


‚geiftigen Fluͤßigkeiten in der Waͤrme zum Theil ver⸗ 
fliegen; fo wie auch lange gebrauchte Weingeiſtther⸗ 
mometer einen Theil ihrer Guͤte und Richtigkeit ver⸗ 
lieren. Hiezu koͤmmt noch die Schwierigkeit, den 
Grad der Staͤrke und Beſchaffenheit dieſer Fluͤßig⸗ 
keiten zu beſtimmen, damit Andre gewiß ſeyn koͤnnen, 
daß ſie gerade dieſelbe Fluͤßigkeit gebrauchen, weil 


die Thermometer ſonſt nicht in demselben Grade RR 


Wärme, boten. De 


* ine! 


Zetsrebung eines Spetomerton S Hegenmef 10505 5 


nebſt Tabelle uber die Menge des Regens in 
ſechs Jahren, von A. Griſchow. (S. 349.) 


i Fr Dieſe Abhandlung gehe ganz für die Natur, | 
1 


8 M O. v von dem g. iöen Soden. | 
S. 388 


der⸗Joße, iſt ein 70 Fuß hohes Vorgebuͤrge am 


Fluße Joßa, wo man auf dem Acker eine große 
Menge kleiner Knochen findet, die den Ruͤckgrads⸗ 
wirbeln, Kinnladen, Ribben, Hirnſchaalen u. ſ. w. 
ahnlich find. Einige halten fie für Knochen von 


Schwalben, die ſich hier im Winter verſteckt hätten; 


— 


5 / Im, ee Hersfeld, beym Dorfe Nies 


aber ihre Größe widerſpricht dieſer Meinung; auch 


findet man nie ganze Skelete. Der D. Kreisler haͤlt 


| fie für die ri a von N die ſich im Wins 


N 9 
7 
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ter in die Erde verkrochen hätten: allein die Knochen 
ſind den Eidechſenknochen gar nicht ahnlich. 


Ich ſchreibe hingegen die Erzeugung dieſer Kno— 
chin der Natur des Bodens und der zähen Erde zu. 
Denn wer wollte wohl behaupten, daß die Schnecken 
und andere Schaalthiere, die man in ſo großer Men⸗ 
ge in Steinen findet, ehemals wirklich alle lebendig 
geweſen find ?*) Das Vorgebuͤrge enthält einen ſehr 
feinen Sand, welcher ſehr leicht durch einen zaͤhen 
klebenden Thon umgeben werden konnte; ſo daß ſich 
andre Theile anhiengen, welche hernach durch die 
innere Wärme, oder durch die Sonne veſt wurden. 
Wenn man eine verſteinernde Materie zugiebt, war— 
um nicht auch eine verknochende, welche der Thon— 
erde die gehoͤrige Feſtigkeit giebt? dazu koͤmmt, daß 
man bey dieſen Knochen immer etwas ungleiches bes 
merkt; ſo daß daran etwas zu viel oder zu wenig iſt. 
Daher glaub' ich, daß dieſe Knochen keine wahre 
Thierknochen ſind; ſondern daß man ihre Bildung 
einer fandigten, von einem klebenden Saft umgebe⸗ 
nen, Materie, die hernach durch unterirdiſche März 
me oder durch die Sonne ausgetrocknet iſt, und die 
gehörige Härte erlangt hat, zuzuſchreiben habe. 


9) Daran wird wohl im Durchschnitte jezt niemand zwei⸗ 

ee da die Aehnlichkeit dieſer Verſteinerungen mit wirk⸗ 

gi ichen Thleren gar zu ungemein groß iſt, als man dies 

15 f 0 innern en, dem Zufalle juſchreiben 
unte. A. 
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a aus den 


Abhandlungen 


| der roͤmiſch kaiſerlichen Akademie a 
der Naturforſcher.“ 
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| 50h Friedr. Henkel, Abhandlung von dem Bine, | 
che 80. S. 308 ) 0 


ie ia öde Te ganz bekannte 105 ni 


dheil richtigere Bemerkungen von den Zink. 
An dem Gallmeyſtein, dem Ofenbruche bey ver⸗ 


ſchiedenen metallurgiſchen Operationen, und den Ei⸗ 
genſchaften des Zinkes. eztere beſtehen in ſeiner 
Entzuͤndbarkeit, in ſeiner leichten Aufloͤsbarkeit in 
| Weineßig und Kochſalzſaͤure, in feiner Kryſtalliſation, 
in ſeiner Erhitzung und dem Schaͤumen mit Queckſil⸗ 


ber, und in ſeiner geſchwinden Verglaſung im Wind⸗ 6 
ofen zu einem halbdurchſichtigen ſaftgruͤnen Glaſe. 


Von der Unterſuchung des Zinkes findet man in che⸗ 
miſchen und a lade FOREN a, das Kar 
| ringſte. De 1 


5 > Ae 'phyfico - medica academide Nature Catto fernt 
5 „Volumen IV, Norimb, 1737. 


N 
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Joh. Friedr. Henkel, von dem ausgegrabenen 


Bernſteine in Sachſen. (Beob. 8 1. S. 313.) 


Nicht weit von Torgau, nahe bey Schmiede— 5 


berg, hat man vor kurzem wahren Bernſtein gefun— 
den, den ich auf hoͤhern Befehl genauer unterfucht 
habe. Der Boden, wo er gefunden wird, iſt groͤ— 


ſtentheils flach und eben, und beſteht zwey, drey 


oder mehr Ellen tief meiſt aus Triebſand; doch ragt 


hin und wieder, z. B. bey Schmiedeberg, eine ron 
the Eiſenerde aus dieſem Sande hervor. Die dars 


unter liegende Schichte iſt ſumpfig, harzigt, vitrio⸗ 


liſch und alaunartig, und verbreitet ſich ſehr weit. 


Von dieſer ſulphuriſch- metalliſchen und kalkartigen 


Schichte nimmt auch der Vitriol feinen Urſpeung, 
der ſich oben in der Sandſchichte zeigt. In dieſem 


Sande graͤbt man zwey beſondere, gleichfalls ſandi⸗ 


ge. Schichten. Die mehr oberwaͤrts liegende beſteht 
in kleinen Stuͤckgen einer ſchwaͤrzlichten holzartigen 
bituminoͤſen Subſtanz, welche fonft der alaunartigen 
Erde gewohnlich iſt, die mehr ſunterwaͤrts liegende 
Schichte hingegen iſt graugruͤnlicht, vitrioliſch und 
das Miſy der Alten. Dieſe beyden Schichten, vote 
zuͤglich die untere, enthalten den Bernſtein in ſich, 
in einzelnen zerſtreuet liegenden Stuͤcken, von der 


Größe einer Bohne, ſelten von der Größe einer Walls 


nuß. Dieſer Bernſtein hat eine goldene Hyacinthen— 
fate, ſeſten eine Milchfarbe. Daß es wahrer Berns 
ſtein ſey, zeigt die Deſtillation, das ſaure Phlegma, 
das gelbliche und das empyrevmatiſche Oel, das 
fluͤchtige ſaure Salz, und die zuruͤckbleibende Aſche. 

75 1 Die 


y 


So 


. 


der cemiſh kale Akad. da df ſocber . 
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Die ſandigte vitrioliſche erde iſt 8 Zweifel mit 


dieſem Bernſteine verwandt; ob aber als Mutter, 


oder als Schweſter, iſt nicht entſchieden “ Die klei⸗ 
nen Stuͤckgen von Holz koͤnnte man allerdings als 


Mutter dieſes Bernſteins anſehen, da das Fett oder 
Phlogiſton des Bernſteins vegetabiliſch zu ſeyn ſcheint, ee 
weil dieſe Holzſtuͤckgen eher ſcheinen da geweſen zu 


ſeyn, als Vitriol und Alaun; und endlich, weil un⸗ 
ſer Bernſtein nicht ſelten ganz nahe bey ihnen gefun⸗ 


den wird. Es iſt daher die Frage, ob der Bernſtein 
zugleich mit dem Vitriol und Alaun, oder ob ſich eis 
! \ 1 


ne Subſtanz nach und nach aus der andern erzeugt? 
Ich glaube, daß der Schwefelkieß (eine wichtige Sub⸗ 
ſtanz) die Materie iſt, aus welcher der Vitriol und 
Alaun, und zugleich auch der Bernſtein gemeinſchaft⸗ 
lich ihren urſprung nehmen. Dieſer hat nemlich mt 
dem Schwefel keine geringe Aehnlichkeit, ſowohl iin 
vr der Säure, als auch der beendet Erde. 


J. Fr. Henke „ von dem wahren fh En 
"ne (Abh. 32. ©. 316.) 5 


Man findet ihn auf dem Schenkenbere bey 
Tanneberg, zwey Meilen von Auerbach. Auf der 


Spitze deſſelben raget ein Felſen in die Hoͤhe, o Fuß 


hoch, und unten dreymal ſo breit, von ganz beſon⸗ 
derer Beſchaffenheit; weder kießartig, noch ſandig, 
noch mergelartig u. ſ. w. In dieſem Felſen liegen 
die Topaſen in kleinen Höhlen eingeſchloſſen, von eis 


j 


ner ſehr feinen ockerfarbigen Mergelerde umgeben, i 
zwischen und neben andern kleinen Ariel Sie 


Ne chem. Archiv Th. a. 
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ſind fo kompact, als die Edelgeſteine der erſten Hrds 
nung, und blitzen eben ſo, wie ſie. Ihre Figur iſt 
vierſeitig pris matiſch, bald mehr ⸗ bald weniger regel⸗ 
mäßig. Sie find in Anſehung dieſer Figur, ihrer 
Blätter, und ſchiefen Lage den orientaliſchen Sma⸗ 
rogden ganz aͤhnich. Gemeiniglich ſind ſie blaßgelb, 
zuweilen ganz weiß, ſeltener goldgelb. Wenn fie im 
lezten Falle ſtark blitzen; fo verdienen fie den Rauen 
Chryſollth mit allem Rechte. In Anſehung ſeiner 
Natur iſt dieſer Topas dem Felſen ſehr ähnlich, in 
welchem er ſitzet, und laͤßt ſich mit demſelben ſchlei⸗ 
fen; da hingegen der in der Nachbarſchaft befinds 
liche Bergkryſtall, als bloſſer durchſichtiger Feuerſtein, 
ſich von dieſem Topaſe merklich unterſcheidet, auch 

weit geſchwinder verglaſet, als der Topas. Ich bleibe 
uͤbrigens bey der Meinung, die ich in meiner Abs 

handlung von dem Urſprunge der Steine geaͤuſſert 
habe, daß ſich nemlich dieſe Edelgeſteine eben ſo er— 
zeugen, als die Salze ſich im 3 kryſtalliſiren. > 


Alb Dan. Merklein, Yaftor) von der Verbeſ⸗ 
ſerung der Glasmaſſe zu optiſchen Gläsern. 
( Beob. 133. ©. 867.) 


Reinigkeit der Glas maſſe iſt eine weſentlich 
nothwendige Eigenſchaft der optiſchen Glaͤſer. Wenn 
fie auch noch fo ſauber und genau geſchliffen und pos 
lie ſind; ſo halten ſie doch ſehr oft die optiſche wur 


5 Eine genauere Beſchreibung und Abbildung des Topas⸗ 
felſens findet man bey Hrn. HR. Chapentier, in ur 
Aue Geographie der churſäͤchſiſchen Lande S. 309. 
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be nicht aus, wenn die im Glase borhon deen Adern, ! 
Rebel, Bläschen, Unreinigkeiten u. d. gl. die Licht; 
ſtrahlen auf eine unordentliche Art reflectiren. Oft 
iſt dieſer Fehler der Glaͤſer nicht einmal mit bloſſen 


Augen zu bemerken. Hält man aber des Abends 


ſolche Glaͤſer gegen ein Licht; ſo wird man bey dem 
Hin: und Herbewegen deſſelben ſehr leicht Stellen be⸗ 
merken, wo das Licht groͤßer oder kleiner, heller 
oder dunkler ſcheint, und dies ſind die Stellen, in 
welchen die Lichtſtrahlen auf eine verſchiedene Art ge⸗ 
brochen werden, und die alſo das Glas fehlerhaft 
2 machen. Den Urſprung dieſes Fehlers der Glaͤſer 
leite ich aus der erſten Schmelzung der Glaͤſer in den 
Glashuͤtten her. Die optiſchen Glaͤſer werden ge⸗ 
meiniglich aus den Stuͤllen großer Spiegelglaͤſer ge⸗ 
macht; und dieſe formt man anfaͤnglich als hohle 
Cylinder, die man, noch glühend, zerſchneidet, und 
aus einander breitet. Durch dieß Drehen der Glas⸗ 
maſſe in einen hohlen Cylinder, erzeugen ſich in der 
ſelben verſchiedene runde Kreiſe und Wirbel, die ſich 
nachher in der aus einander gelegten Glastafel in 
eben fo viel Wellen und Verbrehungen derwandeln, 0 
ſo daß die meiſten Glaͤſer einem Waſſer hnlich fi ui 
das, durch heftige Winde wellenfoͤrmig bewegt, 
Eis gefroren iſt. Da es nun nicht leicht moͤglich . 
dieſe Art des Glasſchmelzens überhaupt zu veraͤn⸗ 
dern; ſo bin ich darauf bedacht geweſen, die zu opti⸗ 
ſchen Glaͤſern beſtimmten Glasſtuͤcke von den ihnen 
anklebenden Unreinigkeiten, Wellen und Kreiſen zu 
reinigen. Dazu iſt es nun nothwendig, daß dieſe 
Glosmaße von neuen wieder in den Fluß 29 
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wird. Wie dieß zu bewerkſtelligen ſey, wie dadurch 
die Glasmaſſe vollkommen gereinigt werden muͤſſe, 
davan erinnere ich mich nicht, etwas geleſen zu ha— 
ben. Meine hieher gehoͤrige ere ſind fol⸗ 
gende: i 

1) Man nimmt einen Ofen aus Backſtenen 25 
| deffen Höhe ohngefaͤhr 32 oder 4 Fuß, die innere 
gange 14 bis 2 Fuß, und innere Breite 1 big 14 Fuß 
iſt, und deſſen innere Figur einen abgefihnittenen 
pyramidaliſchen Kegel vorftellt. Der untere Roſt 
und die untere Oeffnung muͤſſen die Hoͤhe haben, daß 
die niederfallende Aſche Raum genug behaͤlt. Der 
obere Roſt muß ſo weit von dem untern entfernt ſeyn, 
daß die Holzflamme auf dem untern Roſte ihre gehoͤ—⸗ 
rige Wirkung verrichten moͤge. Die eiſernen Staͤbe 
in beyden Roſten muͤſſen ſo nahe bey einander ſtehen, 
daß gar keine Kohle zwiſchen ihnen durchfallen kann. 
Auf der andern Seite iſt unmittelbar uͤber dem obern 
Roſte eine viereckte Oeffoung, durch welche die Glass 
maſſe in den Ofen gebracht wird. Nun nimmt man 
noch eine irdene Platte, die zweymal in dem Toͤpfer— 


ofen gebacken iſt, von der Groͤße, daß, wenn ſie auf 


den obern Roſt geſezt wird, auf allen vier Seiten 
ohngefehr zwey Finger breit Raum für den Durch— 
zug des Feuers übrig bleiben. Auf dieſe irdene Ta⸗ 
fel ſezt man noch eine irdene Muffel, oder auch nur, 
wenn man will, einen halben Topf, 

2) Nun laſſe man ſich Ringe von Eiſenblech 
machen, ohngefehr einen Zoll hoch, und im Durchmeſſer 


70 Die im Originale befindliche Zeichnung des Ofens iſt 
bier entbehrlich. Man gedenke ſich nur einen gewoͤnlichen 
Probierofen, der oben ganz Bu. iſt. A. 
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| kleiner oder groͤßer, nachdem die zu ſchmelzenden 


um. 


ce, wird. 


Glasmaſſen groͤßer oder kleiner ſind. Sie muͤſſen 


mit eiſernen Naͤgeln zuſammengenitet ſeyn, daß ſie 
im Feuer nicht auseinander gehen⸗ | | 


7 


3) Nun nimmt man Gießſand, der gemeinig⸗ 


lich aus fein pulverifirtem und gereinigtem Mauer⸗ 


lehm und pulveriſirten Ziegelſteinen beſteht, und 


feuchtet ihn mit Nachbier an ſo, daß er ſich als trock⸗ a 


ner Teig formen laͤßt. Mit dieſem Teige fuͤllet man 
jene eiſerne Ringe halb an, druͤckt ihn mit den Fin⸗ 


gern zuſammen, und bedeckt die Oberfläche mit fein 
| pulveriſirter und gleichfalls angefeuchteter Trippel⸗ 
erde. Hierauf druͤckt man die zu verbeſſernde Glas⸗ 
maſſe in dieſe Trippelerde, doch ſo, daß ſie den ei⸗ 


ſernen Ring nicht beruͤhrt, nimmt die Glas maſſe 


behutſam wieder aus, ſezt den Ring an einen trock⸗ 


nen ſchattigen Ort, und läßt den Teig nach und nach 


trocken werden. Man kann auch dieſer Trippelerde 
eine hyperboliſche Hoͤhle eindruͤcken, und dadurch 


bey dem Schmelzen der Glas maſſe auf der einen Seite 
eine hyperboliſche oder elliptiſche Figur mittheilen, 
wodurch nachher das Stdlelfen des Glaſes h 


/ 


40 Diefe ausgetrockneten Formen, mit den et⸗ 


was rund geſchliffenen Glasmaſſen, oder andern un 
regelmaͤßigen Glasſtuͤcken, ſezt man nun unter die 


Muffel, wirft oben in den Ofen an alle 4 Seiten 


ſchwarze Kohlen, über ihnen einige en Kohlen, 


und uͤber ihnen wieder mehr ſchwarze Kohlen, ſo daß 
der Ofen halb angefuͤllt wird, und a die e 
Oefnungen offen, 


, 


} * 
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5) So bald die Formen und Glaͤſer gluͤhend 
werden, verſchließt man die obere Oefnung, und 
macht auf dem untern Roſte ein Holzfeuer. Oben, 
in den Ofen wirft man immer friſche Kohlen hinein, 


daß der Ofen beſtaͤndig halb angefuͤllt bleibt, und 


bedeckt auch wohl die obere Oefnung mit eiſernen 


Platten und Backſteinen. Unten erhält man die Flam⸗ 


me gieichfalls durch hineingelegtes Holz, und dieß ſo 


lange, bis man durch die obere Oefnung fiehet, daß 


die Glosmaſſe zittert bey der Bewegung; und alſo 
ganz geſchmolzen iſt. 


6) In ohngefehr vier Stunden wird die Glas⸗ 5 


maſſe geſchmolzen ſeyn. Hierauf erhält man das 


Feuer noch eine Stunde lang in demſelben Grade, 
und laßt endlich das Feuer ausgehen. Damit die 
flieſſende Maſſe gar nicht zittere, und nicht bey dem 
Berhärten wieder ungleichfoͤrmig werde; ſo laſſe ich 
den Ofen ganz ruhig ſtehen ohne Kohlen, der Spar⸗ 
ſamkeſt wegen, herauszunehmen; und unterſage auch 
meinen Leuten alle Bewegung in demſelhen Zimmer, 
bis die Glas maſſe nicht mehr fließt. N 


Auf die ſe Art werden alſo die Glaͤſer zum opti⸗ 


ſtchen Gebrauch ungemein verbeſſert. Man ſchleife 
zum Beiſpiel zwey Glaͤſer auf einen Brennpunkt von 


12 Fuß, das eine von gewoͤhnlichem Glaſe, das ans 
dere von einer verbeſſerten Moſſe, und man wird 
finden, daß die Linſe des werbefferten Glaſes bey eis 


ner weit groͤßern Oefnung die Gegenſtaͤnde ſehr deuts 
lich vorſtelle, da fie hingegen bey einer eben fo groſ⸗ 


ſen Oefnung des andern Glaſes undeutlich werden 
wird. 


7 
* * 


— 
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In der Folge werde ich nun die ene 
Brechungen der Lichtſtrahten nach der Beſchaffen⸗ | 
heit verſchiedener Arten der Glaͤſer genauer unterſu⸗ 
chen. Bekanntlich bricht dieſe Art des Glaſes die 
Lich ſtrahlen ſtaͤrker zum Perpendikel, als eine an⸗ 
dere Art, und es ſagt daher, ſchon Kohlhans in ſei⸗ 
„nem optifche n Tractate (S. 204.), daß dle Hyperbel, 
oder die krumme Linie, nach der die Glaͤſer geſchlif⸗ | 
fen werden, der verſchiedenenen Refraction der Glaͤ . 
fer proportional ſeyn muͤſſe; daß daher zum Berfpiel 
dieſe krumme Linie mehr oder weniger erhaben ſeyn 
muͤſſe, wenn das Verhaͤltniß der Refraction iſt wie 
13 zu 20, oder wie 11 zu 17, oder wie 2 zu 3 
Meine Fünftigen, Entdeckungen von dieſer wi ichtigen 
Materie werde ich ae in 1 der Be . 
machen. f 3 


D. Johann Ernſt Hebevſtreit, von dem abe 5 
Spießglckſe. (Beob. 144: S. ss”) 1 750 0 


Man findet berſchiedene Arten von Spießglas, 
erz, grobgeſtreiftes, feingeſtreiftes, Spießglas mit 
Blende, Waſſerbley mit Silbererz, Golderz u. dgl. 
8 m. Weiſſes Spießglaserz aus Siebenbürgen. rechnet Er 

man zu den ſelteneru Erzen; allein etwas ganz ber. 
ſonders iſt das rothe Spieß glaserz, das man ſeit eis 
nigen Jahren in der Grube Gottes Gnade bey Grenz 
berg findet. Das Erz ift ſchoͤn roth, und die zarten 
Spieße wunderbar geordnet. Man findet es in den 
Hoͤhlen von Quarzdruſen, und es laßt ſich nicht ſchwer 
von demſelben abſchaben. Auch findet ſich in eben 
dieſer Grube viel che ſchwarzes Spießglas⸗ i 


5 
4 J U 
1 ® ; * 7 


280 Chemiſche Abhandlungen 


erz, daß man ſich daher ſehr leicht uͤberzeugen kann, 
daß beyde bloß in e der Farbe von einander 
verſchieden ſind. | 
Daß dieß rothe Erz wirklich Spießglaserz ſey, 
beweiſet die chemiſche Probe, in der es ſich eben fo 
verhält, als das gewoͤhnliche ſchwarze Erz. Ich 
brachte die abgeſonderten rothen Streifen in ein Re— 
verberierfeuer, und die Maſſe zerfiel in ein weiſſes Pul⸗ 
ver; wobey ein Rauch in die Höhe ſtieg. Dieß Pulver 
zerfloß nachher fuͤr ſich allein in ein wahres verglaſtes 
Spießglas, durch den Zuſatz von etwas Schwefel floß 
es aber geſchwinder, und wurde ſchoͤner. Auch er⸗ 


hielt ich aus jenen kleinen Spießen einen wahren 


Spießglasköͤnig. Hieraus folgt daher, daß dieß Erz 
wahres Spießglas ſeyn muͤſſe. Wie erzeugte ſich aber 
die Farbe dieſes Erzes? Eben ſo, ohne Zweifel, als 
das rothguͤlden Erz, leberfarbene Erz des Silbers, 
die gruͤnen und rothen Erze des ſchwarzen Bleyes. 
Der Augenſchein lehret es, daß hauptſaͤchlich zwey 
Beſtandtheile im Mineralreiche die uͤbrigen Subſtan— 
zen ſehr ſtark durchdringen; nemlich der Schwefel, 
der gemeiniglich durch eine Goldfarbe ſich zu erken— 
nen giebt, und der arſenicaliſche Dampf, der ge 
woͤhnlich eine rothe Farbe erzeugt. Spuren von 
dem arſenicaliſchen Dampfe findet man in dem arſe— 
nicaliſchen Schwefelkleſe, oder reifen rothen Arfenic; 
in dem natuͤrlichen Oppermente oder wahren Sanda- 
rake, in den Wißmuthbluͤthen, Kobaltbluͤthen, und 

in unſerm rothen Spießglaſe. Man hat lange daran 
gezweifelt, ob vielleicht dieſe Farbe eine Wirkung un⸗ 
terirdiſcher Kalcination ſeyn koͤnne, da gemeiniglich 
in chemiſchen Prozeſſen die metalliſchen Kalke roth 
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werden, und das Spießglas ſelbſt, wenn man 4 % 
im Rceserberierfeuer mit ungelöſchtem Kalke brennt, 
zu einer hoͤchſt rothen Aſche fällt. Man hat aber 
geſehen, daß dieſe rothe Farbe von ganz anderer 
Art ſeyn müfe, weil das Spiekalas bey der Kaleinaz 
tion, die es roth faͤrbt, ſein Ph ogiſten derliert; unſern 
rothes Spießglas hingegen im Fuer Weiß wird. 
Man glaubt dal ver, daß das rothe Spießglas durch 
arſenicaliſche Daͤmpfe gefärbt werde, und ſchließt | 
dieß aus den ſchwarzen Streifen, die den rothen un- 
termiſcht ſind, und die ohne Zweifel mit der 1 auch 
e lber 75 | 


„ E. In» 


1 


7 


Im Auſauge zum aten Bande 10 noch, Dr. | 

C Gottl. Lindner Unterſuchung der Hirſch. 
bergischen warmen Bader in Schleſien. 
(S. 49 vis 88.) 


1. Cap. Von den ne Nachrichten 
von dieſen Baͤdern. 455 


Unter denen Schritſellern von den Pirſchber⸗ 
giſchen Bädern, iſt Dr. C. Hoffmann der erſte, der 
1569 in einem Briefe an den Dr. P. Luther ihre 
Natur und Kräfte beſchreibt. (Vid. confil, et epiſtol. 
medieinal. Ioh. Crat, a Kraftheim aliorumque prae- 
ſtantisſimorum medicorum pag. 240.) Nachher gab 
auch Dr. J. Bandis in Lignitz in einem Send ſhrei⸗ 
ben eine kurze Beſchreibung davon heraus. Der 
erſte, der von dieſem Waſſer eine beſondere Abhand⸗ e 
lung herausgab, iſt der berühmte De. C. Schwenk 
feld. (Hieſchbergiſchen Bades in Soiien, unter en 1 


— 
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Biefengebürge gelegen, kurze und einfaͤltige Beſchrei⸗ 


bung u. ſ. w. Goͤrliz, 1607. 4,) Auf dieſen folgte 


Dr. M. A. Zindel. (Hir ſchber giſchen warmen Bas 
des in Schleſien unter dem Rieſengebuͤrge gelegen 
kurze Betrachtung u. ſ. w. Liegnitz, 1656. 8.) Zu 
den neuern Schriften gehören vorzuͤglich Dr. Chr. 


M. Adolphi (diſſertatio theoretico-· practica de ther- 


mis Hirfchbergenfibus. Lipſ. 1710.) und des M. 
Zeller Hirſchbergiſcher Mertwuͤcde guten zter Theil. 
1726. in u 
BR Kop. Von der Lage der warmen 
e 


* 


Obrgefehr eine Stunde von Hirſchberg „ in ei⸗ 


ner angene hahe bergigten Gegend, liegt das Dorf 
Warmbrunn, in welchem aus zweh beſondern Hoͤh⸗ 
len zwey warme Quellen entſpringen. Das Erdreich 
iſt theils fett und locker, theils mager und hart. 
Die Berge enthalten allerley Erze und Minerale in 


ſich, und bringen viele Kräuter hervor. Bey Schmie⸗ 


deberg findet man vorzüglich viel Eiſenerze. Beſon⸗ 


* 


ders merkwuͤrdig iſt es auch noch, daß die Gegend 


bey der Quelle ſehr viel Steinkohlen enthaͤlt, die bis⸗ 
her noch niemand bemerkt hat. Auch findet man in 
verſchiedenen Stellen einen weiſſen, ſchwarzen und 
roͤthlich glänzenden Waſſerquarz, der faſt allemal eine 
ue tief mit einem blaufarbigen Letten bedeckt iſt. 
Auch graͤbt man hier Thon von verſchiedener Farbe 
Das Waſſ er ſelbſt entſpringt, wie ſchon geſagt iD 
aus zwey Quellen. Die eine, das Schaafgotſche 
0 Bad, gehort dem Grafen; die andere, das Probſt⸗ 


\ 
i 
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bad, gehört der Ciſtertien ſerprobſtey. Die Schaaf⸗ 
gotſche Quelle entſpringt mit 5 Defnungen aus dem 
Quarzſtriche, der meiſtens mit blaufärbigen Letten 
bedeckt wird. Die Quelle des Peobftbades koͤmmt 
aus einer doppelten Oefnung eines feſſigten Bodens. 
Der Urſprung, dieſes Waſſers uͤberhaupt iſt wohl 
nicht von Duͤnſten durch’ unteriedifches Feuer, nicht 
aus dem Weltmeere u. dgl., ſondern ohne 89 


von den benachbarten hohen Bergen herzul eiten, die 


faſt beſtaͤndig mit Nebel, ge, Sehnen u. dgl. den 
deckt find, 


1. 


ate Kap. Von den Beſtandthellen des bc, 
bergiſchen Ba dewaſſers. 1 


Die hieher gehörigen. Beobachtungen und Ders 
ae find folgende: 1) Gleich bey dem Ei ingange in 
die Badehaͤuſer empfindet man einen laugenartigen 
Schwefelgeruch, der bey der Schaafgotſchen Quelle 
noch ſtaͤrker und durchdringender iſt, als bey der an⸗ 
dern. 2) Wenn die Luft ſchwer und kalt es, io 
bemerkt man in der Gegend der Quelle dicke nebligte 
Dunſte, die zu einer andern Zeit ganz verſchwinden, 

3) Mit dem Waſſer ſteigen ſehr viel ſchaͤumende Blaſen 
in die Höhe, zuweilen auch großere Blaſen, die aber 
bald zerſpringen. 4) Wenn man das Glas mit dem 
Waſſer ſchuͤttelt; fo ſetzen ſich unzaͤhlig viel kryſtollis⸗ 
niſche Blaſen oben an den Rand des Glaſes an. 8). 
Ei Pfund warm geſchoͤpftes Woſſer aus dem Prohſt⸗ 


bade verliert bey dem Kaltwerden ohngeſehr 8 Gr, 
aus dem Schaafgotſchen Bade 8 Gran. 8 Nach 
einiger Zeit, wann das N pit verlie⸗ | 


\ 


6. 


© 
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ren ſich die Kräfte und der Geruch des Waſſers ganz. 
7) Polirtes Silber wird in dieſem Waſſer, vorzuͤg— 


ich in der Schaafgotſchen Quelle braun und ſchwaͤrz⸗ 


licht. Des Goldes Farbe wird aber dadurch erhzͤhet. 
8) Solpeterſaures Silber wird dadurch dunkelſchar— 


lachfarbig. 9) Wenn alles Fluͤßige abgedampft iſt; fo 


bleibt eine entzuͤndbare Maſſe übrig, die nach Schwe⸗ 
fel riecht, und mit Weinſteinſalz ſich in eine Schwe⸗ 
felleber verwandelt. 10) In den Badebehaͤltniſſen 
ſublimiren ſich durch die Wärme wahre Schwefelblu— 
men. f 8 
Dieſe Beobachtungen zuſammengenommen, ent⸗ 
decken den vornehmſten Beſtandtheil unſers Bades 
waſſers, der nemlich geiſtig, hoͤchſt zart, fein, bes 
weglich und elaſtiſch, etwas alkaliſch, und vorzüglich 
ſchwefelartig iſt. Von, dieſem Schwefel des Bader 
waſſers hat Fr. Hofmann (in opuſc. phyſic. chy- 
mic, med.) umſtändlicher gehandelt. Ach 


11) Das Waſſer ift klar, durchſichtig, und 
blaͤulichtweiß: beſonders das aus dem Probſtbade. 


12) Der Geſchmack iſt anfänglich ſuͤßlicht und weichligt, a 


nachher empfindet man aber einen gewiſſen Reiz und 
eine gewiſſe zuſammenziehende eckelhafte Bitterkeit. 
13) Im Anfuͤhlen iſt das Waſſer weich, glatt und 


klebrigt. Die Wärme deſſelben iſt erträglich und ans 


genehm. Die Urſache dieſer Wärme des Badewaſ—⸗ 
ſers wird verſchiedentlich angegeben. Die meiſten 
nehmen eine Auflöfung des Schwefelkieſes an. Mir 
gefallt vorzuͤglich die Meinung des Dr. Junker 
(conſpeet. chymiae theoretico-practicae pag. 2093. ); 
und ich glaube, man muß hauptſaͤchlich noch mit auf 


— 


der roi kaiſerl. Akad. der Rare. 285 
die Steinkohlen Rückſicht nehmen. 14) H ineinge⸗ 


worfenes Galläpfelpuloer machte das Waſſer ſo mes 1 


nig ſchwaͤrzlicht, als purpurfarbig; auch erzeugte 


ſich keine Milchfarbe bey dem Hineingieffen des zer⸗ 
floſſenen Weinſteinoͤls, oder des Bleyzuck ckers. Dietz 


aus folgt alſo deutlich, daß dies Waſſer nicht mit 
Vitriol oder einer rohen Kalkerde geſchwaͤngert iſt. 
15) Hineingegoſſener deſtillirter Weineßig erzeugt, 


nach einigen Augenblicken, unzaͤhlig viel hoͤchſt feine 


Blaͤsgen. 16) Beygemiſchtes. Rhabarberpulver er: 


zeugte eine blaßrothe Tinktur, die ſaturirt roth wur⸗ 


de, als man das Waſſer bis zur Haͤlfte abdampfte. 


17) Violenſaft veraͤnderte zwar ſeine Farbe nicht; 


allein als ich ihn zu dem Salze hinzuſezte, daß nach 
dem Abdampfen des Waſſers übrig blieb; fo wurde 
er etwas gruͤnlicht. Dieſe drey Beobachtungen be⸗ 
weiſen offenbar das Daſeyn eines Aleali in unſerm 
Waſſer. Die Menge deſſelben iſt zwar ſehr klein, 
und nach Adolphi in 20 Pfund Waſſer nur von 20 


bis 30 Gran; allein dies gilt nur von dem firen Al⸗ 


55 cali; denn die größere Menge des fluͤchtigen Alcalt 


zeigt ſich ſogleich bey dem Eingange in das Badehaus | 
durch den ſtarken laugenartigen Geruch. 13) Da, 


wo das uͤberfluͤßige Waſſer durch Kanaͤle herausſließt, 
ſezt ſich eine fettige, klebrigte, ſchwarzblaͤulichte Diaz 
terie an, die nicht ſelten auf der Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers als ein ſehr duͤnnes Haͤutchen ſchwimmet, wenn 


nemlich das Waſſer von aͤuſſern Urſachen nicht zu ſehr 5 


bewegt wird. Ich halte dieſe Materie fuͤr abgeriſ⸗ 
ſene Theilchen der oben angefuͤhrten klebrigten Erde. 
Auch liegt hierinn die Urſache, daß nach dem Baden 
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gemeiniglich die Hemder an den Körper ankleben. 
19) Abwechſelnd ſteigen aus dem Boden der Quelle 


bald Faden, bald kleine Stuͤcke einer gewiſſen leich⸗ 


ten, lockern, ſchwarzblauen, glatten, fettigen, zer⸗ 
reibbaren Materie in die Hoͤhe. Man finder dieſe 
Materie, zu einer Elle hoch präcipitirt, in einem 
beſondern, für die Armen beſtimmten, Bade. Man 
hat dieſe Materie bisher immer für ein Harz achal— 
ten; ich weiß aber nicht, aus welcher Urſache. 


Wenn man ſie trockget; o erhält man eine leichte, 


erdigte, aſchfarbige Maſſe, die auf gluͤhenden Koh— 
len weder brennt, noch kniſtert, noch raucht. Sie 


wird ſchwer und langſam zum Gluͤhen gebracht, und. 


alsdann hat ſie einen ſtarken Schwefelgeruch. Iſt 

vielleicht dieſe Materie ein Todtenkopf, eine Aſche, 

ein Product des unterirdiſchen Feuers, das nachher 
von Waſſer in die Hoͤhe gefuͤhrt wird? 


Aus dleſen Beobachtungen folgt daher nun, 
daß ſich die Beſtandtheile dieſes warmen Badewaſ⸗ 
ſere hauptſaͤchlich auf zwey Arten reduciren laſſen. 
Die erſte begreift den laugenartig ſulphuriſchen, ela⸗ 
ſtiſchen und ſpirituoͤſen Beſtandtheil, die angenehme 


Wärme, und das weiche Waffer ſelbſt in ſich. Zur 


andern Art gehört das ſige Alcali, die lehmigte kle⸗ 


brigte Erde, und jene ſchwarzblaue Materie, die 


man bisher ohne Grund für ein Harz gehalten hat. 
Die Bemerkungen (Kop. 4. von den Kroͤften 


des Hirſchbergiſchen Whdewaers gehoͤren N I 
hieher, N A 1 


„ 
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Andr. Kim Nachricht von zwey Gefimdbrunnen 
Be. Ungern. 1 


Die erſte Quelle legt 100 Bes Reuſiedlerſte 
in der Oedenburger Geſpannſchaft bey dem Dorfe 
Wolffs, wo die beſten Weine wachſen. Das Waſ⸗ 
fer bey der Quelle iſt blaͤulicht, und ſtigkt ſehr ſtark 
nach Schwefel. Der Geſchmack iſt nicht ſaͤuerlicht, 
8 nicht ſcharf; ſondern gleichfalls ſehr ſtark ſchwefelar⸗ 
tig. Auf dieſem Schwefelwaſſer erzeugt ſich fich eine 
zaͤhe Haut, die oben weiß und unten ganz ſchwarz 
wird: daher enthält es eine große Portion Schwefel. 
Ein anderer Beftandtheil deſſelben, der Weinſtein, 
oder eine weiſſe unſchmackhafte zufammenziehende 
Erde, hängt. ſich bey dem Kochen des Waſſers in 
großer Quantität an die Gefaͤße an. Dies Waſſer 
kann d daher in verſchiedenen Rtanffeien große Dien⸗ 
je leiſten. 


Die andere Quelle liegt bey dem 80 lecken nk, h 
feld in der Eiſenburger Geſpannſchaft. Schon P. 
Spindler, (Centur. obf,. med. Obſ. XI. p. 38.) 
Rayger der ältere „in der Anmerkung zu Spind⸗ 
lers Bemerkungen, erwähnen des Binkafeldiſchen 
oder auch des Jormanſtorfiſchen Sauerbrunnens. 
Der Hauptbeſtandtheil iſt Vitriol; doch mehr Aus 
pfer⸗ als Eiſenvitriol. Auſſer demſelben beſitzt das 
Waſſer einen ſchmerzſtillenden Schwefel, und ein ges 
wiſſes angenehm ſchmeckendes ſaͤuerliches Salz. In 
Anſehung des narkotiſchen Schwefels und des Kupfer⸗ . 
vitriols, moͤchte 68 s ſchwaͤchlichen Perſonen nicht in⸗ 
nerlich, der aͤuſſerliche Gebrauch aber in allen ei» 
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ligten, hypochondriſchen und nephritiſchen Zufaͤllen, 
deſto heilſamer ſeyn. Um die Kraft deſſelben zu vers 
fſtaͤrken, laſſe man bey dem Baden mit dieſem Waſ— 
ſer zugleich den Roithſchiſchen, mit Eiſenvitriol ge— 
ſchwaͤngerten, Sauerbrunnen trinken. 


at 0 


Phyſiſch medieiniſche Abhandlungen der Aka: 
demie der Naturforſcher. 


Fünfter Band, 
vom Jahr 1737 bis 1739. ” 


Caſp. Neumann „von der Aehnichket des Ey⸗ 
weißes mit dem Bernſtein. (Beob. 8 5. S. 220.) 


Neumann unterſucht hier das Vorgeben eini⸗ 
ger Gelehrten, daß das Ey in ein bernſteinartiges 
Glas durch die Natur verkehrt werden koͤnne. (Ephem* 
An. III. I Dec. II. pag. 146) Er deſtillirte bey der 
Gelegenheit 16 Anzen vom Eyweiß. Er erhielt 
13 Unzen, 6 Quent, 2 Scrup. Waſſer: 5 Quent 
und 10 Gran eines harnhaften emppreumatiſchen 
Geiſtes: 3 Qu. 6 Gr. eines ſtinkenden Oels: 32 Qu. 
eines flüchtigen harnhaften Salzes, und 5 Qu und 
23 Gr. 


5 5 
1 
£ 


) Acta olivfieo- medica academiae Naturae Curieforum 
Vol. V. Norimb. 10. 


— 
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kochten Eyweiſſes. Er bekam Er Unze Waſſer, 
4 U. eines harnhaften Geistes, au. und 10 Gran 
eines empyreumatiſchen Oels, 2 O 5 Gr. fluͤchti⸗ 
ges Salz, 2 Qu. und 2 Serupel des Rückbleibſels. 
Er ließ das Eyweiß in der Luft trocknen, und es 
nahm dadurch ein bernſteinartiges Anſehn an, das 


aber bey der Deſtillation gleiche Produkte mit dem 


der roͤmiſch kaiſerl. Akad. der Naturforſcher. 5 28 9 


23 Gran eines ſchwarzen, loͤcherigten, leichten Ruͤck⸗ 
bleibſels. Er deſtillirte auch 16 Unzen eines hartge-⸗ 


vorigen gab. Es ſey alſo das bernfteinähnliche Ey⸗ je 


4 ‚weiß; unverändert diefelbige, ſonſt fluͤßige Materie, 
die nur durch die Wirkung der Atmoſphaͤre, nach und 
nach einen Theil des Wee verloren 8 | 


Joh. Friedr. Henkel „ 1 einer bine Farbe | 


des Glaſes durch Eiſen. (Beob. 92. S. 322.) 


Ich kaleinirte unter der Muffel ohngefehr 20 
Gr. von feingepulbertem Steuermaͤrkiſchen Stahl, 
eine halbe Viertelſtunde, bis es eine purpurfarbig⸗ 


violette Farbe angenommen hatte. Hievon bermifihte - 


ich einen halben Gran mit 1s Gr. vom weiſſeſten 
Kieſel und reinſten Laugenſalze, und ſchmelzte es bey 
dem heftigſten Feuer. Ich erhielt ein himmelblaues 


Glas, das nicht ſchoͤner ſeyn konnte. Ich wieder⸗ 


holte den Verſuch; allein er geriet), nicht immer 
gleich gut: das Glas fiel zuweilen ins Schwär zliche: 


85 zuweilen hatte es gar keine Farbe. Dies haͤngt aber 


immer von des mehreren, oder minderen, Heftigkeit 
des Feuers ab, welche ſich nicht fo genau abmeſſen 
und beſtimmen läßt: denn eben fo 195 man ur 

N. chem. Archiv Th. N x 2 0 | 


1 
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oft vom Kobolde ein ſchwaͤrzliches Glas. Zuvieles 
Eiſen giebt auch ein rauchtopas⸗faͤrbiges Glas. Daß 
das Eiſen aber eine blaue Farbe erzeugen koͤnne, bes 
weiſt die zu Schneeberg und Eibenſtock zu findende 
blaue Eiſenerde; (natuͤrliches Berliner Blau :) auch 
könnte ich das kuͤnſtliche Berliner Blau anfuͤhren. 
Dabey bin ich auch erboͤtig, denjenigen alles, was 
er will, zu geben, der ein ſolches, der Schmalte 
ahnliches, blaues Glas aus dem Kupfer zu bereiten 
vermoͤgend waͤre. 


* 


Joh. Friedr. Henkel, vom n Richtigen mineral 
ſchen Alkali. (Beob. 9 3. S. 325.0 


Man hat bisher das fluͤchtige Alkali im Mine⸗ 
ralreiche nicht gefunden: ich entdeckte es gelegentlich 
bey Unterſuchung des Lauchſtaͤdter Geſundbrunnens, 
als ich das Ruͤckbleibſel unterſuchte, welches ſowohl 
einen harnhaften Geruch gab, als auch mit den Sau 
ren aufbraufete ): an ebendemſelben fand ſich auch 
Salmiaf, den man auch ſchon zu Puzzolo, und in 
ahnlichen Gegenden bemerkt hat. Ich fand derglei⸗ 
chen Salz in der Folge in dem Toph des Carlsbades, 
in vielen Kalkſteinen, im Zoͤplitzer Serpentinſtein; in 
der blauen Schneeberger Erde; im Eislebiſchen weis 
chen und ſchwaͤrzlichen Schiefer, in Kreide, Coral— 
len, im Marienglaſe, und kalkichten Stalactit. Ge⸗ 
brannte Kreide, mit Waſſer beſprengt, giebt einen 
fluͤchtigen Geruch, und als ich hierzu einmal Mif- 
pickel that, bekam ich viel von einer fluͤchtigalkaliſchen 

* 


*) Ct. Bethesda portuoſa p. 29. fq. 


Sereömifaie, Akad. der Natutforfher, A 29 1. 


Flͤͤßigkeit. Im Serpentinſtein giebt ſich dies Alkali 
durch den Niederſchl ag des Silbers zu erkennen. Aus 
den mineraliſchen Koͤrpern erhält man daſſelbe blos 
durch die Deftillation : nur muß man die Vorlage 


gehörig oft verändern; ſonſt gehen oͤfters noch andre 


Fluͤßigkeiten über, die die vorherige wieder in ſich 
nehmen, und unkenntlich machen. Ich vermuthe, 
daß dies Alkali in den Erden, als Salmiak ſteckt, 
weil ich, unter andern, diefen bey der Unterſuchung ö 
des Lauchſtaͤdter Waſſers erhielt; jenes auch, für ſich 
allein, zu leicht verfliegen wuͤrde. Ich vermuthe, 
daß es ſeinen Urſprung von dem n Kochſage BER, 


f 
Joh. Friedr. Henkel, von einem phosphoresch 
ö renden Schweiſſe. (Beob. 94. S. 332.0 


Ein guter Freund, der ein großer diebhaber 
vom Salze war, und oft von der Gicht geplagt wur- 


de, tanzte einsmal fo heftig, daß er faſt ohnmaͤchtig 


wurde. Er entkleidete ſich im Dunkeln, und fand, 
daß das ausgezogene Hemde ungemein leuchtete. Die 
hinzugeruffene Geſellſchaft ſahe eben daſſelbe ſehr 
deutlich. Man fand bey Lichte im Hemde ſolche roͤth⸗ 
liche Flecken, als man zuweilen in den Windeln der 
Kinder bemerkt. Man bemerkte auch einen ſtarken 
harnhaften Geruch, doch mehr ſo, wie alter einge— 


machter Sauerkohl. Ich leite dieſe Erſcheinung vom 


häufig genoſſenen Salze her, daß durch die Saͤfte 
vorher bearbeitet, und durch die heftige Bewegung 
noch mehr verändert, wurde. Ueberhaupt glaube ich, 
daß das Phosphorſalz aus dem Mineralreich her 
9 f | 2 2 N = 22 wo 
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ſtamme, und vom Kochſalze aum Gerguieh 

ten ſey. ; 

J. Chr. Kühn, „von der Art das Phlogiſton 
"ber Metalle in Schwefel zu verwandeln. (Beod, 
97. S. 345.) 


Daß das Phlogiſton ein Hauptbeſtandtheil der 
Metalle ſey, bewieß Stahl (Abhandlung von dem 
Schwefel) durch die Kalcınation und Reduction der 
Metalle; aber niemals durch eine Verbindung dieſes 
Phlogiſtons der Metalle mit der Vitriolſaͤure zu eis 
nem wahren Schwefel. Es muß aber dies eben ſo 
gut moͤglich ſeyn, als die Zuſammenſetzung des 
Schwefels aus zuſammengeſchmolzenem vitrioliſirten 
Weinſtein und Kohlen oder anderer brennbaren | 
terie. Um die Möglichkeit diefer Sache in ein deut— 
liches Licht zu ſetzen, machte ich folgende Verſuche. 
Ich nahm unedle Metalle als Eiſen, Kupfer, Zinn, 
Bley, Marcaſit, Zink, Spießglaskoͤnig u. dgl., zer⸗ 
feilte oder zerpulverte ſie, und miſchte ſie in einem 
verſchloſſenen Gefaͤße mit gleich viel, oder noch ein« 
mal ſo viel vitrioliſirtem Weinſteine. Die Metalle, 
die vor dem Gluͤhen ſchmelzen, that ich in eine gläs 
ſerne Retorte; die andern Metalle hingegen, die 
nur in einem ſtaͤrkern Feuer ſchmelzen, ſezte ich in 
einem bedeckten und lutirten Schmelztiegel ins Feuer. 
Nachdem die Gefäße wieder kalt geworden, und zer- 
brochen waren, ſonderte ich die obere ſalzige Mate 
terie ab, machte daraus ein, nach Schwefelleber 
riechendes Pulver, loͤſete es im kochenden Waſſer 
auf, filtrirte die * praͤcipitirte ſie mit deſtil⸗ 


77 de 
# en, 


der vam tafel. An, der munen. 2533 


-firtem Eßig, trocknete das Präcipitat in gelinder 
Wärme, reinigte es von den übrigen anflebenden 


metalliſchen und erdigten Theilchen, und erhielt nun 


einen wahren Schwefel, der dem natürlichen Schwe⸗ 


fel in allen Stuͤcken ähnlich war. Durch dieſe Ver⸗ 


tige Wahrheiten her: 1) Unter den verſchiedenen 


Zuſaͤtzen, die das Fließen der Metalle befoͤrdern, 
find, wie bekannt, die feuerveſten alkaliſchen Salze, 


— 


der ſchwarze und weiſſe Fluß, wie auch die Salze, 
die etwas Phlogiſton enthalten, die vornehmſten. 


Da ſich aber mit dieſen Salzen nach und nach die 


Luftſaͤure verbindet, und aus dem Alcali ein Mit⸗ 


telſalz formirt; ſo folgt daraus, daß man zur Be⸗ 
\ förderung des Fluſſes der Metalle niemals a alte, ſon 
dern friſch verfertigte Salze von dieſer Art nehmen 


muͤſſe. 2) Die Salzfluͤſſe, die etwas Vitriolſaͤure 


enthalten, ſind bey der Reduction der Metalle ſchuͤdg 
lich, da ſich nehmlich das Phlogiſton hier mit Vitrinen 
olſäure zu einem Schwefel, und mit dem Alkali zu 
einer Schwefelleber verbindet, welche die Metalle 
angreift, und ihre Reduction verhindert. 3) Der 


Reduction der Metalle find daher ganz offenbar ſchaͤd⸗ 


lich: der vitriollſirte Weinſtein, das Doppelſalz, das 


Polychreſt⸗ und Glauberſalz, und Pottaſche, und jes 
des Alcali, in welches ſich etwas Vitriolſaͤure einges 


ſchlichen hat. 4) Jedes Phlogiſton, man mag es 
erhalten, woher man es wolle, iſt fich ſelbſt vollkom⸗ 
men gleich, weil man allemal daraus mit Vuriolſäu⸗ 


— 


— 


- 


ſuche und Beobachtungen ift es nun hinlaͤnglich be⸗ 
wieſen, daß ſich aus dem metalliſchen Phlogiſton mit 
dem Zuſatze der Vitriolſaͤure ein wahrer Schwefel 
verfertigen laſſe. Ich leite hieraus noch vier wich⸗ 


294 Chemiſche Aenne | 8 
re einen Schwefel machen kann. Man nehme Harz, 
vegetabiliſches Oel, jedes thieriſche Fett und Schmalz, 
oder auch jedes Metall aus dem Mineralreiche, ſchmel— 

ze es mit viteiohjirtem Weinſteine zufammen , und 
man erhaͤlt eine Schwefelleber, woraus ſich der 

Schwefel ſelbſt ſehr ah Wee laͤßt. 


Joh. Christ Kuͤhnſt, von der rundlichen Geſtalt 
des kauf baren Kamphers. (Beob. 98. S. 348.) 


Um zu wiſſen, ob der kaufbare Kampher ſeine 
Geſtalt durch die Sublimation, oder das Schmelzen 
erhielte, verſchafte ich mir ahnliche Glaͤſer, wie die, 
deren ſich die Holländer bedienen. Ich that ein Pf. 
Kampher herein, ſezte einen blinden Helm auf, ver⸗ 
ſtrich die Fugen wohl, gab gehoͤriges Feuer im Sand⸗ 


bade, bis der Kampher wie zu einem Oele gefloſſen 
war, und ließ ſie darauf erkalten. Ich fand, daß 


er völlig die Figur der Glaͤſer angenommen, und 


ſolchergeſtaſt dem gewöhnlichen i Kam 


pher aͤhnlich ſahe. a 
Joh. Hartm. Degnet, von der EL 


der Pottaſche durch Kochſalz. (Beob. 150, 


S. 505.) 


Drey Pfund von einem bekannten Kaufmann 


erhaltene Pottaſche enthielten über zwey Pfund Koch— 
ſalz. Man muß daher dergleichen erkaufte Salze nie 

ohne Unterſuchung zu chemischen Arbeiten an⸗ 
wenden. ö , 


ns 


5 
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Joh. Friedr. Welßmann, vom Erlanger Blau. 


8 162. S. 537.) 


Ich verſuchte, ob ich das ſo ſchözbare Berli 5 


ner Bleu nicht auf andre Art erhalten koͤnnte. Ich 


nahm 4 Unzen Spiegelruß, und eben ſo viel Pott⸗ 


aſche: ich verkalkte die gepufoerte Miſchung im Tie⸗ 
gel ſo lange, bis ſie ganz weiß war; laugte ſie mit 


Regenwaſſer aus, und ſeihete ſie durch. Eine andre 
Aufloͤſung machte ich von 3 Quent rothcalcinirten 
Eiſenvitriol; und kochte fie mit 4 Unzen Waſſer, ſeie 


hete ſie durch, und goß ſie zu der erſten Lauge. Hier⸗ 


FT ng 


auf kochte ich 8 Unzen Alaun mit 2 Maaß Waſſer, 


und goß ſie zu den beyden vorigen, noch warmen, 


Auflöfungen; ſogleich erfolgte eine graue Farbe, und 
durch oͤfteres Durcheinandergieſſen von einem Topfe 


in den andern, eine blaue. Hierauf goß ich 1 Unze 
Scheidewaſſer hinzu, und ließ ſie einige Stunden 
ruhig ſtehen: alsdenn ſezte ich friſches Regenwaſſer 
hinzu, und fand hernach auf dem Boden die ſchoͤne 


blaue Farbe, die ich Darauf ausſuchte, trocknete und 


| 1 


\ 
„ 


Joh. Kar, Kirſten, vom Salbey⸗ und Eopaivasl, 


ea 163. S. 538.) 


der unge Akad. . der Stuff, 295 


— 


Ich deſtillirte einsmals beynahe ſchon abgebluͤ⸗ 


hete Salbey, und erhielt ein ſchoͤnes blaues Oel, ob 


ich gleich ſonſt, bey oͤftern Deſtillationen derſelben, 
ein nur gewoͤhnlich gefaͤrbtes erhalten hatte. Rach 


f 


— 
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3 halben Jahre verlohr das Oel ſeine ſchoͤne 
Farbe. Die Blaſe, aus der vorher Fencheloͤl des 
ſtillirt war, hatte ich zuvor wohl reinigen laſſen. 

— Ich deſtillirte den Copaivabalſam aus einer Blaſe, 
und das Oel erhielt, wie Fr. Hofmann ankuͤhrt, 
eine gruͤnliche Farbe. Als ich aber eben den Balſam 
aus einem glaͤſernen Kolben deſtillirte; ſo wurde das 
Oel gar nicht gruͤn; ſondern waſſerhelle. Das ers 
ſtere gruͤne wurde in der Folge e das zwey⸗ 
te blieb gleich helle. s \ 
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Auszüge aus den Schriften der böntgüchen 
Geſelſchaft der Wfl enſchaften 5 
zu Upſala. | ae 


Aus dem vierten Bande, 


Orn. Brandt Abhandlung von den 0 
Halbmetallen. ) 


We der gekannten Metalle bisher nur ſechs find; 
ſo kenne ich auch bisher nicht mehrere Hals 
metalle, nemlich das Queckſilber, den Spießglaskoͤ⸗ 
nig, Wismuth, Koboldkönig Arſenikkoͤnig (S. 1.) 
und den Zink; es waͤre denn, daß jemand das Guß⸗ 
eiſen, wegen ſeiner Sproͤdigkeit, auch zu den Halds - 

| metallen rechnen wollte, welches jedoch nichts an- 
ders, als ein, mit Schlacken und andern fremdarti⸗ 
gen Dingen annoch gemiſchtes und daher nicht dehn⸗ 
bares, Eiſen iſt. Denn ein reines und dehnbares | 
Eiſen kann man, weder 1 erſten Schnee 5 


. J. 155. S. 1 bis 12. 
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in den aroßen Oefen, noch mit Huͤlfe der Salze in 
der Probierkunſt, aus ſeinem Erze erhalten; ſondern 
der Koͤnig zerſpringt allezeit, wie ein Halbmetall, 


unter dem Hammer; ja Feilſpaͤne vom veinſten Ei- 


ſen geben, durch Schmelzen im Tiegel, mit den ges 


woͤhnlichen Fluͤſſen, aus Salzen und entzuͤndlichen P 


Stoffen, einen (pröden Eiſenkoͤnig, wie Gußeiſen, 


mit einem Verluſte von 10 Pfunden vom Arien 


welche in die Schlacken gehen. 


Es erhellet von ſelbſt, daß die Vitriole, der \ 
Zinnober, Erze, Erden und Glaͤſer, in welchen nichts 
Gediegenes ſteckt, nicht fuͤr Metalle, oder Halbmes 


talle, gehalten werden koͤnnen.— 


Das Queckſilber ſcheint, da es die Geſtalt ei ei⸗ 
nes Metalles, oder Koͤniges, hat, und, wie ein 


flieſſendes Metall ausſieht, weil ihm blos die Dehn⸗ 
barkeit fehlt, mit Recht zu den Halbmetallen Ad 


net werden zu muͤſſen. * 


Was den Spießglaskoͤnig betrift; fo, ik bekannt, Ä 


daß fein Erz hauptſaͤchlich aus zweyen Theilen, dem 
gemeinen Schwefel und dem Koͤnige, beſtehet; daher 
das Spießglas ſo leicht fließt, und ſich mit Metal⸗ 


len miſcht, ſein Koͤnigstheil dem Golde, und ſein 


ſchweflichter dem Silber und andern Metallen anz 
‚hängt; daß das Silber dem Spießglaſe aber nicht 
wiederſtehe, oder von demſelben verſchlackt und ver⸗ 


fluͤchtiget werde, und das Glas des Spießglaſes, im 


Fluße, alle Metalle, das Gold ausgenommen, auf 


der Kapelle verzehre, wie man gemeiniglich dafür 


einem völligen Metalle. 


) Bekanntlich wird es er RR kuͤnſtliche Kälte zu — L 


— 
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häft, widerſpricht der Erfahrung. Denn reines Sil⸗ 
ber, ſo mit rohem Spießglaſe, oder deſſen Koͤnige 


geſchmolzen wird, erhaͤlt man wieder, wenn man 


das Spießglas verblaͤſet, (S. 3.) und tac es wer 


der durch das Spi eßglas, oder deſſen Glas, ver⸗ 
: ſchlacken noch verfluͤchtigen; denn das Glas des 
Spießglaſes geht an und vor ſich, der Erfahrung 5 


8 4 


zufolge, nicht durch die Zwiſchenraͤume der Kapelle, 


ja es wird kaum von ihr eingeſogen, wenn es mit 


vielem Bleyglaſe verſezt iſt; ſondern zerſprengt den 
Rand und fließt ab; ſo ſehr ſcheuet es ſich, in die 


Kapelle zu dringen, da doch bekanntlich das Bley⸗ ö 


glas, alle Metalle, auſſer dem Golde und Süber, vers 


glaſet und mit ſich in die Kapelle nimmt. leberdem 5 


laͤßt ſich das Glas des Spießglaſes kaum vor ſich in 


der Hitze ſchmelzen, welche nur zum Abtreiben des 
Goldes und Silbers erfordert wird; und wenn . 


durchs Geblaͤſe zum? Fluſſe gebracht wird; ſo richtet 
es doch nichts aus, 0 verfliegt nach und nach, 


und laßt das Silber rein zuruͤck. Merkwuͤrdig iſt 
es auch, daß das Glas des Spießglaſes von weni⸗ 7 
gem Silber, ohne einen entzündlichen Zuſatz, redu⸗ 
eirt wird, und ſich in ſolcher Geftait mit dem Silber 


miſcht; das Silber aber nicht mit demſelben zum 


a Glaſe wird: woraus auch deutlich erhellet, warum 


das Silber, nach der Verblaſung des Spießglaskz⸗ N; 


nigs, wieder rein wird. 


5 1 


Das dritte Halbmetall, der Wismuth, oder 


Marcaſit, wird aus dem Wismutherze, jedoch durchs 

erſte Schmelzen kaum rein erhalten. Denn ſehr 
ſelten wird das Wismutherz von allem Kobolde frey 
gefunden, und daher der Wismuth gemeiniglich mit 


% 
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dem Koboldkoͤnige oder der Speiſe verwechſelt, welche 
jedoch ſehr von einander verſchieden ſind, indem 
1) der Wismuth, wenn man ihn zerſchlaͤgt, im 
Bruche aus an einander liegenden Platten zu be⸗ 
ſtehen ſcheint, der Koboldkoͤnig aber wie ein zer— 


brochenes Metall ausſieht, auch beyde an Farbe 


und Glanz verſchieden ausfallen. 2) Sie ſich durch 
Schmelzen nicht mit einander vermiſchen; ſondern 
durch den Hammer wieder trennen laſſen; denn 
entweder ſteckt der eine in der Mitte und wird, 
wie ein Kern, von dem andern, als einer Rinde, 
umgeben; oder ſie ſind gleichfom wie Zirkelſchnitte 


von einander getrennt; ſo daß man in dem nem 
lichen Koͤnige an einer Seite den Wismuth, und 


an der andern den Koboldkoͤnig, oder die Speiſe 
findet. 3) Der gepulverte und verkalkte Kobold⸗ 
koͤnig giebt, durch gehöriges Schmelzen mit Lau⸗ 
genſalz und weißem Kieſel, ein blaues Glas, die 
Saffer, oder Smalte; vom Wißmuth aber erhält 


man keine Smalte; und ob man gleich von dem 


Wismutherze ſehr gut ein blaues Glas bekoͤmmt; 
ſo geſchieht dies doch nur vermoͤge des Farbeko— 
bolds, welcher faſt in jedem Wismutherze befind— 
lich iſt. 4) Der Wismuth fließt leicht, und wird 
im Fluſſe, wie Bley, zu einem gelben Pulver ver— 
kalkt: giebt auch durch Schmelzen ein, eben ſo ge— 
färbtes, Glas, und geht in ſolcher Geſtalt in die 
Kapelle ein; reinigt auch Gold und Silber eben 
ſo, wie das Bley. Dahingegen iſt der Koboldkoͤ— 
nig viel ſchwerfluͤßiger, und geht in die Kapelle 
nicht ein: auch kann er zum Abtreiben des Goldes 


und Silbers nicht gebraucht werden. 5) Der 
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Wismuth wird vom Queckſilber verquickt, der Kobold⸗ 
koͤnig aber nicht. 6) Der Wismuth wird ſowohl 
vom Scheidewaſſer, als vom Koͤnigswaſſer aufgeld⸗ 
fet, und beyde Aufloͤſungen werden durch reines Waſ⸗ 
ſer zu einem weiſſen Pulver gefaͤllt; dahingegen der 
Koboldkoͤnig aus dieſen Aufloͤſungsmitteln nur durch 
laugenhafte Stoffe, und zwar durchs feuerveſte Lau⸗ 
genſalz zu einem, nach der Ausſuͤſſung, dunklen und 
ſchwarzen, durchs fluͤchtige aber, beſonders aus dem 
Koͤnigswaſſer, zu einem ſehr rothen, im 5 9 blau 
werdenden, Pulver gefaͤllt wird. 


Den Arſenikkoͤnig habe ich auch zu den bob u 
metallen gerechnet; meyne aber nicht den König aus 
dem Arſenikkieſe, (denn der Arſenikkies, welcher 
keine Smalte giebt, enthält vieles Eiſen, an die 
Haͤlfte und druͤber; und der, ohne Verkalken und 
Verjagen des Arſeniks, aus demſelben erhaltene Kös 
nig iſt alſo nichts anders, als mit Arſenik, oder deſ⸗ 
ſen Koͤnige, gemiſchtes Eiſen, 15 ſondern den reinen 
Koͤnig, welchen man, ohne Zuſatz eines Metalls, aus 
dem kryſtalliniſchen weiſſen Arſenik erhält. Die Wei⸗ 
ſe, wie ſolcher zu gute gemacht wird, findet man in 
den, Act. Litt. Suec. v. J. 1733. Man kann ſolchen 
König auch aus dem Scherbenkobolde, welcher im 
Feuer ganz aufgetrieben wird, wie auch durch Auf⸗ 
treiben aus dem Mißpickel erhalten; a und weil ſich 
der Arſenikkoͤnig weder durchs Queckſilber verquicken 
laͤßt, noch Smalte giebt, noch vom Magnete gezo⸗ 
gen wird, auch nicht die Eigenſchaften des Spieß⸗ 
Ne oder Zinfes beſizt; fo. darf er billig für N 


| 
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von den übrigen. verſchiedenes, ee gehalten 
werden. 


Zum ſechſten und lezten habe ich 900 Zink, 
welcher ſonſt auch Spiauter, oder Contrefait genannt 
wird, geordnet, weil er den Metallen, in Anſehung 
der Dehnbarkeit, zum naͤchſten koͤmmt; denn die 
übrigen find ſaͤmtlich viel ſproͤder, ja Gußkiſen iſt 
bruͤchiger, als dies Halbmetall. 


Es koͤmmt aus Indien und dem Rammelsber⸗ 
ge, bey Goslar. Auch findet man ein Erz deſſelben 
in Schweden, in Dahlland, und zwar dem Kirch— 
ſpiele Raͤttwick, woſelbſt dies Halbmetall vor einigen 
Jahren, wiewohl in geringer Menge und zufällig, 
aus dem Erze zu gute gemacht worden iſt. Wie der 
Goslarſche Zink nebſt dem Bleye und Silber aus dem 
Rammelsbergifcen Erze erhalten wird, habe ich in 
meinem, im J 1726 dem koͤnigl. Bergwerkskollegi⸗ 
um uͤberreichten, Berichte beſchrieben. Will man 
aber wiſſen, ob Zink in einem, vorkommenden, uns 
bekanten Steine, oder Erze befindlich fen: fo muß 
es von allem anhaͤngenden Waſſerbleye, oder andern 
fremdartigen Stoffen geſchieden, gepulvert, in 
maͤßigem Feuer gegluͤhet werden, bis aller Schwefel 
und Arſenik verjagt iſt; dann mit Kohlenſtaub und 
duͤnnen Kupferblechen ſchichtweiſe in einen Tiegel 
eingeſezt, ſolcher bedeckt, und durch, ohngefehr 
viertelſtuͤndiges, Zublaſen zum Fluße gebracht wer- 
den. Erſcheint alsdann eine blaue Flamme, nebſt 
einem weiſſen Rauche, welcher zu Blumen und Flok— 
ken aufſteigt, ſo iſt dies das ſicherſte Zeichen, daß 

das 


7 


* 5 8 N 87 . yon 
4 : / BER 
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| 5 | 
der fönigt, Geſelſch. der Wiflenfhaften gu upſala. 11. h 


„Me: Erz zinkhaltig ſey, und man wird das Kupfer 

lo gefärbt und zu Meßing verändert finden. Zwi⸗ 
pen dem Zinkerze und Galmei habe ich, auſſer dem 
Unterſchiede der Farbe, hauptſaͤchlich den gefunden, 


daß erſteres hart, wie ein Stein iſt und etwas ts nzt, 


lezterer weich und einer verdickten Erde ähnlich iſt; 


denn der Gallmei iſt gleichſam ein verkalkter Stein. d 
Das Zinkerz aber Be einem harten, nicht im 
Feuer geweſenen, Steine, welcher nach dem Roͤſten 


gelb, zu einem Puloer und dem Ofengalmei aͤhnlich 


wird, und ſich alsdann von allen anhaͤngenden freun 
den Stoffen ſehr wohl unterſcheiden und abſondern en 
laßt. Das ſolchergeſtalt zubereitete Zinkerz (S. a) 


leiſtet dann, zur Faͤrbung des Kupfers, gleiche Dien⸗ 
ſte, mit dem gegrabenen oder Ofengalmei, wenn 
gur der Schwefel und Arſenik beym Roͤſten wohl 
verjagt worden find; aber das Halbmetall ſelbſt laßt 


ſich durch keinen bisher bekannten Handgriff aus dem 
ſolchergeſtalt verkalkten Erze darſtellen; denn der Zink 


faͤngt beym Schmelzen an zu K und verbrennt 


ganz zu Kalk und Blumen, welche mit einem brenn⸗ 
baren Zuſatze das Kupfer eben ſowohl, als Tutie, 


Ofen⸗ oder gegrabener Galmei, zu Meßing machen, 


daß man alſo die Zinkblumen, Tutie, oder Ofengal⸗ 


mei, den gewoͤhnlichen Galmei und das geroͤſtete 


Zinkerz, wegen der gleichen Wirkung, für einerley 
halten kann. Bisher aber kann man weder die Zink⸗ 


blumen, noch den Galmei, wieder zu ihrem reinen 


Halbmetalle herſtellen. Es muß alſo aus einem nicht 
zu ſtark verkalkten Erze geſchehen, in welchem das 


en noch unverbrannt 7 weil die Weiſe, 


N. chem. Archiv Th. 2. 91 0 A g 77 5 . 35 
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es aus dem Kalke wiederherzuſtellen, unbekannt ist, 
und nicht, wie ey den uͤbrigen metalliſchen Erden, 
durch entzuͤndliche Stoffe verrichtet werden kann.“) 
Zu ſolcher Wiedeeherſtellung iſt auch das Brennbare 
allein nicht hinlaͤnglich, ſondern es muß auch ein 
Metoll dabey ſeyn. Einige wundern ſich über die 
Zunahme des Kupfers beim Meßingbrennen, vom 
Galmei, da ſolcher, oder Tutie, als pulverhafte 
Stoffe nicht in Metalle eingehen koͤnnen; auch koͤu⸗ 
nen ſie es nicht ohne zugeſezten Kohlenſtaub, deren 
Brennbares den weiſſen Dampf erregt, welcher in 
das geſchmolzene Kupfer dringt und es faͤrbt, das 
aber flieſſen muß, ſonſt verfliegt er. — Die Befrem⸗ 
dung daruͤber, daß der Dampf des Galmeies vom 
Kupfer zu einem Halbmetalle hergeſtellt werde, und 
nach der Scheidung von dem Metalle wieder zu Dompf 
und Kalk davon gehe, verliert ſich, wenn man den 
Zink und einige Eigenſchaften deſſelben kennt. Traͤgt 
man ihn nemlich zu geſchmolzenem Kupfer, ſo faͤngt 
er gleich heftig an, mit einer Flamme zu brennen, 
und was unterdeſſen nicht verbrannt wird, miſcht 
ſich mit dem Kupfer und faͤrbt es gelb; (S. 9.) 
man muß es aber bald ausgieſſen) fonft verliert ſich 
die Farbe wieder und der Zink wird ganz und gar zu 
Kalk und Blumen, welche ſich, wegen verlornen 
Brennbaren, nicht mit dem Kupfer miſchen wollen. 
Daß dieſer weiſſe Dampf und der Zink aber gelb 
faͤrben, daruͤber muß man ſich wundern, da die 


*) Man kann allerdings die Zinkerze und deſſen Kalk in 
verſchloſſenen Gefäßen, durch Kohlenſtaub, nach Marg⸗ 
graf, reduetren. A. \ 


** a Sees 


der tönigl. Sefellfe. der Wiſſenſchaſten zu Upſala. u 


übrigen weiſſen Stoffe Metalle weißlich färben, ir | 
B. der Arſenik, Wismuth N 188 5 


Die eigenthüml liche Schwere des Zinks 1 3 
des Zinnes ſeiner zum naͤchſten, und er wiegt ſeben⸗ x 
mal fo ſchwer, als Waſſer. Bee 


Die Aufloͤſungsmittel dieſes Halbmetalles find: 
das Queckſil ber, (denn dadurch wird er ſehr wohl 
verquickt), der Eßiggeiſt, das Scheidewaſſer, Rs 
nigswaff: ſer, der unter einer Glocke bereitete S Schwei 
feige, der Vitriolgeiſt und das Vitriolol. 


Vom weſſſn Vitiole e 


Diurch die Aufloͤſung des Zinkes, im Vitriolgei⸗ 
ſte und Oele, entdeckt man, was der weiſſe Vitriol 
iſt. Ich meine hier nicht den weiß gebrannten Bir 
triol, dergleichen der gruͤne und blaue werden kann, Ä 
fondern den weiſſen⸗ kryſtalliniſchen, ſogenannten 
Gallitzenſtein der Deutſchen. Dieſen halten einige 
ohne Grund für einen alaunigten Vitriol; denn er 
iſt. nichts anders, als ein Zinkſalz oder Vitriol. Los 
fet man nemlich weiſſen Vitriol in hinlänglichem Waſ⸗ 
ſer auf, ſeihet die Aufloͤſung durch, fallt ſie zu einem 
Kalke, ſuͤßt dieſen aus, trocknet ihn, ſezt ihn mit 
Kohlenſtaub und Kupfer ſchichtweiſe in einen Tie⸗ 
gel ein, und haͤlt es ohngefehr eine Viertelſtunde bor 

dem Geblaͤſe: ſo wird man das Kupfer, mit einem 

Zuwachſe, von 36 bis 40 Pfunden aufs Hundert zu 

Meßing veraͤndert finden. Wer da weiß, daß aus 

dem Rammelsbergiſchen Erze, oder Waſſerblei, aufs 
u 2 „ 


1 
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ſer dem Silber, Golde und Bleie, mit einer Ae, 
beit auch Zink zu gute gemacht, und aus dem nem⸗ 
lichen Erze auch der Goslarſche weiſſe Vitriol be⸗ 


reitet wird, kann daraus leicht erkennen, daß dies 


Salz nichts anders, als ein Zinkvitriol iſt, wenn 


er nur die Bereitungsart kennt und in der Schei⸗ 
dekunſt nicht unwiſſend iſt. Das Rammelsberger 
Erz wird nemlich zu großen Haufen aufgehaͤuft 
und durch untergelegtes Holz angezuͤndet, um den 
Schwefel fortzujagen, welches Roͤſten aber langſam 
und bedeckt angeſtellt, auch dreimal wiederholt 
wird, um die Metalle nnd den Zink daraus zu 
erhalten; zum Vitriolſieden aber wird es, nach 
dem erſten Roͤſten, noch warm in Waſſer geſchͤͤt⸗ 
tet, damit es aufloͤſe, was es kann: und zu der 


‚ abgeloffenen. Auflöſung wird friſches — derſelben 


Art geſchuͤttet, bis fie gefättiat iſt, da fie denn, 


nach Abſcheidung der erdigen Theile und des Wa; f 


ſers, weiſſen Bitriol giebt. 


Weil auch mit Waſſer verduͤnnte Bitriolſau 


re, z. B. der Vitriolgeiſt, den Zink und deſſen 
Blumen in großer Menge und ſehr leicht, ohne 
Feuer, mit einem einem Aufwallen, Geraͤuſche und 
ſtarker Erhitzung, ſelbſt in der ſtaͤrkſten Kälte, ja 
leichter und in groͤßerer Menge aufloͤſet, als das 


Eiſen, welches ſonſt unter den Metallen die ſtaͤrk⸗ 


ſte Anziehung zur Vitriolſaͤure hat, aber durch 


den Zink aus derſelben gefallt wird, wie die Er⸗ 


fahrung beweiſet; ſo folgt hieraus, daß die in 


jedem, befönders in geroͤſtetem, Kieße und jedem 


Zink und Schwefel haltenden und im Feuer ges 
weſenen Erze befindliche Vitriolſäure, vermittelſt 


I, 


— 
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je Waſſers, blos den Zink auflöſet, alle uͤbrigen 
Dinge aber durch dieſen, ſtaͤrker anziehenden, Stoff 
ausgeſchloſſen werden; folglich kein Eiſenvitriol, wenn 
das Rammelsberger Erz gleich auch Cifen enthält, 
ſich mit dem weiſſen Vitriole miſchen und mit I: zu a 
‚einer Zen zuſammengehen kann. e N er 
N Erfindung hydrauliſcher Sure, von 
Markt. Triewald. 5 5 


Zwey, unten offene, und zum Theil in Ma. 
fer. geſenkte, oben mit einem Ventile, zur Einlaſſung 
der auſſern, und einer ledernen Röhre, zur Auslaſ⸗ | 

ſung der zuſammengedrukten Luft, verfehene Glok⸗ 
ken werden abwechſelnd auf und nieder bewegt und 
geben dds Geblaͤſe. Die Bewegung bewirkt ein ans 
gebrachter Waſſerfall, indem die Glocken an beyden 
Armen eines zweiarmigen Hebels, ſo mit einer Achſe 
auf einem Geſtelle ruhet, haͤngen, deſſen Enden 
zwey dachfoͤrmig zuſammengehende, in der Mitte 
bedeckte und nach beyden Enden zu unbedeckte „Ki⸗ 


ſten verbinden. Indem die eine von dem fallenden 


Waſſer angefuͤllt wird, ſinkt fie und druͤckt zugleich 
die, an ihrer Seite befindliche, Glocke nieder, de⸗ 8 
ren enthaltene Luft durch die Roͤhre fortgedruckt wird, 
und hebt die entgegenſtehende, deren Kiſte hiedurch 
unter den Fall gebracht und gefüllt wird, ſolcherges 
ſtalt Aber die’erftere, aus welcher ein Theil des Waſ⸗ 5 
ſers über das untere Ende herausgefloſſen iſt, ein 
Uebergewicht erhält und niedekſintt, ihre durchs 


Ar 
U 
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Ventil voll Luft gezogene Glocke ebenfalls ins Waſſer 


ſenkt und die erſtere Kiſte und Glocke wieder in die 


vorige Lage bringt, welche abwechſelnde Anfüls 
lung und Ausleerung hier alſo die Wirkung eines mit 
einer Kurbel verſehenen Waſſerrades leiſtet, und vom 


Verfaſſer vorgezogen wird, weil hier nur die Reibung 
der Achſe zu uͤberwinden, folglich eine geringere Kraft 
inlaͤnglich ſey, das Geblaͤſe hoͤher geleitet und die 


Ofen folglich nicht ſo niedrig angelegt werden koͤnnen; 


auch dieſe Einrichtung leichter zu machen ſey, und 


wenigere Ausbeſſerung beduͤrfe, als die gewoͤhnlichen 


hoͤlernen Baͤlge, folglich auch Koſten geſpart 
werden. | * 


1 


Wahrnehmungen, durch welche das ſchwediſche 


Gold der Vergeſſenheit entriſſ en iſt, von H. 
D. Spöring, 45 e 


Die Meinung, daß die Kälte der noͤrdlichen 


Gegenden der Erzeugung der edlen Metalle, befons 
ders des Goldes, hinderlich ſey, halte ich fuͤr zwei— 
felhaft; und es moͤgte die groͤßre Menge deſſelben in⸗ 
nerhalb der Wendekreiſe, nicht fo ſehr von der Waͤr— 
me herruͤhren; ſondern daß die Erde dafelbft we— 
gen ſtaͤrkerer Bewegung am dichteſten ſeyn ſolle: da; 


her auch das Gold, als der ſchwerſte Koͤrper, ſeinen 


Platz daſelbſt gefunden habe. (S. 212.) Demohn⸗ 


geachtet kann es doch auch in noͤrdlichen Gegenden 
gefunden werden. Worm führt Beyſpiele aus Nor⸗ 


wegen an. Daß in Schweden welches gefunden ſey, 


) Ebend. v. J. 1737 S. 2112220, N 1 


\ 
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laͤnder. 
1) Olaus Magnus begeuget, daß es aer 
haͤufig in Schweden geweſen ſer. 
2) Magn. v Bromel hat mir, pie er nock 


lebte, erzählt, er beſaͤſſe eine Handſchrift eines ehma⸗ | 


ligen Biſchofes zu Aros, Ofayr, woſelbſt deutlich zu 
leſen ſtuͤnde, daß in einem Kirchſpiele in Weſtgoth⸗ 
land ein geldhaltiger Mergel, oder Sand, in Men⸗ 
ge ſich faͤnde; beym Auffuchen aber ſolche au, 
uͤberſchwemmt gefunden ſex. 


„ 3) Im J. 1636. hat der Reichsmarſchall Graf 


de la Gardie dem koͤnigl. Senate berichtet, daß in 


Menge Silber und aus dieſem, durch die gewöhnliche 


dem alten Silberbergwerke, Oſtra Silfwerberget 


in Dahland, nicht zu verachtende Spuren von Gold 
gefunden waͤren. Dies gab dem H. Landshaupt⸗ 


mann Baron Nie. Griepenhielm Gelegenheit, ſich 
nach der Wahrheit zu erkundigen. Er ſchrieb hier⸗ 
uͤber an Hrn. Elias Bremer; im J. 1695 waͤren 
ihm viel metallhaltige Steine aus den tauben Holden, 


bey einer, ehedem ſtark gebauten, Silbergrube im 
Kirchſpiele Tuna gebracht, welche er durch die Feuer⸗ 
probe ſilber⸗ und goldhaltig befunden hätte.) Daher 
er mehrere hätte ſammlen laſſen, um die Schmelzung 
im Großen anzuſtellen, da er auch eine beträchtliche, 


Scheidung, 28 bis 36 Gran Gold aus der Mark 
erhalten (S. 214. ) und aus demſelben Denkmünzen 
hätte ſchlagen kaufen, 

Ra AZ EL: entdeckte der Hr. Face 
Jonas Cederereutz im weſtlichen Dahllande, und 


zwar dem e Norcberk, ein gya tiges Sil⸗ 


U 


ber big Geſelſc. der 8lheldolen llpſat. 317 
bezeugen nicht allein Ausländer, ſondern auch Eins 
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bererz — von welchem der Zentner, beim Schmel⸗ 
zen, (S. 218.) so Pfund Bley, 8 Loth Silber und 
2 Ducaten, oder 36 Aſſe, Gold gab. 


\ 5. Scheffer meldet in feiner Lapponie, Cap! 
32. de Metallis Lapponiae, daß ih Lappland ein für 
goldhaltig gehaltenes Erz gefunden ſey; und ich ha⸗ 
be eine dunkelgraue, hin und wieder wie Kupfer 
ausſehende, Erzſtuffe mit der Aufſchrift: Golderz 
aus Weſtbothnien im J 1672. Jo. Scheffer, in M. 
v. Bromels Sammlung geſehen. — ö 


) Man ſagt, der ande haupimann Abr. 


7 


* 


— 


ee habe ſchon im J. 1699, angezeiget, in 


einer Kirche, im Kirchſpieſe Perno, 9 Meilen von 
Helſingsfort in Ryland, (S. 216.) werde ein aus 
daſelbſt ehedem gegrabenem Saber verfertigter und 
mit, aus demſelben geſchiedenen, Golde vergoldeter, 
Kelch mit einer Platte aufbewahrt, daß Erz fen aber 
nachher vernachläßigt worden; bey näherer Erkundi⸗ 
gung habe ich erfahren, daß ſolches richtig auf der 
Platte, daß dies die erſte Probe geweſen, bemerkt, 
die Grube aber nachher erſoffen ſey. 


7) Bey dieſer Gelegenheit will ich auch des 
Goldes gedenken, ſo zu Stockholm aus dem Silber, 
des mit den einheimiſchen Silbererzen zu Sahlberg 
zugutgemachten, auf koͤnigl. Befehl vom Hen Muͤnz⸗ 
wardein Balth. Grill aus Holland verſchriebenen, 
goldhaltigen Silbererzes aus Sumatra geſchieden iſt, 
aus welchem Münzen anſehnlicher Groͤße geprägt find; 
deren eine Seite das Bild des Koͤnigs und die andre 
die Aufſchrift: Carolo XI. Svee. Goth. Vand. Re- 
gi MDCLV. XXV Nov. nato. MDCXCIV, Nata- 


* 


7 
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der eönigt. Safe der Wensch fer is 3 13 
i hoc Aurum E Minera Sumat. Ind. Ori. Hol „ 
miae natum. — (S. 213.) 


8) Zum Schluſſe will ich das könſtich 1 
Stockholm gemachte Gold erwaͤhnen, welches wir 
dem unglüklichen O. A. V. Paypkull zu danken has 
ben, von welchem ich ein Stuͤck in M. v . Bromels € 
Sammlung geſehen habe, aus welchem er eine Münze 8 
mit Koͤnig Carl XI. Bilde und auf der andern Seite 
der Aufſchrift: Hoc zurum arte chemica confla- 

uit Flolmiae A. c. 1706. O. A. V. Paykull; 


Daß die zur Zeit des Königs Guſtav Adolph 
geſchlagenen, und mit dem Zeichen des Schwefels und 
Queckſilbers bezeichneten, Goldmünzen nicht aus 
philoſophiſchem Golde gefchlagen ſeyn, wie einige ger 
glaubt haben, hat Wedel in den Miſc. Nat, Cu 
hinlänglich widerlegt; es waren Zeichen des „„ 
meiſters Weismantel, welche auch auf andern Er⸗ 
furtſchen er Schwediſchen N u 6 
219, s * 


ER 
ER, 
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Einige, P am Ende des J. 1736 h Spike, des 


folgenden zu Upfata angeſtellte, Beobachtungen 
des Nordlichtes, von Nicol. Sallerius, 2 


; Verſchiedene Wahrnehmungen und eig, 
güte ohne Fee | 
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Ebendeſſelben kurze Geſchichte der Erbſchollen, 
weiche gleichſam aus eigener Kraft aus dem 
Schooße der Erde, in unſerm en aus⸗ 
geworfen ſind. a) f 


Berichtet verſchiedene Faͤlle, wo von fish Erd⸗ | 


ſchollen ausgeworfen und dadurch Gruben, zum Theil 
von einer Länge von 12 Fußen, entſtanden ſind, will 


ſich aber auf eine Erklaͤrung der Urſache nicht einlaſ⸗ 


ſen. Einige entſtanden bey 5 oder beym 
Aufthauen. | 


* 
* 


Wahrnehmungen vom Nerdlichte, a am Belernai 
angeſtellt, von Andr. Celſius b) 


Beobachtungen vom 2oten Sept. 17 738 bis den 


1 Iten April 1737. vom We Kittis und. zu 
„Tornea. | E 


5 dr 
gi 


Erweis vom Auffteigen der Duͤnſte im luftleeren 
Raume, von Nic. Wallerius. <) 


Gewiß iſt es, daß viele Duͤnſte, oder waͤſſerige 
und feuchte Theile, im Dunſtkreiſe befindlich ſind, 


7 


a) Ebend. a. a. O. S. 230 235. 

b Ebend. a a. O ©. 254262. 

c) Ebend: v. J. 1738. S. 339 346. Der Verſuch von 
dem Aufſteigen der Duͤnſte in einem luftleeren Raume. 
entworfen und an die Akademie eingeſandt von Nie. 
Wallerius Erichſon in königl. ſchwed. Akad. der 
Wiſſenſch. Abhandl. B. II. v. J. 1740. S. 27737: ent⸗ 
haͤlt wörtlich die nemlichen Verſuche, nur haben die Ein⸗ 
leitung und der Schluß einige Zuſaͤtze und die ganze 
Abhandlung eine Eintheilung in $$ erhalten. W. 


* 


er 


25 er koͤnig. Geſelſc. mieden url 315 


ſten aufgeloͤſet werden: aber die wahre Urſache der 
Verduͤnſtung iſt noch nicht auſſer Zweifel geſezt. Die 
verſchiedenen Meinungen laſſen ſich koum mit den 


Erſcheinungen und Verſuchen vereinigen. Man 
muß alſo die Ratur 45 um . fragen. | 


(S. 339.) 

Verf 1. Nachdem ich meine e einige 
Tage unterſucht und gefunden hatte, daß ſie dicht 
hielt, ſtellte ich auf den Teller derſelben ein 12 Zoll 


hohes viereckiges Tiſchgen, welches die Glocke mit 
ſeinen Ecken beruͤhrte, und hierauf ein beynahe halb 


mit Waſſer angefuͤlltes viereckiges Gefäß aus ver⸗ 
zinntem Eiſenbleche. Das Waſſer wog 6 Unzen und 


483 Grane oder Aß⸗Troy. Bey der ‚Ausleerung 


der Glocke ſtiegen viele Bläschen auf. Das Waſſer 
blieb bis den folgenden Tag, Morgens um 7 Uhr, 
im luftleeren Raume, und hatte 1 11 Gra⸗ 
ne am Gewichte verloren. | 


Verſ. 2. Dies Waſſer ward gleich ER uns 


feine Luftblaſen mehr aufſtiegen, und zur Befoͤrde⸗ 


rung der Ausduͤnſtung der Gaming, neben welchen 
die guftpumpe ſtand, ſtark geheizt. Hierauf ſahe ich, 


an demſelben Tage, um 9 Uhr, Waſſertropfen, wie 


5 ein Beſchlag, beynahe ſo hoch, auſſen on dem 1 


nen Gefäße, als das Waſſer inwendig ftand, 
10 Uhr ward Luft hineingelaſſen, und das 11 5 


mit dem Beſchlage gewogen; welches ſodann 6 Gr. 


ſchwerer, aber nach Abwiſchung deſſelben 6 Aſſe 
2 war N daß 2 der in 12 Gr. N 
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| „und: daß Waſſer und andere geuchtigfeiten zu Duͤn⸗ 


1 


ter die Glocke gebracht, ſolche ausgeleeret, da denn 


+ 
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hatte, folglich 6 Affe von dem im Waſſer befindlichen 
Maſſer verflogen und ſechs von den Duͤnſten des 


feuchten Leders dazu gekommen waren, und ji ch an 


das Gefäß‘ gehängt hatten. 


Verſ⸗ 3. Dies um 10 uhr RER Waſſer 
ſchloß ich wiederum auf eben die Art ein. Um 1 ruhe 
beſchlug die innere Flaͤche der Glocke, an der vom 
Camine entfernteſten Seite, ſtark, welcher Beſchlag 


immer zunahm; zum Beweilſe, daß die Duͤnſte im⸗ 


merfort aufſtiegen, und durch die Gewalt des Feu⸗ 


ers dahin gefuͤhrt wurden. Um 5 Uhr Nachmittags 


ward Luft. eingelaſſen, und das Waſſer gleich gewo⸗ 


gen, welches 25 Aſſe am Gewichte verlohren hatte. 
Verſ. 4. Dies nemliche Waſſer ward nun, 


um 3 Uhr N. M., wieder in einen luftleeren Raum 


gebracht. Um ſechs Uhr, fruͤhe, am folgenden Tage, 
war das blecherne Gefaͤße wieder, wie beym zwey— 
ten Verſuche, auſſen beſchlagen; das Waſſer wog, 
mit dem VBeſchlage, 22 Aſſe weniger, als anfönglic, 
und ohne denſelben 33 Affe weniger. a 


Verſ. 8. Von 7 bis 12 Uhr verlor das Huf | 


fer 9 Aſſe im luftleeren Raume, und die Glocke war, 
wie beym dritten Verſuche, beſchlagen. a 


Verſ. 6. Sechs Stunden hindurch unter der Luft⸗ 
pumpe, fo viel moglich, von aller Luft gereinigter und 
denn 1356 Aß wiegender Nheinwein hatte im luftlee⸗ 
ren Raume von 5 Uhr Abends bis 5 Uhr Morgens, 
folglich in zwoͤlf Stunden, 34 Grane am Ge⸗ 
wicht verloren. Re 


— 


E * 1 * 
* 3 , l — 7 
N 


dert. Geſellſch. der Teifenfhaften zu wbl. a 


Anm. Die biebed gebrauchte Waage war ſehr a 


genau und zog bis +, Aß, wenn fie mit 2 Pfund bes 


kaum 3 Minuten vergiengen. 


Verſ. 21 Wenn die Flamme eines e N 


bichtes in einer durch die Luftpumpe verdünnten Luft 


verloſchen iſt (S. 342.) und die Glocke ſogleich aus⸗ 


geleert wird, fo ſteigt der Rauch dennoch in die Hoͤhe, 
faͤllt aber von einer gewiſſen Höhe, wieder nieder und 
beſchreibt dabey eine paraboliſche Geſtalt Einge⸗ 


laſſene Luft hebt ihn und vertheilt ihn durch die ganze 


* 


ſchwert war, die Schalen hingen an Meßingdrath, | 
und alles war fo zur Hand, daß mit dem 1 95 5 


Glocke, bey abermaliger Ausleerung fängt er wieder 
an zu fallen. Eben ſo ſteigt der Dampf von gepul⸗ 

vertem und auf gluͤhendes Eiſen geworfenem Schwe⸗ 
fel, von Steinkohlen u. d m., im luftleeren Rau⸗ 
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me erſtlich auf und fällt e wieder a A Tel 
ler nie der. = | 


Schl uß 1 1. Ich schließe aus diesen Berfucen : 


| mit Gewißheit, daß das Waſſer und der Wein im 
8 luftleeren Raume aus duͤnſten, da weder die Abnah⸗ 
me am Gewichte, noch der Beſchlag, ſonſt woher 


entſtehen konnten, von auſſen nichts in die Glocke 


kommen konnte, die aufſteigenden Luftblaſen keine 
Schuld hatten, indem ſolche beym 978 4 und 


Iten Verſuche fehlten, und das Steigen des Raus 5 


im luftleeren Raume (Verſ. 7.) ale Zweifel wider d 


f die Moͤglichkeit benimt. \ 


— 


2. Die Meinung geht alſo von der Woheheit f 
ab, daß die Duͤnſte ſich, als eigenthuͤmlich leichter, | 


| ach en Sefehen, vom rn trennen 
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| \ 
und aufſteigen, da niemand behaupten kann, daß ne 
9 als der luftleere Naum ſeyn. (S. 343 52 


Man ſieht alſo, daß die Duͤnſte keine, aus 
a und Feuertheilchen beſtehende, Theilchen ſind 
und daher, wegen der eigenthuͤmlichen Leichtigkeit 
des Feuers, leichter, als die Luft ſind, deshalb, 
nach hydroſt. Geſetzen aufſteigen. Denn, da das 
Waſſer ohngefehr 85 omal ſchwerer, als die Luft iſt: 
ſo muͤßten die Waſſertheilchen zum Aufſteigen wenig⸗ 
ſtens 10 00mal fo viel Feuer fordern, und man folg 
lich auf den von einer Wolke, oder einem Nebel, bes 
deckten Gipfeln der Berge eine Wärme ſpuͤren, da 
man doch auf den hoͤchſten Bergen, ſelbſt in mittaͤ⸗ 
gigen Gegenden, allezeit Schnee und eine Gefrier⸗ 
kälte bemerkt; auch paßt die beſtaͤndige Aus duͤnſtung 
des Ges, felbfe in der heftigsten ‚sähe, nicht 
darauf. Ab! RR: 

4. Eben ſo wenig mögen die Dunst Blösgen, 
aus einer waͤßrigen, oͤligen u. a. Haut ſeyn, wel⸗ 
che eine duͤnne ausgedehnte Luft enthalten, und daz 
her leichter, als die umgebende Luft, ſeyen; denn 
alsdenn koͤnnten keine Ausduͤnſtungen im luftleeren 
Raume aufſteigen, indem die Blaͤsgen nicht leichter, 
als dieſe, ſeyn koͤnnten. Ueberdem koͤnnten ſolche 
| Blaͤsgen, wenn man fie auch zugabe, doch nicht lan⸗ 
ge in der Luft verharren, weil der obere Theil des 
Haͤutgens, wegen ſeiner Schwere, bald niederftieſſen, 
dadurch zu duͤnne und zerſprengt werden, (S. 
344.) und das Waſſer wieder niederfallen wuͤrde, 
wie auch die äuſſere Luft die innere dünne zuſammen⸗ f 
drücken und fo die Blaͤsgen ſprengen müßte Meis 
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net Erfahrung zufolge wird eine gange Waſeer, in eis 


nem eiſernen Topfe, durch Sieden in 45 Minuten 


ganz und gar zu Dünften aufgelöftet: wie follte ſo 


viele Luft, als zu allen den Luftblaͤsgen erforderlich 
(epn würde, in dieſem Waſſer enthalten ſeyn. 


x 


5. Wolf meint, die gehrmeinung von . 
Blaͤschen durch folgenden Verſuch zu beweiſen, da er 
die Duͤnſte von der Flamme des brennenden Wein⸗ 
geiſtes in einer Glocke voll Luft auffing, und, wie 
zſolche nach Verloͤſchung der Flamme auf den Teller 

der Luftpumpe geſenkt ward, bey der Ausziehung ei⸗ 


nes Theils der Luft einen Nebel überall in der Glocke 


entſtehen ſah, welcher ſich bald im Kreife bewegte 
und niederfallen wollte, durch eingelaſſene Luft aber 
wieder vertheilt ward, und die Luft in der Glocken 
klar ließ, welche Erſcheinung, bey 3 bis 4mal wies 
derholter Ausleerung und Einlaſſung, uͤbereins aus 
ſiel; allein hieraus folgt noch nicht, daß die Duͤnſte 
Bläsgen, und am wenigſten, daß ſie darinn von ih⸗ 
ren Koͤrpern getrennt werden, weil ſie leichter, als 
die Luft, ſeyn, ſondern vielmehr (wie aus unſerm 
Iten Vers.), daß Luft erfodert werde, wenn die 
ſchoh geſchiedenen und aufgeftiegenen Duͤnſte (S. 
345.) noch höher ſteigen, oder in ſolchem Zuftande 


* 


* 
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verbleiben ſollen. Die Urſache des Aufſteigens der 


Duͤnſte, und die Urſache, warum ſie nachher in der 
Luft bleiben, oder ſchwimmen, muͤſſen verſchieden 
ſeyn, erſtere auch im luftleeren Raume wirken, lez⸗ 
tere hingegen den Beytritt der Luft e 
* 346.9 


* 
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Olav. Colling Bericht von dem, in der Eiſen, 
grube Brattfors in Wermeland gefundenen, ges 


Diegenen Silber, nebſt Dr Ge Brandt che⸗ 


miſchen Verſuchen, mit der Mutter des Silbers. 
einem Thone; mitgetheilt von 900 in 
Wallerius W sale 


7 Unter den, n ER 
Gruben in Wermeland iſt eine, welche Brattfors 
genannt wird. Dieſe iſt vor Alters gefunden und 


* 


gebauet worden, und hat vieles gutes Eiſenerz 
geliefert; ja vor 70 oder 80 Jahren hat ſie auch 


Spuren don gediegenem Silber gezeigt, iſt aber, 


wegen vielem Waſſer, 9 Jahre hindurch verlafe 


ſen worden, bis im J. 1723 wieder die er 


in er angefangen ward A. 


Dieſe Grube beſteht aus zwey Gefinten, 


dem ſuͤdlichen Lafſtocken, fo im J. 1726 eilf und 


eine halbe Lachter tief war, und dem nördlichen, 
unter dem Haſpel, Handwinden, welches in eben 
dem Jahre 103 Lachte tief, 45 L. lang und 3 L. 
breit war. Sie ſind in den . abgeſenkt, 
welcher nach W. fällt, ‚und nach R und S. 
Preicht. (S, 420. e e cn, 
In dieſem nördlichen Geſenke, in welchem 


die Bergleute im J. 1723 wieder anfingen zu 


arbeiten, fanden fi e eine Thonſchichte, welche den 
Eiſengang nach rechten Winkeln von O. nach W. 


— 


in einer er on 4 6558 . r Elle ahi, Im V 
2 


\ 


*) Ebend a. g. O. S. 420 427. 
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J 1726 fanden fie dieſen Letten fetter und feiner, 


neben dem blaͤulichen Eiſenerze; aber von demſelben 


braͤunlich gefaͤrbt, und in ſolchem Letten gediegen 


Silber eingeſprengt; anfaͤnglich als glimmernde Flit⸗ 


tern; darnach als Sandkoͤrner, und zulezt in groͤſ⸗ | 
fern Stücken und Klumpen mitten in dem eee ö 


gleichſam als im Mittelpunkte deſſelben. 


In einem kleinen Schacht, oder Geſenke, am 


Grunde der Schicht, eben nicht an den Seiten, je: 


doch nicht weit davon, ward mitten im Grunde das 
mehrſte Silber in einer Tiefe von 1 bis 14 Ellen 


und Breite einer halben Elle gefunden, welches in⸗ 
nerhalb 4 Tagen beſonders ausgefoͤrdert ward. 
Darauf kam wieder ein groͤberer Thon zum Vorſchein 
und gegen den Herbſt, im Auguſt 1727, verlor ſich 
die Thonſchichte ganz, und war nachher nie wieder 
welcher zu finden. 


Von Tage bis zu dem feinen Thone 3 eine 


ſenkrechte Tiefe von 9 Lachter, und dann lag 5 


Thon mitten in der Grube 2 Ellen tief. 


der fun Gagel der „ Bifnfafren ah 721 


An jeder Seite der Thonſchichte ſtand reines 5 


und gutes Eiſenerz, ſo beym Probieren keine Spur 
auf Silber gab. Die Schichte ſelbſt beſtand nicht al⸗ 


lenthalben aus gleich feinem Thone; fondern groͤßten⸗ 


Ahe aus einem andern ſpreuartigen Stoffe, einer 5 


Art eines gelblichen unreifen Amianths, (S. 421.) 


baren Thon deſto haͤrter war, je noͤher er dem 
Eiſenerze lag. In dieſem groͤbern Thone lag der fei⸗ 
nere, wie größere und kleinere Druͤſen und Nieren, 


eingeſprengt, ſahe braͤunlich oder gelblich aus, eim 4 


2 chem. Archiv Th.. . & 


— 


ER 
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an Fettigkeit einer Bolerde nahe, und war mit dirch⸗ 
ſichtigem weiſſen und fehr ſchoͤnem gelben Spathe ge: 
mengt. Nahe hiebey fand ſich das gediegene Silber, 
in dem feinern Thone, unten am Grunde, vor ſich 
allein, in einer Laͤnge von 14 bis FR Ellen und 
verſchledenen Breite, nemlich zuerſt von 2, darnach 
von + Elle und eo von 3 Zollen, de es yo 
horte. 


In der Sammlung des koͤnigl. Bergeollegiums 
zu Stockholm findet man drey Stuͤcke von ſolchem 
Silber mit ihrer Mutter, dem Thone, deren jedes 
ohngefehr zwey Faͤuſte groß iſt. Das kleinſte ders 
ſelben iſt beynahe kugelrund, wiegt 3 Mark, und 
der Thon iſt hoͤckerig, koͤrnig, muͤrbe und gruͤnlicht; 
die andern beyde ſind laͤnglich, mit gelblichem zaͤhe⸗ 
ren Thone, von welchen das eine 7 Mark o Loth 
und das andere S M. 63 Loth, ſchwediſch mine | 
wicht, wiegen. 

Bey der Probe haben dieſe Sübererze etwas 
uͤber 77 Mark und 7 Loth vom Zentner gegeben. 

Man findet in eben der Samlung zwey andere 
kleinere Stuͤcke von dieſem Silber, von welchem das 
eine aus langen hervorſtehenden Spitzen und Stacheln 
beſteht, und 1 M. 6 L. wiegt, das andere aus Fleis 
nen Kugeln, als großen Erbſen, gediegenem nie | 
befteht und ı M. 1 L. wiegt. 


Der Beſonderheit halber iſt aus dieſem Siber 
eine eigne beſondere Muͤnze geſchlagen worden.) 


2 Sie iſt dabey in wahrer Größe ER öbägefehe ſo 
groß, wie ein Gulden. 22 der einen Seite ſteht auf ei⸗ 


der koͤnigl. Geſelſſch. der Wiesen zu Unfala. 323 


Die Verſuche, welche Hr. G. Brandt mit die⸗ 
| 100 Thone angeſtellt, ſtehen zwar in Eman. Schwe⸗ 
denborgs, Regn. ſubterr. de Ferro, (S. 68. 76.0, 
wie das mehreſte von dem bisher angefuͤhrten; vers 
dienen jedoch hier angeführt zu werden. 5 
1. In eine kleine ſteinerne Retorte wurden 
12 Loth braͤunlichen oder gelblichen Thon gethan, 


eine Vorlage vorgelegt, die Fugen verklebt und ange? 


feuert; & wie ſolche dunkel gluͤhete, gieng eine Feuch⸗ 
tigkeit, ohne einen Arſenikdampf, über, Z welcher 
aber einige Stunden hindurch aufſtieg, wie die Re⸗ 
torte ganz gluͤhete; nachdem das Feuer ausgegan⸗ 
gen und alles kalt geworden war, fand man das 
Silber zu kleinen Koͤrnern, wie Radelkoͤpfe, geſchmol⸗ 
zen und den Thon braungebrannt und muͤrbe, als 
welcher durch gedachtes Schmelzfeuer nicht zu einem 
Klumpen hatte geen werden koͤnnen. Die 
Feuchtigkeit wog T Loth, der Arſenik 14K, das 


Zuruͤckbleibſel in der Retorte, nemlich der Thon und 


das Silber zuſammen, 9% Loth, daß alſo durchs 

ele 23 Loth davon getrieben waren. f 
# um zu ſehen, ob aller Arſenik verjagt waͤre, 
ward 555 Thon ſowohl im Probierofen, als ander⸗ 
waͤrts unter einer Muffel, ſowohl vor ſich, als mit 
Bley geſchmolzen, aber kein See von nachgeben 


benem Arfenik erſchien. a 
* 2 | 1595 


nem Berge ein Schild mit einem Adler und einer one 

darüber, nebft der Umſchrift;: Tuerur et ornat, und der 

Jahrzahl MDCCKKVT, auf der andern Seite folgende 
AJufſchrift: Argilla, mater. marte. eincta. hocce; argen- 
3 up natiuum. genuit. in. au, fod. Be a 
ern. 


Les 
— 
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3. Die uͤbergegangene Feuchtigkeit 6. * 
ward vom Salpetergeiſte n durch Faugenfahe 
gefällt, 


4. Der graue und unreine e Arſenif (1. 77 war 
von dem gemeinen nicht fehr verſchieden, und ward 
von verſchiedenen ſauren Auflöfungsmittelu z. B. 
dem Salzgeiſte und Koͤnigswaſſer, aufgelöfer, 
(S. 423.) 2 

5. Der gebrannte Thon (1. J) zeigte a. am 
Magnete keine Spur von angezogenem Sifen, ent⸗ 


hielt alſo kein, oder ein verkalktes Eiſen. b. Auch 


ließ ſich iin Vitriol aus demſelben auslaugen. 

c, Eßiggeiſt, welcher ſonſt Eifen und Zink aufloͤſet, 
ward von demſelben nicht gefaͤrbt, mußte aber doch 
etwas aufgeloͤſet haben, weil zerfloſſenes Weinfteins - 
ſalz ein Pulver daraus fällte; fo aber nur aus einem 
erdigen Stoffe beſtand, dergleichen auch vom Eßige 


einigermaaßen angegriffen und aufgeloͤſet zu werden 


N 


pflegt. d. Koͤnigswaſſer loͤſete, jedoch ohne Ver⸗ 
minderung feiner Farbe, mehr auf; denn die Aufloͤ⸗ 
ſung ward vom zerfloſſenen Weinſteinſalze gruͤnlich 
und ließ einen grauen Kalk fallen, aus welchem ſich 
e. durch verſchiedene Verſuche, kein Metall erhal⸗ 
ten ließ. 


6. Von dem gebrannten Saar: wurden zwey 
Probierzenntner, jeder in einen Tiegel, mit einem 


gut gebrannten Weinſteinſalze gethan, und gaben, 


durch Schmelzen, jeder ein ziemlich großes, 89 Pf. 
ſchweres, Metallkorn. Aber dabey war dies merk⸗ 
wuͤrdig, daß jedes Korn in zwey Theile getheilt er— 


ſchien, als wenn es nicht aus einerley, ſondern zweyer⸗ 


— 


EN 
= N 


der eig Bere, der w fathefen zu Loft 32 7 0 


le Metallen beſtuͤnde; der eine Theil des Könige 


ſah, wie reines Silber, der andere wie Wismuth, 
aus. Dieſer Koͤnig zeigte eine ſeltene Erſcheinung: 
die beyden Theile, aus welchen er beſtand, waren 
nicht vermiſcht, und machten kein veſtes Korn aus, 
dergleichen ſonſt zwey Metalle zu geben pflegen, wenn 
man ſie in einem Tiegel zuſammenſchmilzt; ſondern 
jedes Metall war beſonders, und fie lagen (S. 424.) 
ganz deutlich neben einander, und jedes ſtellte einen 
Abſchnitt einer Kugel vor; ein leichter Hammerſchlag 
ſchied den einen Theil vom andern, den Wismuth 
vom Silber: das Wismuthkorn wog 22 Mark, und 
ward hernach vor ſich, mit Pottaſche, zu einem Ki 
nige geſchmolzen; das Silberkorn wog 96 Mark, 
nachdem es auf der Kapelle abgetrieben, ganz rein 
und von laugenſalzigem Dampfe (umi ‚alkalini) 
frey war, 94 Mark und 2 Loth, und nach Abzie⸗ 
hung des zum e zugeſezten Blepkorns blieben 
77 Mark und 7% ganz reines Silber uͤbrig. Nach 
; > Probe enthalt der Zenntner dieſes Thons 77 M. 
4 Loth oder 384 Pfund Silber, wie in dem Be⸗ 

1 795 angegeben iſt. an 
| 7. Dieſer Thon ward ferner mit kaugenſalz in 
einem Tiegel geſchmolzen, das Laugenſalz mit Waſſer 0 
aufgeloͤſet, der Thon durch Seihen und Abhellen von 
der Auflöfung geſchieden und getrocknet, da er 41 Pf. 
wog, welche alfo von den 59 Pfund, nach dem 
Schmelzen mit Laugenſalz, nachgeblieben waren. 
Der ſolchergeſtalt mit Waſſer ausgelaugte Thon zeigte | 
bey der Probe mit dem Magnete Fein Eiſen 
Da auch der Wismuth beſonderer Art war, 
und was Merkwuͤrdiges zeigte, ſo wurden auch mit 


= 
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ihm folgende Verſuche angeſtellt und aufgezeichnet. 
Nemlich A ward der Wismuth gepulvert und mit 
dem Magnete erforſcht, da er deutliche Spuren von 
Eiſen zeigte. B. Vom Scheidewaſſer ward er ganz 
aufgelöfet, und die Aufloͤſung grün, aber von zer—⸗ 
floſſenem Weinſteinſalze weiß und zugleich ein weiſſer 
Kalk gefällt, welche Weiſſe aber endlich in eine gelbe 
Farbe uͤbergieng. Reines Waſſer machte die Auflös 
ſung auch milchig und ſchlug ebenfalls einen weiſſen 
Kalk nieder. C. Vom Koͤnigswaſſer ward er eben— 
falls vollkommen aufgeloͤſet, und die Aufloͤſung ſah 
gruͤnlich aus, als wenn ſie Kupfer enthielte, jedoch 
mit dem Unterſchiede, (S. 428.) daß die Aufloͤ⸗ 
fung des Kupfers, im Koͤnigswaſſer, von zerfloffes 
nem Weinſteinſalze blau wird, dahingegen die Farbe 
dieſer Aufloͤſung von demſelben nicht veraͤndert ward. 
Waſſer veränderte die Farbe dieſer Aufloͤſung nicht, 
ſchlug auch keinen Kalk aus derſelben nieder. D. 
Vom Eßiggeiſte ward dieſer Wismuth nicht aufgeloͤ⸗ 
ſet, ſondern nur kleine Brocken obgeſondert, welche 
durch zugegoſſenes zerfloſſenes Weinſteinſalz gefällt 
wurden, wie ſolches auch beym aͤchten Wismuthe er— 
folgt, wenn er in heiſſem, oder ſiedendem Eßiggeiſte 
aufgeloͤſet und zerfloſſenes Weinſteinſalz dazugegoſſen 
wird. E. Auch wird er vom Salmiakgeiſte nicht 
weiter angefreſſen, als daß die Aufloͤſung blau zu 
werden anfieng, gleich als wie ſoſcher Geiſt vom Ku⸗ 
pfer gefaͤrbt wird. F. Vor ſich, in einem Tiegel, 
ließ ſich dies Wismuthkorn nur in ſtärkem Feuer 
ſchmelzen und ſtieß dabey keinen Dampf aus. G. Fer⸗ 
ner ward er mit 2 Theilen Pottaſche und 2 Theilen 
Kieſel, in einem, wohl verdeckten, Tiegel geſchmol⸗ 
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zen: die, Schlacken blieben am Rande blau. Hier⸗ 
aus erhellet der Unterſchied zwiſchen dieſem neuen 


und dem aͤchten Wismuthe, deutlich, indem e dieſer 
neue blaͤulichte, der aͤchte hingegen gelbe, Schlacken 
gibt; B zerſpringt dieſer leichter unter dem Ham⸗ 


mer zu einem Pulver, als der aͤchte, ob gleich lezte⸗ 


rer auch nicht ſchwer zu zerkleinern iſt. Hr. Brandt 


ſezt es alſo nicht (wie Pott in feinen Obſ. et Anim- 


aduerſ. chym. Coll. I. S. 136. meint) als ein Merk⸗ 


mal des aͤchten Wismuths veſt, daß er unter dem 


Hammer nicht leicht zerſpringe, indem dieſes von 
demſelben nur in Vergleichung mit dieſem neuen 


Wismuthe, nicht aber unbedingt, in Vergleichung 


mit andern Körpern, gilt. . Iſt dieſer ſchwerfluͤſ⸗ 
ſig, dahingegen der gemeine leicht und in einem maͤßi⸗ 


gen Feuer fließt. 3) Verbreitet dieſer keinen Dampf, 


welchen der ächte im Fluße ausſtoͤßt. e. Faͤrbt der 


) 


aͤchte Wißmuth das Scheidewaſſer und Koͤnigswaſſer, 


bey der Auflöſung in denſelben, (S. 426.) nicht 


gruͤnlich, und wird durch reines Waſſer, nach er⸗ 


folgter Milchfarbe, zu einem weiſſen Kalke aus den⸗ 
ſelben gefaͤrbt; der neue Wismuth hingegen wird 
von gedachten Anfloͤſungsmitteln gruͤn und durch rei⸗ 
nes Waſſer nicht aus dem Koͤnigswaſſer ‚gefällt, 
2. Faͤrbt kein anderer Wismuth, als diefer Bratt⸗ 
forſiſcher, den aufgegoſſenen Salmiakgeiſt blau. 

Aus den angeführten Zeichen ſchließt Hr. Dr. 


Brandt, daß das neue Metall, ob es von dem ges A 


meinen Wismuthe gleich in verſchiedenen Stuͤcken abs 


weiche, doch fuͤr eine, aber durch Eiſen verunreinigte, 
Art Wismuth zu halten ſey. Pott aber ſchließt a. a. O., 
aus dem beygemiſchten Arſenik und der blauen Farbe 
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des Salmiakgeiſtes, daß er eine Art, durch Arſenik 
weiß gefaͤrbtes, Kupfer ſey, weil gefeiltes (mit Ars 
ſenik bereitetes Weißkupfer mit Laugenſalz und Sand 
ein blaͤu ichtes Glas gebe. Aber die Abweſenheit des 
Arſeniks in dem Thon (2), aus welchem der Koͤnig 
erhalten war (6), und die Schwierigkeit, wo nicht 
Unmöglichkeit, den Arſenik ſolchergeſtalt zu binden, 
nemlich nach vorgaͤngiger Verkalkung, wodurch aller 
Arſenik verjagt zu werden pflegt, und bey welcher 
die Kupfertheile, wenn auch welche da geweſen waͤ— 
ren, doch nicht zum Fluſſe haͤtten kommen koͤnnen; 
() ferner die Gegenwart des Eiſens (8. A.) und 
endlich die angeführten vielen unterſcheidenden Merk— 
male, welche dem Wismuthe eigenthuͤmlich gehoͤren, 
ſcheinen vielmehr darzuthun, daß man dies Metall 
für einen, durch Eiſen verunreinigten, Wismuth 
halten muͤſſe, doch eines jeden Anſehen und e 
ungefübedek (S. 427.) 


Erſcheinungen und Verſuche, wich Dan. Tilas 
den Bergleuten im Mineralreiche nachzuſuchen 
aufgegeben hat; aus dem Schwed. Aufſatze 
ins Lateiniſche überfezt von Eberhard Roſen.“) 


Von den Bergen überhaupt. 


Alle vorkommende Stellen ſo durchzuſuchen, 
daß die Gebirgsart angegeben werden kann, und weil 
ſolche verſchiedener. Art iſt, feuerveſtes Geſtein, 
Kalkſtein, Quarz, Kieſel oder gemeiner Fels, (Grau⸗ 


*) Ebend. v. J. 1739. S. Sigg « i 
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ſtein), welcher leztere aus feuerveſtem Steine, Kalk 
und Quarz beſtehet: ſo iſt die Menge derſelben, an 
einzelnen Orten und im Grauſtein das Verhaͤltniß 
gedachter Theile, forgfältig anzumerken. — (6. * * 
Zu unterſuchen, ob die Bergart ein Streichen, (S. | 
521.) oder Fallen zeigt, und ſolches zu beſtimmen, 
(F. II.) wie auch das Streichen der Bergketten, 
und ob die Schichten zc. der Bergarten demſelben 
folgen; (F. III.) ob ſich Gänge in der Bergart fin 
den, ($. IV.) gerade oder ſchief durch die Bergart 
gehen, oder ihr gleichlaufen; ($. V.) ob fremde 
Stoffe aus dem Thier⸗ oder Gewaͤchsreiche eingefchlofs 


fen gefunden werden, (S. 522.) auch erzhaltige oder i 


taube Gaͤnge anderen Geſteins durchſtreichen. (§. VI.) 
Die Folge des verſchiedenen Geſteins in dem Berge, 
deſſen Hoͤhe und Laͤnge, ſo in Gruben, Hoͤhlen, an 
Vorgebirgen und Felſen zu ſehen iſt; (F. VII.) ob 
Klippen oder große Steine, beſonders erzhaltige, auf 
ganzen und flachen Felſen ſtehen, und den Stand zu 
beſtimmen; (VIII.) ob die auf der Erde liegenden 
beweglichen Steine, das Erdreich und der Sand in 
derſelben, mit dem unter⸗ oder umliegenden Geſtei⸗ 
ne von einery Beſchaffenheit ſeyn; ($. IX.) die ges 
meine Sand- und Thonarten, (S, 524.) ihre Be⸗ 
ſchaffenheit, Entſtehung mit dem Thier⸗ oder Ge 
waͤchsreiche, Farbe, Schichten; ($. X.) Verminde⸗ 
rungen der Steine und Felsarten durch Verwittern e. 
(K. XI.) ob auſſer den Spuren einer allgemeinen 
Ueberſchwemmung, auch ſichre Anzeigen ſich ſinden, 
daß der Moder (lutum ) im Thon, dieſer in Schie⸗ 
fer und Kalk, der Sand zu Sandfteinen zuſammen⸗ 
gebackt ſeyn; auch die Eigenſchaften der Steine, 
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welche noch weich find, fo lange ſie unter der Ober 


fläche der Erde an ihrem Geburtsorte llegen. (§. XII.) 
Vor allen Dingen ſind richtige Charten au entwerfen. 
— 6 NER 1 


U 


Von den Metall⸗ und Erzgäͤngen. 


Auſſer dem allgemeinen, ſo angefuͤhrt iſt, wird 
folgendes zu bemerken ſeyn: An den aus der Tiefe 
aufſteigenden Gaͤngen das Streichen und Fallen — 
(S. 525. & XIV.) ſo auch an den Floͤtzen; in dies 
ſen, ihr Verhalten gegen die Oberflache, und wenn 
thonigterzhaltige und Steinkehlenſchichten vorkom⸗ 
men, ob deren mehrere uͤbereinander liegen, ihre 


— 


Lage gegen die Oberflaͤche, Tiefe unter derſelben, und 


womit fie bedeckt find; (F. XV.) wenn mehrere 


Gaͤnge zuſammen ſind, die Gleichheit oder Ungleich⸗ 
heit ihrer Entfernung, Richtung; ob, wenn zwey 
einander beruͤhren, oder durchſchneiden, ſie gleich 
reich bleiben, oder taub werden; ($. XVI.) bey 
einzelnen Gängen: 1. was für ein Geſtein das Hans 
gende und Liegende ſey; 2. die Gangart, ingleichen, 
ob ſolche mit der anliegenden in eins fortgehe, oder 
nur an ihr liege; 3. was fuͤr verſchiedene Steine im 
Gange brechen und wie viel fie betragen; ($. XVII.) 
die Beſchaffenheit und Guͤte, Menge und Maͤchtig— 
keit des Erzes, in den Gängen; ob es in oder aufs 


-. 


ſerhalb den Gängen befindlich ſey, in einem fort, 
oder nur eingeſprengt und neſterweiſe; und in wel⸗ 


cher Mutter es breche: (F. XVIII.) ferner die 
Reichhaltigkeit oder Taubheit, Menge oder Spar— 
ſamkeſt des Erzes, nach der Beſchaffenheit der Mut⸗ 


1 
/ 
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ter, (S. 527.) und in wie weit der Gehalt durch 
andere einfallende Geſteine vermindert werde, abneh⸗ 
me, der Gang verſchoben werde ꝛc.; (S. 328. 


F. XIX.) wie die Gänge, an verſchiedenen Stellen, 


beym Durchgange durch verſchiedene Oerter reicher 


werden. (§. XX.) In Ruͤckſicht auf die dehrmeinung 
von der Erzeugung und Reifung der Metalle und 
Mineralien, fragt es ſich 1. ob man uͤberhaupt je 


wahrnehmen koͤnne, daß in verlaſſenen Gruben und 
Erzgaͤngen wieder neues Geſtein, Erz, oder Mine⸗ 
ral, irgend einer Art, angewachſen ſey; und Oer⸗ 


ter, woſelbſt ſonſt ſchlechteres Erz gebrochen, nach 


einiger Zeit (S. 529) reicheres geliefert haben; ob 


die Erze Verſteinerungen enthalten, oder ſolche in 


den Gaͤngen gefunden werden; 2. ob insbeſondere 
jemand eine Weiſe wahrgenommen habe, wie Steine 


und Mineralien, durch äuffere Anſetzung, oder einen 


Saamenſtoff erzeugt, oder hervorgebracht werden. 


($ XXL) Bey den Sumpferzen und andern Mi⸗ 


neralien, welche im Waſſer erzeugt zu werden pfle⸗ 


gen, fragt es ſich: I. wo die Erze, welche man aus 


Seen zu holen pflegt, zu entſtehen ſcheinen? ob ſie 


aus ſumpfigen und mit Mooreiſen geſchwaͤngerten 


Waͤſſern hervorbrechen und unten im Teiche zuſam⸗ 
menbacken, oder an eben dem Orte, wo man ſie findet, 


aus Eiſentheilchen erzeugt werden, welche, wie eine 


Waſſerader, aus dem Innern der Erde hervorquel⸗ 
len? 2. Woher das Eiſenerz, ſo man an ſchlammi⸗ 
gen und ſumpfigen Oertern graͤbt, feinen Urſprung 
e Sollte es von hoͤhern Oertern heruntergeſpuͤlt 
werden, ſo muß man der Spur folgen. 3. Ob 
napebep (S. 5 30. Berge und Felſen gelegen ſeyn, 


1 


. 
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welche Eiſenerz, viele Kieſe, oder andere eiſenhaltige 
Mineralien enthalten? 4. Findet ſich an den Ufern 
oder Fluͤßen mit Mineralien gemiſchter Sand, ſo ift 
nachzuforſchen, ob ſolche von durch die umliegenden; 
Berge ſeigernden Waͤſſern hergeſpuͤlt, oder durch 
eine Fluth von oben hinunter geriffen ſeyn. 3. Sind 
vitrioliſche Wäfer zu bemerken, aus welchen Eiſen 
Kupfertheile niederſchlaͤgt. 6. Ob ſich auch "andre 
Wäſſer finden, welche die Weſenheit der Dinge z. B. 
Gewaͤchſe zu Mineralien verändern ſollen. 7. Ber 
merke man mit erdigten Theilen angefüllte Waͤſſer, 
welche Tropfſteine ꝛc. bilden koͤnnen. (F. XXII.) 
Von Salzbergen, Adern und Brunnen, iſt der Ab: 
ſtand vom Meere, und ob zwiſchen den Salzgruben 
und den ſalzigen Waſſern ein Zuſammenhang gefun— 
den ſey, anzuzeigen. ($. XXII.) Zu den Anzeigen 
erzhaltiger Gegenden gehören: I. eine höhere oder 
niedrigere Lage umliegender Erzgaͤnge. 2. Der 
Abſtand, in welchem ſich die Zeichen der Ausduͤnſtun⸗ 
gen und rauher ſteiler Gebirge von den Gaͤngen er— 
ſtrecken. 3. Ob und was fuͤr ein Waſſer, ſalzes 
oder ſuͤſſes, aus der Erde quelle; ob es ſtill ſtehe 
oder flieſſe? 4. Ob die Erde gefärbt ſey? 8. Die 
Beſchaffenheit der Baͤume, Mooſe, des Reifes, 
Schnees und Thaues, über dem Erzgange. (S. 531. 
6. Wie ein Erzgang entdeckt worden fy? 7. Ob 
und von welcher Farbe Irlichter geſehen ſehn. 
(H. XXIV.) Zur Beſtimmung der Maͤchtigkeit, des 
Streichens und Fallens der Gaͤnge wird genaues 
Meſſen und Abzeichnen erfordert. (§. XXV. S. 532.) 


- 
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Von der Unterſcheidutg der Steine. 


Bey feuerveſten Steinen merke man nur Ba, 


(weil einige grobblättrigen Glimmer für Anzeigen 0 
auf Erz halten) ob vorkommender Glimmer, oder 

Rußiſches Glas, eine andre Farbe, Größe, Theil 
chen, als gewohnlich in tauben Steinen, zei⸗ 
ge. 2. Ob bey Eiſenerz brechender Asbeſt und 


Amianth von dem verſchieden ſey, welcher bey Ku⸗ 


pfer und Silbererzen bricht. 3. Wie die Blende 


vom Eiſenram oder Eiſenmann . ſey. 4. Ob 
harte und feuerveſte Mineralien, „B. Wolfram 
und Schoͤrl ein Metall enthalten. 755 haben eine 

verſchiedene, zuweilen eine wuͤrflichte, zum öfteren 


eine ſaͤulenfoͤrmige Geſtalt, und denn 8, 9 bis 22 


Ecken. 5 Welches die wahre Urſache ſey, warum 
fie im Feuer aushalten. (F. XXVII. S. 323. 
Am Kalkſteine bemerke man 1. die Geſtalt und 


Farbe: ſo giebt es z. B. wuͤrflichten, ſchraͤgwuͤrflich⸗ 
ten und blaͤttrigen Spath, z. B. in der Silbergrube 


zu Kragsberg, in Norwegen; derben und durchfichtis 
gen, ohne Ecken, z. B. zu Drfid in dem neuen Ku⸗ 
pferberge in Schweden; dreyeckigen z. B. zu Rothen⸗ 
dal in Dahlland. Spathkryſtalle giebt es, von 5 bis 

6 Seiten und kegelfoͤrmig, 14ſeitig und wuͤrflicht, 
eben ſo vielſeitig und ſaͤulenfoͤrmig, z. B. zum Wil⸗ 
denmann auf dem Harze. Die Marmor- und ande⸗ 
re Kalkſteine haben bald wuͤrflichte, bald unregelmaͤf⸗ 


ſige Theilchen. 2) Den Unterſchied unter edlern 


und unedlern Kalkarten, indem einige ſchiefrige Mi⸗ 
neralien halten, andere ganz taub find, Einige Spa⸗ 


the begleiten edle Gänge, andere nicht. Ungewoͤhn, 
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lich ſchwere laſſen einen Erzgehalt vermuthen. 3) 


Mie ſie im Feuer veraͤndert werden; die mehrſten 
Spathe werden, durch maͤßiges Brennen, zu Gyps 
oder Kalk, andre bey gelindem verglafet andre find 
wiederum ſo hart, daß ſie ſich weder leicht von der 
Feile angreifen, noch im Feuer zu Kalk brennen, oder 
zu Glaſe ſchmelzen laſſen. (§. XXVII.) BR 

An den verglaslichen Steinen bemerke man: 
1) die Geſtalt; einige find fechsfeitigfäufenförmig, 
andere wuͤrflicht; (S. 534.) weil auch manche 


Granate 12, 14, ja 24 und mehrſeitige, und eckige 


Granaten ſich finden, ſo iſt nachzuforſchen, ob man 
aus ihrer Geſtalt erſehen koͤnne, was fie für ein Mis 
neral enthalten. 2) Ob kieſelige Steine leichter 
oder ſchwerer zu verglaſen ſeyn, und im leztern 
Falle, ob ſie feinen Glimmer eingeſprengt halten. 
3) Was fie für eine Farbe, Härte und Glanz zeigen, 
wenn ſie polirt ſind. 4) Die Beſchaffenheit der gla— 
ſigen Arten, welche, wie der Diamant, als ein 
Kern, in ſteinigten kieſeligen Rinden liegen. 
(S. XXVIII.) | 

An den Salzarten bemerke man 1) auch die 
Geſtalt, und zwar an den natuͤrlichen. Der Salpe⸗ 
ter fällt fechsfeitigfäufenförmig, das Kochſalz wuͤrf⸗ 
ligt, der Alaun achtſeitigwuͤrfligt, der Vitriol wuͤrf— 
ligt, und zwoͤlfſeitigſchraͤgwuͤrfligt. Auch kann die 
Betrachtung der Geſtalt der kuͤnſtlichen, ihren Nutzen 
haben. 2) Ob ein natuͤrſiches und ein kuͤnſtliches 
Salz, welche ſich bey der chemiſchen Unterſuchung 


uͤbereins verhalten, auch einerley Geſtalt haben. 


3) Ob die Salze beym Aufloͤſen in Waſſer und aber⸗ 


maligen Anſchieſſen dennoch ihre Geſtalt behalten. 


— 


* 
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40 Wie ſie ſich bey odeoſtatiſhen eee 


verhalteu. (§. XXIX.) 


Bey ſchweflichten Mineralien we man an: 
1) Ob etwas fremdartiges in. erdhaezigen Steinen 
ſtecke. 2) Ob der graue Amber eine Geburt des 
Thier⸗ oder Mineralreichs ſey. 3) Kieſe ſind nach 
Henkels, in ſeiner Kießhiſtorie beſchriebenen, Weiſe 
zu unterſuchen, und der 4) arſenikaliſchen Steine Ge⸗ 
ſtalt (S. 535.) und Beſtandtheile zu erörten, unter 


welchen der rothe oder gelbe Arſenik, das Rauſch⸗ 


gelb der Mahler, zuweilen in wuͤrflichter Geſtalt 


vorzukommen pflegt. (§. XXX.) 


Erze, welche vollkommene oder un vollkommeſle 


Metalle enthalten, ſind uͤberhaupt ſo zu unterſuchen, 
daß 1) ihre Geſtalt bekannt werde. So kommen 


vom Zinn vieleckige Graupen vor. Das Bleyerz faͤllt 


ſechsſeitig, regelmäßig oder unregelmäßig; ja acht⸗ 
ſeitig, dergleichen im Bleygange zu Gisloͤf in Scho⸗ 


nen gefunden iſt. Bleyſpathe und Kryſtalle fallen 


ſaͤulenfoͤrmig und wuͤrflicht, gediegenes und aus ſei⸗ 


ner Mutter gefälltes Kupfer ebenfalls eckigt und 
wuͤrfligt: das Glaserz hat eine ſechs bis achtſeitige 
Wuͤrfelgeſtalt, das Nothguͤldenerz eine zehn bis 
zwoͤlfſeitige, zuweilen eine vier, fuͤnf, ſechsſeitige 


faͤulenfoͤrmige Geſtalt. 2) Was jedes Metall, volle 
ſtaͤndig oder unvollſtaͤndig, nemlich in der Geſtalt ei⸗ 


nes Todtenkopfs, fuͤr eigenthuͤmliche „ 
habe. 3) In was fuͤr Steine ſolche Metalle, 


Erz, oder gediegener Geſtalt, zu a boch ; 


(9. XXXL) | 
Bey den Erdarten bemerke man: 1) 05 Tho, | 
ne fein, weich, gefärbt, sähe und grob, feuerveſt⸗ 


1 
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kalkig oder ſalzig ſeyn, und aus was für Gewöchſen 
ſie haben entſtehen koͤnnen. 2) Ob Sandarten et⸗ 
was Mineraliſches enthalten. 3) Die Farbe der 
Ochern und des fin ihnen enthaltenen Metalls 
($. XXXII. S. 536.) 130 | 
Bey den zuſammengebackten Körpern fehe man 
zu, in welchem Saturreibe und wodurch fie zuſam⸗ 
mengebacken ſehn; (§ XXXIII.) und bey den Vers 
ſteinerungen, ob fie wirklich welche, oder nur Na- 
turſpiele ſeyn und alſo nicht hieher⸗ gehoͤren. 
($. XXXIV.)ı 
Vorhergehende Beobachtungen in Anſehung 
der Geſtalt der Steine, ſind ſowohl uͤber das aͤuſſere 
Anſehen ganzer Steine, als uͤber die Beſtandtheile 
aufgelöſeter, anzustellen. Z. B. ob die ganze Geſtalt 
der Quarzkryſtalle fechsfeitigfäulenförmig fey, da die 
Theilchen, welche ſie bilden, nach Hrn. Bourquet 
Wahrnehmungen, dreyeckig ſeyn ſollen. Darnach 
hat man geometriſch zu unterſuchen, wie die Geſtalt 
des Ganzen zur Geſtalt der Theile paſſe, und in 
was für Körpern fonft ſolche Theilchen gebildet wer—⸗ 
den koͤnnen. Denn ſo wird z. B. zulezt erhellen, in 
wie weit die verſchiedene Geſtalt der Spathe zuſam⸗ 
mentreffen koͤnne. 
Da die Geſtalt der Steine und Mineralien auch 
vielleicht durch mitfolgende Salze bewirkt werden 
kann, fo muß man ihre Geſtalt mit der Geſtalt der 
Salztheilchen, nach Anleitung des 2 9ſten 9, verglei— 
chen, woraus man vielleicht wird beurtheilen koͤn⸗ 
nen, was fuͤr ein Salz jeden Steinen oder Erzen eis 
gen ſey. So Keen, B. ein Theil des Caͤmentku, 
8 pfers⸗ 


+ 
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pfers, aus Neuſohl in Ungarn, aus wͤrfichten 
Theilchen, wie die Vitriole. (F. XXXV.) e 


Dieſe Erinnerungen mit gluͤcklichem Erfolge be. 
folgen zu koͤnnen, muß man die Steine durch zuver⸗ 8 
käßige Bergroͤßerungsglaͤſer betrachten: (S. 337. * | 
vorzuͤglich aber, vermittelſt des Feuers und Waſſers, 
nicht allein doeimaſtiſche Verſuche, welche die Bes 
ſchaffenheit bezeichnen, ſondern auch chemiſche, durch 
welche man ihre Beſchaffenheit zu erforſchen pflegt, 
mit ihnen auch die microſcopiſche Betrachtungen, nicht 
blos mit den rohen Steinen, ſondern auch nach den 
Veraͤnderungen durch manche Berrichtungen, anſtellen, a 
ſtets die Farbe e und Geſtalt anmerken, wenn es er⸗ 
forderlich, nach Leeuvenhoecks umftändficher Weiſe, 
uͤbrigens auch, nach Befinden, die uͤbrigen Sinne 
mit zu Huͤlfe nehmen, nur daß u man in Wen Säle 
len behutſam 3 u 1 05 gehe. SE RENT. y 
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5 ur me: a a 1 4. 


An b en g. on Be 


A 


ee Gibt es Gelegenheit, die Eigenschaften Feuer 
ſpeiender Berge naͤher zu erforſchen, ſo hat man vor 

allem die Laven und Auswuͤrfe fleißig zu unterſuchen 

und die Veraͤnderungen des „ rm 

in einiget Zeit, anzumerken. EM 


Finden ſich Berge, welche, ohle eine RE ee 
N nur Dampfe und Rauch ausſtoſſen, ſo 
hat man deren Bei ſchaffenheit, die Veränderung des 
Erdreichs von denſelben, und ob Zeichen von | Erde 
beben beobachtet ſeyn, anzumerken. 
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392 Auszuͤge aus den Schriften. i 
Ob Gewitter, Sturmwinde und Regen erz⸗ 
haltige Oerter mehr, als andere betroffen haben, 
und ob der Blitz eher in Gruben, oder Hoͤhlen einge— 
ſchlagen habe. — Ob das Erdreich, um die Grube 
herum, durch die metalliſchen Aus duͤnſtungen frucht⸗ 
barer und ſchlechter werde. Ob der Thau und 
Schnee, fo in erzhaltigen Gegenden fällt, etwas 
mineraliſches enthalte. (S. 538.) Ob Bäume und 
Kraͤuter, welche in erzreichen Gegenden wachſen, 
Spuren von Erzen oder Metallen zeigen. — Ob 
ſich Schwaden und uͤble Geruͤche in den Gruben fins 
den, und in wiefern die Arbeiter von folchen beläftis 
get werden. — Was fuͤr Krankheiten die Arbeiter, 
bey einzelnen Verrichtungen, unterworfen ſeyn? — 
Ob die Luft in den Gruben kalt oder warm ſey, oder 
bel rieche; und wie fie durch Luftlöcher ausgefuͤhrt 
werde. — Wie der Barometer, nach der verſchie⸗ 
denen Hoͤhe der Gruben, zu verſchiedenen Jahrszei⸗ 
ten und Witterungen, in Vergleichung mit einem 
andern, am Tage ſtehenden, ſteige und falle. — 
Wie lange hoͤlzerne Maſchinen und Stricke in den 
Gruben dauren. — Ob und was für eine Veraͤn— 
derung in den Gruben erfolge, woſelbſt die Erze 
mit Schießpulver gewonnen werden. — Ob man 
lebendige Thiere, z. B. Eidechſen, Mäufe u. d. m., 
in den Bergen, Steinen und Hoͤhlen der Gruben, 
ſich aufhaltend finde. (S. 539.) 
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Neumann, von firen 41 | | 
an RB 392. S. 3.) ge 


N eine ſptematiſce Abhandlung uͤber dieſen h 


der Chemie; und gehört alſo nicht zu unferm 


Zwecke da ſie überdem ſchon aus BAR Bortefungen 
bekannt it. ; u 


Focus von Sand solang. 
18055 „ 5 


J. F. Brepne beſchreibt ein Stück 8 | 


a Bernſtein, welcher ein gefiederteg 
ze in ſich ee den (Nr. 395. 
S. 154.) FR: e © 
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a Heinr. Link, Abhandlung über den Kobold 
ai 98 , 59% 


ar eine Naturgeschichte des Erzes mit Un⸗ 
terſuchung der Synonimen; und darauf eine ziemlich 
vollſtändige Beſchreibung der Bereitung der Schmal⸗ 
te, mit einer Vorſchrift, Proben von dem Gehalte 
des Erzes anzuſtellen. Den Kupfernickel haͤlt er fuͤr 
ein Kobolderz, dem Kupfer beygemiſcht, welches er 
aus der gruͤnen Farbe der Aufloͤſung in Salpeterſaͤu⸗ 
re zu beweiſen ſucht: (jest iſt es als ein nahes Halb⸗ 
metall bekannt.) | 
Die Abſcheidung des Wismuths ae die zuruͤck⸗ 
bleibenden Wismuthgraupen erwaͤhnt er nur beylaͤu⸗ 
fig. Wird der Wismuth nicht vom Erze geſchieden; 
ſo ſetzet ſich unten in Tiegel die ſogenannte Speiſe, 
die einige wieder abtheilen in Marcafitam Glocken ⸗ 
ſpeiſe, und Aes caldarium. 4 


Zacos Scheuchſer Beſchreibung einer Samm⸗ 
lung auſſerordentlich ſchoͤner Kryſtalle, die auf 
dem hoͤchſten Gipfel des Grimſuls gefunden ſind, 
mit den Preiſen, um welche ſie verkauft wer⸗ 
den. Das ſchoͤnſte iſt auf 250 Pfund ſchwer, 
Fuß 92 Zoll lang und 3 Fuß 72 Zoll in Um⸗ 
fange, dabey ganz durchſichtig. Der Preis iſt 
fürs Pfund iz n or. Ara 398. S. En 


Di Dudliz Machrcht von einem Stein aus 
dem Magen eines Pferdes, der 54 Pfund wog, 
und im Bruche wie Sandſtein war. Das Pferd 


Wier und dreißigſter Band) 343 


war lange in einer Mühle gebraucht, und hatte 

bier die Beſtandtheile zu dieſem Steine wahr⸗ f 

ſcheinlich nach und nach wee . 393. 
G8. na 9 

| 8. Desaguliers Anzeige von Stephan 495 
Statik der Gewaͤchſe; auch viele chemiſche ſtati⸗ 
ſche Verſuche die Luft zu zerlegen, welche bey 

verſchiedenen Verſammlungen der koͤnigl. Gen, 
ſellſchaft vorgeleſen find ꝛe. (Nr. 398. S. 264.) 


Ein ſehr weitlaͤuftiger Auszug aus dieſem Wer⸗ 8 
ke, das laber in Deutſchland zu bekannt iſt, als 
daß wir weiter etwas davon erwaͤhnen duͤcften. 


Nobert Nesbitt Nachricht von einem unteridi⸗ 
ſchen Feuer in Kent. (N. 399. S. 307.) 


In einer moorigten Gegend entzuͤndete ſich die u 
2 und brannte lange Zeit mit ſtarkem Rau⸗ 
| Flamme fah man nicht anders, als wenn 
ö 165 die Erde oͤfnete: die Entzündung gieng auf vier 
Fuß tief, und verbreitete ſich nach und nach über ö 
eine Strecke von hee, NEN | 


Capitain Hall Verſuche über die Wirkung Fr 
f Gifts der Klapperſchlange. (S. 309% 


Ein groffer Hund, der zuerſt von einer bier " 


Fuß langen Klapperſchlange gebiſſen wurde, ſtarb 
in 4 Minute; der zweyte, der eine halbe Stunde 
darauf in das Ohr gebiſſen wurde, ſtarb nach 
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2 Stunden; ein dritter, welchen man nach einer 

Stunde unter den Bauch beiſſen lies, entlief 

ohne ſonderliche Zufaͤlle, ward aber den andern Tag 

tod gefunden. Bey Oefnung des zweyten fand man 

alle Theile in natuͤrlichem Zuſtande; nur das Gehirn 
war an geſch wollener und roͤther, als gewöhnlich und 
das Blut ſchwärzer. 

Vier Tage darauf wurden 2 Hunde von derſel⸗ 
ben Scplange gebiſſen; der erſte ſtarb in einer halben 
Minute darauf, ohne andere Merkmale des Diffes, 
als zwey braungelbe Punkte am Schenkel, wo er 
gebiſſen war. Der zweyte, der eine Stunde darauf, 
gebiffen wurde, ſtarb in 4 Minuten. Eine Katze, 
die eine Stunde nachher vertezt wurde, fand man 
den folgenden Morgen tod und angeſchwollen. Ein 
Huhn, das eine Stunde darauf gebiſſen wurde, 
wurde ſehr krank, ſchien doch aber den folgenden 
Tag wieder he, gestellt; als man es tödtete, fand 
man die gebiſſenen Stellen braungelb. Ein grofs 

ſer Froſch, der eine Woche nachher ſchr heftig - 
von hr geſtochen wurde, ſtarb in 4 Minuten. Ein 
junges Huhn, das man ihr eine Viertelſtunde 
darauf vorhielt, ſtarb von dem Biſſe in 3 Minus 
ten. Eine ſchworze Schlange (cmmon black Sna- 
ke), die man ſich mit der Klapperſchlonge beiffen. 
ließ, ſtarb in 8 Minuten; die Klapperſchlange, ob 
ſie ſchon bis aufs Blut gebiſſen war, ließ keine 
Veranderung ſpuͤren. Man reizte die Klapper— 
ſchlange fo, daß ſie ſich ſelber beiſſen mußte, und 
8 Minuten darauf war fie tod. Man gb die 
ganze Schlange mit dem Kopfe einem Schweine 
zu freſſen, ſah aber keine Veränderung an dem⸗ 


4 


— 


ſelben; ſondern fand es nach acht Tagen 10 
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| vollig 
geſund. Man hat ſehr viele dergleichen Beweiſe, 
daß die Schweine Viet 5 Fe Hahn 
freſſen. i 
Man machte Verſuche, gebiſſete Hunde dure y 
venetianiſchen Theriak und ſchweißtreibendes Spieß / 


. glas zu retten; der erſte, der gebiſſen wurde, ſtarb . 
eher, als man ihm das Medicament in der Kehle 


- herunterbringen konnte, in einer halben Minute; 


dem andern, der eine Stunde darauf gebiſſen wurde, 


gab man 2 Unzen Theriak mit einer ſtärken Doſe 

ſchweißtreibenden Spiesglas. Er ſtellte ſich ſo mis 
tend, daß man ihn‘ einfperren mußte, und wollte 
beſtaͤndig brechen, ohne doch aber etwas hervorbrin⸗ 
gen zu koͤnnen. Den folgenden Tag war er beſſer, 


und fraß wieder; nach einem Monat mußte ihn 


aber ſein Herr toͤdten, weil ihm alle Haare ausfie⸗ 


len. Ein dritter Hund, der 5 Viertelſtunden darauf 
verlezt wurde, erholte ſich ohne mente von 


re Zufällen: NE 8 


Beſchluß von Desagulers Wel von n Hale 
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Beobachtungen uͤber die geſchwinde — 
des Gifts. Ar. 401. S. Ne 


Die lichtgelbe durchſichtige Fluͤßigkeit in den 
Giftzaͤhnen verwandelt feine Farbe, wenn die 
Schlange in Weingeiſt geſezt wird, in eine ſchöͤne 
rothe. Verſuche mit einer lebendigen Schlange 
wurden von dem Collegio der Aerzte angeſtellt. | 
Der erſte Hund, der davon gebiſſen wurde, ſtarb 
in 2 Minuten, und die Wunde war blos umher 
braungelb. Ein anderer lebte beynahe eine Vier⸗ 
dan und gab blutige Excremente von ſich. 

Eben dies bemerkte man noch an einem drit⸗ 
Pt deſſen Eingewelde auch ſehr entzuͤndet und 
mit einer blutig ſchleimigten Materie angefuͤllt 
waren. Eine Katze lebte beynahe 5 Stunden nach 
dem Biſſe; und man fand, bey Defnung derfelben, 
faſt dieſelben Erſcheinungen 


| Frank Nicholls, Prof. der Anatomie zu Orſorb, 
Bemerkungen zu einem Syſtem der Naturge⸗ 
ſchichte der Bergwerke uur Metalle. (Rr. 40 f. 
S. 402.) 


Iſt eine kurze Beſchreibung der Bergwerke 110 
ihrer Mineralien, vorzuͤglich der im weſtlichen Corn⸗ 
wallis. Bey Gelegenheit der Druſen laßt er ſich ſehr 
weitläͤuftig über eine plaſtiſche Kraft im Mineralreiche 
aus. Verſchiedene Bergmanniſche Ausdruͤcke wer⸗ 
den n 10 den F Der, er kai euch, 


1 


1, 


Fuͤͤnf und dreißigſter Band. hir 31 


Nicholls Fortsetzung der eee 2 1 | 
lung (Nr. 403. S. 80.5 


Er beſchreibt nun die Erze von n Cor nwall ein⸗ 
zeln. Eiſen und Zinn — vom lezten beſchreibt 8 
einen weiſſen durchſichtigen Zinnſpath, der daſelbſt 
aber ſehr ſelten bricht. Weil er das wenigſte Eiſen 
‚enthält, iſt er unter allen der reichſte. Die eigens 
thuͤmliche Schwere der Zinngraupen ift zu zum Waſe 
fer, wie 90 5: 10, zu Bergkryſtall 904: 26, zu Dia⸗ 


mant, wie 908: 34. und zu reinem ſchmiedbaren . 


Zinn 904: 78. woraus begreiflich wird, was ver⸗ 
ſchiedene Bergleute verſichern, daß ein Cubiczoll Zinn⸗ 
graupen oft mehr als einen e reines aim - 
war | 


gewis Nachricht von bin Se die man 
bey Abſenkung des aan zu FR a 
bad, (S. 489.) f 


a Viel Gyps und unter den Quellen eine La⸗ 
ge von Erdpech mit Schwefel vermiſcht. 


| Von der Bereitung des uberjinnten Blechs ser 
plates), aus den Abhandlungen der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris auf das 
Jahr 1725. von William Rutty, Secretaie 
der Societät. (Nr. 406. S. 630.) 


| Rutty wünscht, dieſe Methode den englischen | 
Arbeitern bekannter zu machen, damit man nicht 
mehr noͤthig habe, das Zinn nach Deutſchland aus⸗ 
dufuͤhr en, und es als Zinnbiech wiederzuholen. 


K 2 
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Philoſophiſche Transactionen. 
Sechs und dreißigſter, Band. 
Jahr 1729 und 1730. 


Nachricht von Beobachtungen auf einer Reiſe nach 


dem Peak in N „ von J. kach 
(Nr. 407.) 


Unter die Gene heben Wunder von Der 


byſbire gehört der Brunnen zu Buxton, deſſen beyde 
Quellen dicht nebeneinander, die eine warm und die 


andere kalt waren; jetzo ſind ſie aber zuſammenge⸗ 


floffen. Das Waſſer iſt ohngefehr 322 Grad nach 


Hau'sbeeiſchen Thermometer woͤrmer, als gemeines 


Quellwaſſer. Statiſche Verſuche, die ich bey mir 
ſelber anſtellte, uͤberzeugten mich, daß der Koͤrper 


gleich nach dem Baden oft auf 2 Unzen ſchwerer war 


als vorher, und erſt nach der Transpiration, die da⸗ 
durch hervorgebracht wird, leichter wird. ) Die 
ebbende Quelle iſt bey weiten nicht ſo regulair, als 
man angiebt: und wird von den Nachbaren ſehr ſel— 
ten bemerkt. Ich wartete, um dieſes Phänomen zu 
ſehen, lange vergebens, und uͤbergehe ſie alſo mit 
Stillſchweigen. 9 


\ 


5 Die einzelnen Sesbohwügen hieruͤder in eine Tabelle g 


gebracht, hat man weggelaſſen. 
„%) Ferber will doch ihe re etmäßiges Ab. und Zuſlieſſen 


in 10 Minuten Beat aben. (S. feine r 
phie von Derbyſ hire. S. 39.) A \ fe Kr 


— N “x 1 1 
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Merkwürdige Mineralien ſind 1) eine Art Flin⸗ 
tenſtein (Chert); entweder ſchwarz oder ſaftgruͤn; 
fie liegen oft in Lagern von 4 Ellen beyſammen; oft 
aber zerſtreut in Kalkſteinen.“) 2) Spath; wenn 
er aus kleinen Kryſtallen beſteht, nennt man ihn 
Zuckerſpath. (Sugar ſpars) Ich beſitze zwey Arten 
davon, weiſſen und blauen Hundszahnſpath (Dog 
thooth ſpar) iſt ein weiſſer zugeſpitzter Spath, der in 
Geſtalt und Farbe den Zaͤhnen aͤhnlich iſt. 3) Cauk. 
Woodward nennt dieſe Steinart einen talkigten 
Spath. Unter den Stuͤcken, welche ich in dieſem 
Namen erhielt, konnte ich aber keins antreffen, das 
einige Beugſamkeit und Elaſtleitaͤt (welches doch nach 
N Woodward das Kennzeſchen des Talks iſt,) gehabt 
haͤtte, ich halte ſie daher eher fuͤr einen Spath, der 
mit einer groͤbern erdigten Materie vermiſcht iſt. 
Wenn fie mit durchſichtigen Kryſtallen vom Spathyh 
vermiſcht iſt, heißt fie falſcher Cauk. (Baſtard Cauk) ) 
Das Bleyerz wird, wenn es aus der Grube gebracht, 
zuerſt von der Bergart geſchieden, und nachher durch 
J Ferber ſagt ausdrücklich, daß in Derbyſbire keine ſcwar⸗· 
ze Kieſel angetroffen werden, die man zum Verſetzen des 
Pfeifenthons bey dem engliſchen Steingute braucht; ſon⸗ 
dern daß man fie von der Kuͤſte von Northfolk herhofte; 
in dem Perzeichniſſe einiger engliſcher Bergwoͤrter führt 
er eine Steinart an, die Chort heiſſen ſoll, welches er 
weiſſer Horn oder Kieſel uͤberſezt; ſollte dieſes nicht mit 
Chert ein Name ſeyn, und ſollte Ferber alio in Abſicht 
dieſer Nachricht nicht unrecht berichtet ſeyn? da auch 


| Woodward der ſchwarzen Flintenſteine aus dem Brad 
erwaͤhnt. Method of fosſils p. 21. A. . ö 


+ Nach Ferber iſt dieſes eine Gypserde, welche in Bir⸗ 

7 mingham bey einigen gelben Manufaeturarbeiten zu For⸗ 

men und dergleichen gebraucht wird; fie ſoll, nach einif 

ger Berſchte, den Spiesglaskoͤnig und andere Metalle 
dichter im Korne und geſchmeidiger machen. u. 
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Schlaͤmmen und Sieben voͤllig gereinigt. Der Ofen, 
in welchem es nachher gleich ausgeſchmolzen wird, 
iſt ſehr einfach: wenigſtens war es der, den ich bey 
Workſworth ſahe; er beſteht blos aus einigen rau⸗ 


— 


hen breiten Steinen, die fo zuſammengeſezt find, daß 


fie eine viereckte Höhlung bilden, in welche das Erz 
und die Kohlen, eine Schicht uͤber die andere, ge⸗ 
ſchuͤttet werden: zwey groſſe Blajebälge werden das 
bey vom Waſſer getrieben. Zur Feuerung fand ich 
nichts anders als trocknes Reiſig, welches ſie Weiß⸗ 
kohlen (white coal) nennen. Ray berichtet: daß 
man in Cardiganſhire ſowohl ordentliche Holzkohlen 
(black coal) als dieſes Reiſig gebrauche; wahr⸗ 
ſcheinlich, weil dort die Erze ſtrengfluͤßiger find, 
Man ſchlaͤgt immer etwas Spath vor, welcher den 
Schwefel aufnehmen und den Fluß befördern foll. 
Auch einige Aſche von Steinkohlen (Cowke) wird 


vorgeſchlagen, um die Verſchlackung zu befoͤrdern. 


Das geſchmolzene Bley wird durch eine Oefnung in 
dem untern und vordern Theile des Ofens durch ei⸗ 
nen Canal in ein cylindriſches Gefaͤß geleitet, aus 
welchem es in die Formen ausgeſchoͤpfet wird. Die 
Schlacke wird wieder blos mit Steinkohlenaſche 


geſchmolzen, und das daraus erhaltene Bley Schlak⸗ 


kenbley (flag lead) genannt. Die Bereitung der 
Mennige iſt bey ihnen, ſo wie ſie Ray in Collection 
of Englifh Words. Edit. 2. p. 174. beſchreibt; fie 
ſetzen dem gewohnlichen Werkbleye ein Vierthel von 
dieſem Schlackenbley zu, und glauben, daß die Men⸗ 
nige dadurch beſſer werde.) 


„) Ich habe dieſe Nachricht betnahe ganz üͤberfest, damit 
u he mit 5 Ferbets ea berg dieſer 


Sechs und dreißigſter Band. 954 


J. Lewis fernere Nachrichten von den Eigenſchaß f 
ten und Heilkraͤften des e n Holt. 


Gr. 408. S. 43.) 


Ihr Anthell von Aaun, eien und See 


giebt ihnen gelinde spieuaitande ; OBERE ud 
baten Akon | 


22 * um 
9 * 


Greenword Prof. der Rat 10 9 20 4 
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Bey Oefnung eines 1 e 0 


Aubeites⸗ die ſich ſogleich herunterlieſſen, ums Leben. 


Man unterſuchte die Luft in dem Brunnen, und fand, 
daß kein Licht darinn brannte, auch nicht durch die 


Daͤmpfe von heiſſen Waſſer fuͤr dem Auslöſchen ge⸗ 
fehlt werden konnte. In der ſpecifiſchen Schwere, det 


Elofieität ı und dem Grade der Beute, fand m mark | 
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Rh Hütte der ſie, vielleicht durch einen Butter, W 
worth nennt, vergleichen koͤnne. Ferbers Verſuch einer 
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Orpyktographie von Derbyſhire G. 79 Man wird fin? 


den, daß ſeit dieſer Zeit . Schmeljarbeit u ch Anle⸗ 
10 gung des von Hen. Ferber beſchriebenen Kupelöfen 
ſchon ſehr verbeſſert iſt; und doch iſt auch dieſer bey wei⸗ 
ten nicht fo eingerichtet, daß man das Bleh auf die vors 
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Urſach dieſer langſamen Verbeſſerung des Hi ittenweſ na 
iſt wohl wahrſcheinlich darinn zu ſuchen , dat die O feng 
Privatperſonen gehören, bey denen Verbeſſerung 1097 
einigen Aufwand erfordern, nie ſo leicht können bewerk⸗ 


ſtelliget werden. Von dem Zuſatze des fi genannte > 


Schlackenbleyes zu den Mennigen erwähnt | r. Fet hel 
Aut 15 er gleich das Außsſchimeſten der Schlacken de⸗ 
5 igt. ee 


theilhafteſte Art aus den Erzen gewinnen könnte: 4 Sie 0 5 
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keinen Unterſchied von anderer Luft: nach 6 Tagen 
konten die Arbeiter ohne Schaden wieder in dem 
Brunnen arbeiten. In einem Brunnen, der ſeit 
geraumer Zeit geöfnet und erweitert ward, empfan⸗ 
den zwey Arbeiter auf einmal einen unausſtehlichen 
Geruch, der ihnen den Köpf ſogleich fo einnahm, 
daß fie kaum Zeit hatten, Huͤlſe zu rufen: man zog 
ſie ſinnlos herauf, und der eine wurde vorzüglich 
mit- den heftigſten Convulſionen angegriffen. Nach 
3 Tagen merkte man nichts mehr von dieſem Geſtanke 
in dem Brunnen; und man konnte ungehindert die 
Arbeit wieder fortſetzen. Sollten dieſes Aus duͤn⸗ 
ſtungen ſeyn, welche wie Winde und Wolken in der 
Atmoſphäre) unter der Erde ſich von einem Orte 
zum andern bewegen? Die Tiefe die er Duͤnſte war 
ohngefehr 25 Fuß. Der Oet, wo dieſes vorſiel, 
liegt ſehr hoch in der Stadt; der Boden beſteht zehn 
Fuß aus einem harten Thone, das af aus gro⸗ 
ben Sande. | 


> 


W. Derham, uͤber das . wilde a 
aus Beobachtungen in England und Italien ans 
geſtellt, aus einem Briefe von Jac. 

Beccari e. 0. , a 


Durch eigene TER en ſich 
der Verfaſſet, daß es nicht von einer Menge moͤnn⸗ 
licher Johanniswuͤrmer (Lampiris fplendidula), oder 
in Italien von den sogenannten Lucciole's (Lamp. 
italica), herruͤhre, wie Willuhgby und Ray vermu⸗ 
theten; e eine eigene dem in der Luft 
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0 die fi bey der geringſten Bewegung der Luft 
auch bewege. Um dieſes noch naͤher und ſicherer 


beſtimmen zu koͤnnen, hat er ſich von Beccari aus 
Italien Beobachtungen aus, wo dieſes Meteor uns 
gloich häufiger iſt, der ihm denn auch eine Menge in 
dem ͤuͤberſezten Briefe liefert. Die eigentliche Urſache 


des Phaͤnomens getraut er ſich nicht zu beſtimmen; 

wird aber noch mehr uͤberzeugt, daß es keine Johan 

nis wuͤrmer find. 

D. Frobenius Nachricht von einem Spiritu Vini 
Aethereo, und einigen Damit gemachten Wer: 
ſuchen. (Nr. 413. S. 283.) | 


Wir wollen den beſer nicht mit einzelnen Er 
zaͤhlungen dieſer Verſuche, die jetzo ſchon zu bekannt 
ſind, beſchwerlich fallen. Frobenius erhebt die Ei⸗ 
genfchaften dieſes Aethers in einem Tone, der oft 
dem olchemiſtiſchen etwas ahnlich iſt, halt ihn fuͤr 


eine Miſchung des reinſten Feuers und des duͤnnſten 


WMaſſere, macht daraus, daß er das Gold aus dem 
Koͤnigswaſſer ſcheidet, Schluͤſſe auf die Natur des 
Goldes, daß es einem Oele naͤher als einer Erde kom⸗ 
me; ruͤhmt denſelben vorzuͤglich an, aͤtheriſche Oele 
ohne Feuer zu bereiten, ꝛc. von der Bereitung deſſel⸗ 


ben erwaͤhnt er nichts. In einer Nachſchrift von 


Godfrey, einem Chemiſten und Mitarbeiter des 


Frobenius, berichtet dieſer, daß er einen ähnlichen 

Aether ſchon in Bohyle's Laboratorio aus Metallauf? 

loͤſungen, vorzüglich des Queckſilbers durch Zugieſ⸗ 
N. chem. Archi Th. 2. i | . 
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fung des Phiogifton Vini, oder anderer ER 
bereitet; wo denn dieſer Aether auf der Oberflache | 
ſchwamm, durch den Scheidetrichter geſchieden, und 
durch gelinde Deſtillat on voͤllig gereinigt wurde. 
Auch Newton war ſchon mit demſelben bekant; nur 
die kurze Lebensdauer und der Mangel einer hinlaͤng— 
lichen Menge deſſelben hielten ihn von fernern Ver— 
ſuchen ab. Nachmals, als ihn Frobenius in bes 
trächtlicher Menge bereitete, ſuchte man in New— 
tons Papieren, wie weit er mit demſelben gefoms 
men waͤre, und fand, daß er ſich zu Bereitung deſ— 
ſelben des Vitriolöls und Weingeiſtes bedient habe. 


Die eigentliche Bereitungsart, welche God⸗ 
froh und Frobenius der Societaͤt in ihren Papieren 
vorgelegt, hat man weggelaſſen. 


Philoſophiſche Transactionen. 
Sieben und dreyßigſter Band. 
Jahr 173 t und 1732. 


T. Madelen Nachricht von zwey Frauensperſo⸗ 
nen, die durch das Kirſchlorbeerwaſſer vergiftet 
würden; und von verſchiedenen Verſuchen mit 
Hunden, welche beſtaͤtigen, daß dieſes Kirſch⸗ 

lorbeerwaſſer eins der gefaͤhrlichſten er 
Gifte iſt. (Nr. 418. S. 84.) 


Man gebrauchte dieſes abgezogene Waſſer von 
Kirſchlorbeerblaͤttern (Prunus Lauroceraſus) in der 
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| Küche, um verſchiedenen Gerichten eine angenehme 
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gelbe Farbe zu geben; und zum Brantwein, wo vier 


Theile Brandwein zu einem Theile Kirſchlorbeerwaſ⸗ 
ſer gegeben wurden. Der ploͤzliche Tod zweyer⸗ 
Frauen, wovon die eine ohngefehr 13 Unze von die⸗ 
ſem Waſſer, als ein herzſtoͤrkendes. Mittel, die an⸗ 


dere ohngefehr 5 Loͤffel voll davon genommen hatte, 


verurſachte Aufmerkſamkeit auf dieſes Waſſer, und 
bewogen den Verfaſſer, ſehr häufige Verſuche an 


Thieren mit dieſem Waſſer anzuſtellen. Das Reſul⸗ 
5 tat dieſer Verſuche war, daß es entweder in die Gur⸗ 
gel eingegoſſen, oder durch ein Klyſtier beygebracht, 


oder durch Injection durch die Halsblutader in den 


Köeper geſchaft, immer heftige Convulſionen und 


darauf Tod verurſachte. Bey Oefnung der Körper 


fand man nichts widernatuͤrliches, als ein oder den 


andern Theil der Eingeweide, entweder die Nieren, a 


oder die Lungen, oder den Magen ſehr von Blut 


ſtrotzend, und andere Theile, vorzuͤglich die Arte⸗ 


rien, faſt ganz leer davon. Man vermuthete aus 
der natuͤrlichen Aehnlichkeit, daß das Waſſer vom 


Eibenbaum (Lew tree) wohl gleiche Eigenſchaften ha 
ben koͤnte; 3 Unzen davon in Klyſtier beygebracht, 


verurſachten bey einem Hunde nicht die geringſte 
Veranderung; Ähnliche Verſuche machte man mit 


Waſſer vom Lorbeerbaum (Bay Tree) und vom 


Buchsbaum (Box leaves) ohne die geringſte Wir⸗ 


kung. Aufguͤſſe von den Blättern des Kirſchlorbeers 


wurden Hunden in ſtarken Doſen gereicht, ohne an⸗ 
dere ſchlimme Folgen davon zu e als daß 
3 2 
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fie eine kurze Zeit zitterten, und ſteif wurden, wel⸗ 
ches ſich aber bald wieder verlor. N 0 


Zwey Unzen ausgepreßter Saft aus den Blaͤt⸗ 
tern, ſchadeten einem Hunde nicht ſehr; zwey ande— 
re Unzen bewirkten aber bey ihm heftige Convulſio— 
nen und Tod. 


Aehnliche Experimente wurden von mehreren 
Aerzten in der Stadt angeſtellt; einige wollten Ent— 
zuͤndungen im Magen bey Oefnung der Körper be— 
merkt haben; welches aber der Erfahrung der mehr 
ſten widerſpricht. Am naͤchſten find die vom Kirſch— 

lorbeerwaſſer erregten Zufälle mit der Fallſucht zu 
vergleichen. Heftige Krämpfe in den Bauchmujfeln 
bewirken Stockung in den Eingeweiden; wodurch 
die Adern in einem oder dem andern Theile voller 
werden, der Ruͤckfluß des Bluts aus den Lungen und 
übrigen Körper nach dem Herzen verhindert wird: 
und ſo das Thier erſtickt; daher die Blutadern immer 
mit Blut angefuͤllt, die Schlagadern aber davon 
leer find. (Weitlaͤuftigere phyſiologiſche Unterſuchun— 
gen uͤber die Wirkung dieſes Giftes gehoͤren nicht 
hierher.) 


In einer Nachſchrift macht D. John Reue 
bekannt, daß man mehrere Verſuche gemacht habe, 
um ein Gegengift zu finden. Bolus und Weineßig 
halfen nichts; Milch in großer Menge genommen, 
ſicherten fuͤr alle folgende böfen Zufaͤlle. 
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| Ned andere Berfuce uͤber die Wirkung des Kirſch⸗ i 

llorbeerwaſſers zu Toppingo Hall in Effer, und 

vor der koͤnigl. Societaͤt in London angeſtell 
von Cromwall Mortimer, Secr. d. Soe. 
(Ne. 420.) „ 


Bey etwas zu ſtarkem Feuer erhielt man, durch 
Deſtillation, ein milchigtes Waſſer, mit welchem das 
oͤligte uͤbergegangen war: hernach ein klares, ſtark 


{ 


riechendes und ſchmeckendes, wie das Waſſer von 


Aprikoſenkernen; was zulezt uͤbergieng, war noch 
völlig klar, aber nicht fo ſtark. Häufige, ſehr gem 
nau beſchriebene, Verſuche machen den Verfaſſer ge- 
neigt zu glauben, daß das Waſſer das Blut gerinnen 
mache, und fo den Ruͤckweg nach dem Herzen vers 
ſdperre. Durch Milch brachte man einen Hund wies 
der zu ſich, ſo daß er noch beynahe einen Tag lebte. 


| \ ; 
Von einem Manne und feiner Frau, die ge⸗ 

wohnt waren, täglih ein oder zwey Drachmen 

Brantwein, in welchen Kirſchlorbeeren geworfen wa⸗ 

ren, zu trinken, hat man Nachricht, daß fe beyde 
paralytiſch ade ‚find. 


Jacob de Caſtro Sarmento, über die Diemanı 
ten, die leztlich in Braſilien gefunden e 
Ar. 421. S. ae | 


Die Nachricht ift von einem Nortugiefen, der 
ſich lange i in den Goldminen in Braſilien aufgehalten. a 
Zu Serro de Frio fand man dieſe Diamanten im 
Sande, wo man ſchon ſeit verſchiedenen Jahren Gold 
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aus demſelben gewonnen hatte. Man kannte fie‘ 8 
ge Zeit nicht, bis ein neuer Arbeiter ihren Werth 
entdeckte. Man hat geſucht ihren eigentlichen Ge— 
burtsort ausfindig zu machen: denn der Sand iſt 
von einem kleinen Fluſſe, do Milho Verde, dahin 
geſchwemmt: bis jezt iſt dieſes aber noch nicht 2 
gelungen. In den hoͤhern Bergen, aus welchen den 
Fluß entſpringt, findet man nur ſchoͤne Bergkryſtalle. 
Die Groͤſſe der gefundenen Diamanten iſt von einem 
Gran zu 6 Karath; und einmal hat man einen von 
14 Korath gefunden. An Schönher und Härte kom⸗ 

men ſie den orientaliſchen gleich; diejenigen die naͤ— 
her an der Oberflache liegen, und alſo der Sonne 
und Luft mehr ausgeſezt ſind, haben eine dickere 
Rinde. g x 


Iſaac Pyke „ Gouverneur zu St. Helena, bei | 
ſchreibt die Art, wie man zu Madras den beſten 
Moͤrtel macht. (Ni. 4 2,6, 231. X. 


Zu dem Kalke und Sande wird eine uſlzſung . 
von groben Zucker (ſuggery) und ein Decoct von 
Gramm (Gramm eine Art Lollich), und Myrobalan⸗ 

nuͤſſen (Phyllantus Emblica) geſezt: die nähere Bez 
reitungsart moͤgte wohl den keſer nicht intereßiren. 
Zum Uebertuͤnchen wird dieſem Moͤrtel noch Ey— 
weiß, ungeſalzene Butter zugeſezt. Zum Weiſſen 
wird eine Art Palmwein (Toddy), mit feinen Kal⸗ 
fe (Chinam), Buttermilch, Seſamoͤl (Gingerly oil), 
und zuweilen die Rinde vom Mangobaum oder Aloe | 


vermiſcht gebraucht. 
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Nichol Cyrillus Nachricht von einem W 


lichen Ausbruche des e im N 1730. = 


(S. 336.) 


Das Thermometer, welches bey bie Beob⸗ 
achtungen gebraucht ward, war eins von Hauks⸗ 
bee, deſſen Gefrierpunkt 65 Grad unter dem 
Grade der ſtaͤrkſten Hitze war; zu Neapel fror 


N» 


aber das Waſſer ſchon bey 55 Grad dieſes Ther⸗ 


mometers. Der Verfaſſer vermuthet alſo ein. eis 


genes Salzweſen in der Luft, welches auſſer der 


Kälte noch zum Gefrieren beytragen muͤſſe, und 5 
welches in der Atmoſphaͤre von Neapel, haͤufiger, 3 


als in der von London ſey. Das eigentliche Dia⸗ 


rium der Beobachtungen hat für den Chemiſten 


nichts merkwuͤrdiges. 
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Erklärung der Kupfertafel. (f. Seite 22.) 


A Zwey mit einander verbundene Oefen, in welche 
man die Queckſübererze bringt. | 


B Thür des einen Ofens, an der Seite, und mit 


dem Roſte in gleicher Höhe, durch welche man ö 
die Erzſtuͤcken auf den Roſt bringt. : 

CC Gewölbe der beyden Oefen. ; / 

DD Röhren der Schornfteine der beyden Se 

EEE Sechs Oefnungen, in welche die Müdungen 
der Aludels kommen. | 

FFF Teraſſe, welche zur e des Ofens 
mit den Kammern dient, welche als een 
anzuſehn ſind. 

G Treppe um auf die Teraſſe zu fteigen, | 

HH Linie der Aludels. 5 5 

1 Aufgehaͤufte Aludels, aus welchen die übrigen Li⸗ 
nien gemacht werden. | 

R Das Gebäude, welches in vier Kammern gethelt | 
ift, in welchen ſich der durch die Aludels dahin 
gebrachte Rauch ſammlet. 


N 


LLI. Sechs Oefnungen, in welche die andere Müns 


dung der Aludels kommt, und welche mit den 
Oefnungen des Ofens correſpondiren. 


NNN Röhren der Schornſteine, durch welche der 2 


aus den Aludels in die Kammern geführte Rauch 
abzieht. 

Zwey andere Kupfertafela, davon die eine ein 
nicht ſehr feiner Proſpect von Almadar iſt, die an⸗ 
dere verſchiedenes Grubengeraͤthe, den Waagebalten, 
und einige Kluͤfte vom Queckſilbererze vorſtellt, habe | 
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